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DAS  „HEILIGE   FEUER"  BEI    DEN 
BALKANSLAVEN. 


EINE    ST1  DIE 


Prof.    VL    III  ELBACH  .   ra   & 
(Mii  Tafel  I     IV). 


A  I  ■ 

dem  Munde 
wird,   beim    i  Heim,   vom    Bi  il   um  d 

ren  und  dabi 
!  männliche  Nachkommt 


-.  1. 

Der  Feuer-Bock   bal    in  den    l 

die  eine  Hälfte  die  einer  Schlange,  die  andere  dii 

■ 

Herde   dari    □ 

Familie 

i.  a.  r.  e.     xin.  * 


—    2    — 

rjm  sammelt  äinde  und  verbringt  unter  lebhaftem  Gespr 

die  lan_-  and  Win 

heilige   Hol:  Badujak,   angezündet,    das  der 

Hausvater  mit  Wein.  Olivenöl  und  Honig  begiei 

ü  die  Ivansfeuer  angefacht,  und  die  ganze  Nacht  unterhalten. 

It  sich  hier  und  tanzt  den  „Kolo",  alte  Lieder  dazu  sint: 

indige  Feuer"  Im  itet,  denn  es  hat,  nach  dem 

Glaui  auf  der   Balkanhalbinsel   und  jener  in  den   Kar- 

pathen  ,  —  1  Heilsk; 

.vird  folgi  i  eugt:    Zum  Anfachen  desselben  wei 

bien,   zwei  Kinder,  ein  Madchen  und  ein  Knabe  zwischen  11 


Fig.  2. 

und  14  Jahren  gewählt,  welchen  aufgetragen  wird  das  Feuer  zu  erzeugen  (Siehe  Taf.  I  Fig.  1). 
Man    führt    sie    in    eine    vollkommen    finstere    Kammer,    wo    sie    sich    aller    Kleider    ent- 
ledigen  müssen,  ohne  ein   "Wort  zu  sprechen.    Nun  giebt  man  ihnen  zwei  ganz  trockene 
rjförmige    Lindenhölzer,   welche  ise  schnell  aneinander  reiben,  bis  sie 

sich  entzünden;  dann    wird  an  dem  so  entstandenen  Feuer  der  Zündschwamm  angebrannt 
und  zu   Heilzwecken    verwendet.    Diese  Art    Feue]    anzumachen    ist  die  älteste   und  jetzt 
iiisser  Gebrauch. 
Eine   andere   Methode   ist   im    westlichen    Macedonien    unter  den  Serben  in  Gebrauch 
(Siehe  Taf.  I  Fig.  2).    Zu  dem   Zwecke  rammt   man   zwei   Eicbenscheite  fest  in   die   Erde 
und   macht   am   oberen    Ende   zwei  runde  Löcher,  um  in  selben  ein  rundes  Lindenholz  so 
anzubringen   dass  es  leicht   in  rotirende  Bewegung  gesetzt  werden  kann.   Um  den  unteren 
der   zwei  aufrechten  Hölzer  wird  ein  starker  Strick  gebunden,  um  das  Auseinander- 
springen  zu  s  rn.    Nun  wird  eine  primitiv  g  be  Fiedel  hergestellt,  deren  Strick 
einmal    um   das    Lindenholz   gewunden    wird;    durch  das  Hin-  und  llerbewegen  der  Fiedel 
lz   in   schnelle    Umdrehung  gebracht  und  ch  eine  Reibung  am  zuge- 
spit,             le  erzeugt,  durch  deren  Hitze  der  anliegende  Zündschwamm  entbrennt. 

Anders  sah  ich  im  Herbst  1899  die  Erzeugung  des  heiligen  Feuers  im  Kusmaj-Hügelland 
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vornehmen   (Sieh   Taf.  ll.  !  Bauern   Bchlu  ei   halbw  mige  EL 

in  i  and  umbanden    •  ut  einem  Stricke.   Da*   Lindi 

wischen,  ds  mii   einem   Seih  .   wi  timal  darum  gewick<  .  durch  Hin- 

und    Herziehen   in  drei 
bald  entzün 

In  I  ih  ich  bei  den  Schaf hirten  zu,  wie  sie  das  lebendige  Feuei  a  — 

anmachten.  Zu  dem  Ende  (Siehe  Taf.  II  Fig.  li  '11111 

im   Walde  auf.   « iben  auf  Bäche  bef  ein  prismati 

Lindenholz  und  zogi  ■  darüber  ein  bin  und  h(  1  .  bi    e    Fi 

Nun  erübrigl  zu  erklären,  zu  welchem  Zweck'  lige  Stück  0 

im  Bauernl  braucht   wird.  Auf  einer  voi  1  Jahren  unti 

im    inneren  de  en    Waldgebietes  Serbiens,   hatte  ich  durch  Zufa 

zugegen  zu  sein,  und  zu  sehen  wie  er  zu  Heilzweck  endet  wird, 

war  im    Hei  bsl ;  im    Dorfe  Setonje,  am  Fi 
;emeine    Epidemie   unter  den    Kindern,    welche   die   Landleute  ai  irtheil    ■• 

»rde  verheimlichten,  1  Bezirksarzl  nicht  komme. 

Zwei  alte    Weiber,  beide   müssen   Stana  heissen  (von 

begeben   sich   an  einen  rnten   Ort    ausser  dem  Dorfe.    I 

kupfernen   Hundkessel   voll   Wasser,   die  andere  ein  altes   Wohnungsschlo 

:    und  nun  fragt  die  eine  Aite:    „Wohin  gehst  du",  worauf  die  n 
Hand  antwortet:    „Ich   kam   um  das   Dorf  vor  dem  Unglück  zu 
Worten  schliesst  sie  das  Schloss   und    wirft  es  sammt  dem  S 
gefüllten    Kessel.    Dann   un  I    sie  dreimal  das    Dorf,  um  jedi  ei  dem  - 

weibe"  dieselbe  Procedur  vorzunehmen. 

Inzwischen    haben   sich   alle   Dorfbewohner  an    einem    Versainmlungorte   eingefunden, 
ue    Unterschied  festlich   gekleidet;    zuvor   haben  sie  aber   d  feuer  zu  Hause 

cht. 
Zwei   nistige  Bauern  (Siehe  Taf.  III)  machten  nun  an  einer  kl  höhung,  an  der 

rechten  Seite  eines  Eichbaumes  einen  Tunnel,  so  hoch  dass  man  anfallen  i>equem 

durchkriechen  konnte.  Der  Länge  nach  legten  sie  ein  breites  Brett  und  am  Tunni  nge 

ein  zweites  der  Quere  nach,  so  dass  beide  ein  T  bilden.    Unterdessen  m; 
Wi  ib  und  ein  alter  Mann  das  lebendige  Feuer,  auf  die  oben  beschriebene  (Taf.  I  Fig.  1) 
abgebildete   Art   an,    und    fachten   es,  auf  beiden  Seiten   am  Tunnel  Feuer  anlegend,  an. 
alles  so  weit  fertig  war,  stellte  sich   das   Weib  mit  dem  age 

beim  Feuer  und  die  mit  dem  Schlosse  am  anderen  Ende  auf.    Am  Ausgange  Im  rte 

sich   eine   Bauersfrau,    vor   welcher  ein   grosser  Topf  mit   Milch   stand;  sie  reichte  einem 
jeden   mit  einem  Holzlöffel  etwas  in  den  Mund,  auf  der  anderei  mit 

zerlassenem  Schweinefette  in  dessen  Oberfläche  sich  jeder  Hindurchkriechende  besah.  Sodann 
machte  eine  dritte  Bäuerin   mit  einem   Holzkohlenstücke  ein  Kreuz  aul  den  Rücken. 
alle   hindurchgekrochen,   legte   ein  jeder   von   den   glühenden   Kohlen    einige   in  einen    i 
und  eilte  nach  Hause  um  an  diesen  glühenden  Kohlen  das  Feuer  nzuzündi 

sodann   warfen   sie  dort   <  t  ■■  tr  Holzkohle  in  ein  Gefäss  mit    V.  md  tranken 

davon,  um  vor  der  Epidemie  gefeit  zu  sein. 

Dass   es  einen   Feuerfabrikanten   zu  Heilzwecken  gebe,  erfuhr  ich  auf  dem  Wege  und 
begab  mich  m  Begleitung  eines  Landmannes  zu  ihm  in  die  Werkst 
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,.  der  auf  seinem  primitiv  hergestellten  Drechsler- 
Feuer  erzeugte  und  Theile  desselben  um  20  Para  —  20  Centimes  — 

seine  Werk  mint  den   "Werkzeugen  genau  dargestellt.    Die  Vor- 

nen  in  Bewegung  zu  bringen,  wie  das  aus  der  Zeichnung 
klar  ersichtlich 

Bei 


WA.I.WG  KELITIK   oder   KERUTJTL 


VON 


Di;     11.    11.  .11' Y  NBOLL, 

>rial-Assistent  am  Niederl.  Reichsmuseum  für  Völkerkunde,  Leiden. 
Mit  Tafel  V-XIV. 


EINLEITEN«;. 


kanntlich  findet  sich  ein   Schattenspiel  bei   mehreren  Nationen.    Nach   Dr.   F.  von 
hau  (Internat.  Arch.    II,   S.    1    sq.,  81   sq.  und  125  sq.  und  speciell  S.  140)  wäre  es 
kaum  denkbar,  dass  alle  diese  Völker  (die  Chinesen,  Javanen,  Siamesen  und  Türken)  an 
;iiedenen  Orten   unabhängig  von   einander  dieselbe  Sache  erfunden   hätten   und  wäre 
ihrscheinlich,   dass  die  verschiedenen   Formen  des  Schattenspiels  einer  gemeinsamen 
Quell  rossen    sind,    welche   Meinung    er   noch    neuerdings   wieder    (Globus,    LXXI, 

i)  äusserte.  Nach  ihm  wäre  diese  Quelle  in  China  zu  suchen.  Dass  letzteres 
betreffs  der  türkischen  Karagüz-Komödien  unrichtig  sei,  ist  schon  von  Dr.  Georg  Jacob 
tan  dolaby,  Berlin,  1899,  S.  III  — IV)  gezeigt,  aber  auch  für  Java  und  Siam  wird 
einem  etwaigen  chinesischen  Ursprung  des  Schattenspiels  schon  durch  das  Faktum  wider- 
sprochen, dass  alle  javanischen  „termini  technici"  im  Wajang  ursprünglich  javanisch 
sind  und  dass  das  Schattenspiel  ursprünglich  ein  Bestandteil  des  uralten  malayo-polynesi- 
schen  Cultus  der  alten  Javanen  war  (G.  A.  J.  Hazeu:  Bijdrage  tot  de  kennis  van  het 
Javaansche  tooneel,  Leiden,  1897,  S.  20—24  und  S.  39—57).  Dass  aber  die  Siamesen  ihr 
Schattenspiel   den   Javanen   verdanken   und  nicht  umgekehrt,  wie  Dr.  Serrueiek  (Wo 

s°  Ausgabe,    S.  285)   meint,    ist,   auf  linguistischen   Gründen  basirt,  schon   von 
Dr.  Hazeu  bewiesen  (O.e.,  S.  28—38). 

Hier    soll    im    Verfolg   nur   vom  javanischen     Wajang   die    Rede   sein   und   auch   von 

ii   wird   nur  eine   Unterabtheilung  in  Betracht  gezogen  werden.    Die  Wajang- Arten 

■  die  folgenden: 

1°.    Wajang  Purwa,  dessen   Inhalt   den  Parivan   des   Mal  ia   (daher  der  Name 

nicht  das  Indische  pürwa  sondern  corrumpirt  aus  parwan),  dem  Rämäjana  (spi 
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'■■ 

Inliali  den 

Zeil  von  Padjadjaran  und  Madjapahil  ai 

runden, 
treten  nichl  nur  Damar  \\ 
Amir-Haml 

'•'  ""'"•  Iv':"  auf-    Dil 

Binnenl.  Best.  X  .  all.  6,  S.  39 

•  ■'■  *    Topeng,    von 
11  und  KÜitik  entlehnt. 

ohne  M 
toire  dasselbe  wie  n".  5. 

7".    Wajang  ßeö, 
und  i,t   nur   aus    Di 

derartige   Abbildung   im 
wird  (luv.  N°. 


HTG         '•  D    ALTERTE 

il    man 

der 
Wajanf 

begann 
mai 

(Po 

wie  die  Pu] 
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für  ihre  Entwicklung  aus  ledernen  Puppen,  dessen  Dr.  Hazeu  nicht  erwähnt,  ist.  dass 
die   /v>-»//7/- Puppen   lederne   Arme   haben.    Dr.  Serrurter   sagt,   um  den  s]  I  rsprung 

des    W  KSlitik  zu  beweisen:    „Auch   die   histoire  contemporaine  verlangte  man  jetzt 

aufgeführt  zu  sehen;  da  aber  von  Schatten  von  Zeitgenossen  gar  keine  Rede  sein  konnte 
(in    der    Periode   von  Ma  (),  fing  man  an,  mit  platten  hölzernen  Puppen  die  Helden- 

thaten  Damab  Wpxan's  und  seiner  Genossen  aufzuführen;  daher  die  so  grosse  Aehnlichkeit 
der  :   K  litik- Puppen  in  der  Kleidung"  (Octavo- Ausgabe ,  S.  219).    Herr  h:r 

beweist  aber  nicht,  dass   diese   Wajang-Art    wirklich   in   der  Periode  von  Madja  ent- 

aden  ist  und  was  gl  ist  daher  nur  eine  Conjectur.    Richtiger  sagt  Dr.  Hazeu  (O.e. 

S.  91)   dass   die    Darstellung  i    der  alten,    verehrten    !'  und    Ahnen   des 

Javanischen  Volkes  eine  religiöse  Färbung  zeigt,  deren  Sinnen  sich  im  jetzigen  Wajang 
Purwa  noch  finden.  Dies  war  schon  anders  mit  den  Pondj'i-Erzählungen  und  ganz  anders 
mit  den  Dan»  vr  FFttfow-Erzählungen.  Hier  wurde  die  Aufführung  gänzlich  weltlich,  dieselbe 
geschah   im  ichte   und    diente   nur   zur  Belustigung:    der  alte  religiöse  Duft,  die  alte 

Weise  der  Aufführung  nach  den  alten  minutiösen  Hegeln  verschwand  hier  gänzlich ;  nur 
einzelne  alte   A  ieben    längere  Zeit  auch  hier  noch  fortleben,  jetzt  ohne  Bedeutung, 

aber  durch  ihre  zähe  Fortdauer  in  späterer  Zeit  ein  Beweis  der  grossen  religiösen  Bedeutung, 
die  in  früheren  Zeiten  die  kindliche  Vorstellung  den  echten  Schattenspielen  heile:!'. 

Dr.  Sebbubieb  erwähnt  (0.  c.  S.  50)  einer  Mittheilung  aus  Wänägiri  (Res.  Surakarta), 
in  welcher  Bbawidjaja  V  (A°.  1315)  genannt  wird  als  der  Erfinder  des  Wajang  A"<  nitji! 
oder  KSlitik.  Diese  Mittheilung  ist  aber  wie  die  ganze  Wajangchronik  sehr  wenig  glaub- 
würdig. Es  giebt  noch  eine  andere  Angabe  über  das  Alter  des  Wajang  KSrutjü  [KUitik)  aus 
der  alijavanischen  Litteratur:  In  dem  Prosawerke  Nawarutji1)  findet  sich  eine  Stelle  (S.  57 
von  Cod.  3450&  aus  dem  Leg.  van  der  Tuuk),  wo  von  ,,1;,,°,.»*  , ,,\i,,?i,M^  ».n-fiA  m.^  und 
^rm^o™,  die  Rede  ist.  Tjihna  ist  das  Skr.  cihna  (Zeichen)  oder  es  ist  eine  verkehrte 
Schreibweise  statt  tjina,  in  welchen  Falle  Wajang  Tjina  „chinesisches  Schattenspiel" 
bedeuten  würde,  tjarita  ist  das  bekannte  Wort  für  „Erzählung,  Geschichte",  kuritjü 
dasselbe  Wort  als  das  javanische  Mrutjil.  Anjlakitak  vom  Radix  tjlakitak  ist  in  Diwan  der  Tuuk, 
Kawi-Balinesisches  Wörterbuch  I,  S.  640  unerläutert  geblieben.  Er  verweist  zwar  nach 
rubet,  aber  auch  da  (1.  c.  S.  8H)  findet  man  nur  die  citirte  Stelle  aus  dem  Nawarutji: 
wajang  tjarita  mwang  kuritjü,  anjlakitak  (1.  anjlakitak)  sinrang  dening  rubet,  ohne  einige 
Erläuterung.  Das  Wort  tjlakitak,  welche  Bedeutung  es  auch  haben  möge,  hängt  immerhin 
etymologisch  zusammen  mit  unserem  kalitik.  Im  seihen  Wörterbuche  (II,  S.  70)  giebt 
Dr.  van  der  Tuuk  s.  v.  kurutjü  noch  die  folgenden  Stellen:  Mal.  367  p.  Hiermit  wird  der 
balinesische  Pandji-roman  Malat  gemeint.  Obgleich  sich  aber  mehrere  Manuscripte  dieses 
Romans  in  der  Handschriftensammlung  des  „Legatum  Warnerianum"  hieseihst  finden,  ist  es 
mir  leider  nicht  gelungen,  diese  Stelle  aufzufinden,  vielleicht  wegen  eines  Druckfehlers  in 
den  citirten  Ziffern.  Weiter  wird  noch  citirt  R(ama)  sas.  Z.  1,  4.  Diese  Stelle  lautet  nach  Cod. 

1  aus  dem  Legate  van  der  Tuuk:  Dj&n$nge  sang  Dasarata,  wayang  karutjü  djadjare 
(1.  djödjSre),  nagarane  Widyapura,  sang  prabu  Dasarata,  kala  djeneng  ing  ratu,  Dasarata 
tanpasama.    (Sein   Name   war  Dacaratha,  der  im   Wajang  Karutjü  auftritt,  seine  Residenz 


')  Beschrieben  von  Dr.  van  der  Tuuk  in:  Journ.  B.  As.  Soc,  New  series,  XIII.  S.  53-54  und  Kawi- 
Bal.  Wdb.  I,  S.  542-543  s.  v.  Die  Javanische  Umarbeitung  Bima  Sutji  oder  Demo,  Rutji  ist  beschrieben 
in  Prof.  Vreede's  Cat.  der  Jav.  en  Mad.  HSS.,  S.  248-252. 
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theilen,    da    nach    Herrn     Pleyte    die    Wa    i     h  Aufführungen   oft   im    Malayi 

,.'„.ii.    V.  ii   Text  eine  Uebersetzung   hinzu   für   d  .    welche  der 

malayischen  Sprache  nicht  mächtig  sind. 

I. 


rita    dari    hal    ih  walnja  ')    Raden 

WANA  : 

R;;         =  .'.  itulah  anak  enda3) 

Pral  tau  Pamekas  m  Pa- 

djadjaban,  nuika  ija  menipu  aja  ')  di 

suruh  masuk   di   geaong  bösi,  lalu  di  tutup 
dan  di  buwang  ka  kali  K 

Habia    Tandob  laranja   tuwa    raden 

3  ir  kalu  ajah 

enda  di  buwang  di    kali    Erawang  araatlab 

marahnja,  ija  sigra  brangkal  hendak  mölang- 

kapada  •    maka 

djadilah   berprang  jang   törlalu   besar,   akan 

i    Haria  Tandi 
Sijüng    Wanaba    lalu    naek    djadi    radja   di 
Padjadjaran. 

Babia    TV  mölindungken    diri    di 

romahnja    djanda   dukuh   Kali   Gunting,    di 
situ    maka    ija    muafakat    dengan    rajal 
djanda    dukuh     Kali   Gunting,    pörgi    minta 
tanjak  *)  kapada  adjar  jai  unung 

Kombang,  börnan  ,  sadatengnja 

döngan    adjar   S  dan 

Habia    Tan  Ii    suroh    pörgi    ka    hutan 

Ten,   di   mana  ada  puhun  mädjä  jang  pahit 
buwahnja    supaja    lökas   mulai    ba 


Erzählung   von    Raden    Swi 
Was  Iba's4)   Schicksalen. 

„Raden  Sijüng  Wanaba  war  der  Sohn  des 
1  i    oder    Pamekas   di 

Päd,  ..   Er  betrog  seinen  Vater,  in 

er  ihm   befahl,   in   einen  eisernen    Kaiig  zu 
ii.    w-lchen   er  nachher   verschluss   und 
in  den  Fluss   von  Krawang  wart. 

Als  Babia  Tanddban,  der  altere  Bruder 
von  Raden  Sijüng  Wanaba,  hörte,  sein 
Vater  sei  in  den  Fluss  von  Krawang  ge- 
worfen, war  er  heftig  erzürnt.  Er  begab  sich 

iell    auf    den     Weg     um    Icelei, 
Wanaba    anzufallen    und    es    entstand    ein 
sehr  grosser  Krieg,   aber  HabiI   Tandi 
ward    besiegt,    und   Raden  Sijüng  Wanaba 
stieg   zur  königlichen  Würde  in  Padjadjaran 
empor. 

Haria  Tanduran  versteckte  sich  im  Hause 
einer  Wittwe  im  Orte  Kali  Gunting.  Da 
einigte  er  sich  mit  den  Dienern  der  Wittwe 
im  Orte  Kali  Gunting,  um  hinzugehen,  und 
einen  (heiligen)  Lehr  l,  de]  auf  dem  Berge 
Kombang    der   A.scese  lebte  und  der  Si  w 

ii  bi  fragen.  Als  er  dort  angekommen 
war.  traf  er  den  Lehrer  St  wida  auch  wirk- 
lich, und  HabiI  Tanduean  ward  befohlen, 
nach    dem    Walde    Ten    m        hi  n,    wo  ein 


')   Das  arabische       -  -       ^-.  Tafel  VII,  Fig.  2. 

3)   Lies  a  oder  anakda  „fürstliches  Kind"  von   ^:  a   Suffixe   Ai   (nda)  oder   J>   (da), 

altjav.  ki   oder 

<)  ],  ajahanda. 

lal.  =  ~y~  iln  klassischen  Malaiisch. 
«)  Die  riel  anja. 

7)  Beiläufig  sei  hier  bei  G     hwbdel's  Able  !  '890. 

änzlich  fa     I  u  pol.Worl  (vgl.  z.B. 

Bai    a 

Da   Imukä  von  Ngastind,  Kon-U-o  (d  l.  Kawnteya  oder  Kuntts  Sohn)  von 

wird  Sohn  des  Königs  von  NgaUngkä  genannt,  u.s.w. 
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hutan  di  situ,    EL 

hken  oleh  ad 
Eorabang,   tiba   tiba   Böwaminja    anak    end 

•    laki-laki,    lalu   di    ambil     ] 
Kombang 
dan   di    bri   oama    raden    B 
maka     II  mm     Tai  döngan 

brangkal    babad   hutÄii  Teri,  laraa  kalamaan     Kom  a    Km.;. 

djadi   Dögri    bi  jöhur  ')    oait 

Pähit,    dan    EamA    Tand 

radja  di  situ.  ihre  Arl  n  Wald  i 

fort.   Allmählich  wui 

i  ii  Name 
und    IIa 

Die  Ursache,    derenthall 
Fluss  von  Krawang  warf,   wird  im  obigen  mala 
dem  javanischen    Babad  und  Adji  Saka  kann  zur  Ergänzun 

Mündd  =  wohlriechem 

und  Raden  Tan»  ,  Namen  Ganda  (Skr. 

den  er  hii  i  ch   aie  vorgekommi  n.    Er  hal 

b    einen 
der  hter   w  • 

n   unehelichi  bekäme,  wollt* 

zu  thui 
in  •  und  lii  von  einem  < 

ome  (in 
gefangen,  W(  ls  Kind  bis  zu  dessen  zwölftem  Jahn 

weil  es  zu  grossen  Boffnungi  nach  Pa 

Bruders,   der   ein    tüchl  i    war.    anverti  ib  ihm 

Wide.    Der  Jüngling  ward   bald   eben  so  erfahren, 
der    Ueberlieferung   das   glül  Er    ward 

Schmiede   und   zum   täglichen    Umgang   m 
zugelassen.    Ein  Zimmer  oder 

Maasse  auf  sich  lenkte,  gab  dem  B^  i   Veranlassuni  m 

demselben  zu  schlafen,  worauf  er  ihn  in  denKi    .. 
in  das  Meer  {Adji  Saka  S.  277)  warf. 

Raden  literer  Bruder  heisst    in  den  zw< 

;  in  3.  19)  bi  issi  n  d  ■ 


')  Von    dei  Silbe  des  aral  i    wird    ti 

I  TC1I1X69   t€Y, 

nah   Djawi,   S.  ll  heisst  er  Kyuii  B  Kabawai 

3)  '•    "  bei  Rookda  v-,  .A,  III,  A  rt. 

I.  A.  f    E.       XIII. 
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Ki  Wiru,    Ki  Nambi1)    und    Ki  Bakdab.    Der  Ascet  auf  dem   Berge  Kombang  wird  dort 
nicht  Suwida,  aber  Adjar  Tjamara  u.  genannt 


Wenden  wir  uns  jetzt  dem  Helden  der  Madjapahit-Periode  zu,  die  sich  nach  Dr.  Bbanj 
Untersuchung:'  L216  bis  1390  erstreckte.    Dies  ist  Damab   W    i.a.n,  dessen  Geschichte 

im    gleichnamigen    javanischen    Gedichte  (Ed.    van   Dorr)    und   der    WiNTER'schen   Prosa- 
bearbeitung mitgetheilt   wird.   In   Roorda   van    Eysikga's  Land-  en   Volkenkunde,  111,  A, 
und  B  — C,  S.  30  —  31  findet  sich  eine  ausführliche  Inhaltsangabe.    Höchst  interes- 
sant ist  Dr.  Brandes:    Het    Damar-Wulan    verhaal    in    lakonvuini   nie.i.gedeeld   i1 
Bat.  Gen.  XXXV111.  S. 45'        $6).  Vgl.  auch  Veeede,  Cat. der  Jav.  en  Mad.  ESS.S.  174—183. 

Wir    werden    hier    wieder    zuerst    den    malayischen ,   den    Wajangpuppen  beigefügten 
Text  geben: 

II. 


Tjörita    dari   hal    ihwalnja   raden 

DäMAK    Wll.AN. 


Erzählung    von    Raden    Damar 
Wulan's    .Schicksalen. 


iden  Damab  Wulan  itulah  anak  endah 
Hario  Hüdära  jang  dulu  patih  di  Mädjä 
Pahit,  brenti  djadi  patih  lalu  pergi  bertapa, 
dan  raden  Damar  Wulan  tinggal  di  Palun 
Hämba. 

Apabila  raden  Damak  Wulan  telah  dewasa, 
pörgilah  ija  ka  Mädjä  Pahit  hendak  mengham- 
baken  dirinja,  menudju  di  romahnja  patih 
Lügender,  sebab  tahu  kalu  ija  misih  suda- 
ranja  muda  döngan  ajah  enda. 

Adapon  patih  Logendeb  trima  djuga  dari 
pörmintaanja  raden  Damar  Wulan  ,  akan 
tötapi  ijalah  pikiran  tjemburuwan,  kerana 
raden  Damar  Wulan  elok  parasnja  dan 
gilang  gumilang  tjuwatjanja,  sa-handenja  ija 
djadi  hulubalangnja  radja  istri  di  Mädjä  Pahit, 
nistjaja  anaknja  söndiri  laden  Laja.m;  Skia 
dan  Lajang  Kumitik  sia-sialah,  makanja  ija 
lalu  di  suroh  djaga  kuda  naekan,  dan  satiap 
hari  pörgi  potong  rumput  buwat  makannja 
kuda  duwa  belas  ekor. 


Raden  Damak  Wulan  war  der  Sohn  von 
Habia  Hudära,  der  früher  Reichsverweser 
von  Mädjä  Pahit  gewesen,  aber  jetzt  aufgehört 
hatte  Reichsverweser  zu  sein.  Nachher  weihte 
er  sich  der  Ascese,  und  Raden  Damar  Wulan 
blieb  in  Paluh  Hämbä. 

Als  Raden  Damar  Wulan  erwachsen  ge- 
worden war,  ging  er  nach  Mädjä  Pahit, 
um  dort  seine  Dienste  anzubieten.  Er  begab 
sich  nach  dem  Hause  des  Reichs  Verwesers 
Lügender  -),  weil  er  wusste,  dass  dieser  noch 
ein  jüngerer  Bruder  seines  Vaters  war. 

Patih  Logender  bewilligte  zwar  Raden 
Damar  Wulan's  Bitte,  aber  innerlich  war 
er  eifersüchtig,  weil  Raden  Damar  Wulan's 
Antlitz  schön  und  sein  Glanz  strahlend  war. 
Falls  jener  General  der  FüiM  in  vmi  Madjä  Pahit 
wurde,  würden  sicherlich  seine  eigenen  Kinder, 
Raden  Lajang  Seta  3)  und  Lajang  Kumitir 
bedeutungslos  werden.  Daher  befahl  er  ihm, 
Sorge  für  seine  Reitpferde  zu  tragen,  und 
täglich  hinzugehen,  und  Gras  als  Futter  für 
zwölf  Pferde  zu  schneiden4). 


>)  Adji  Saka  S.  28:i:    Ki  1'alih.  "■)  S.  Tafel  X,  Fig.  1.  :')  S.  Tafo]   X,  Fig,  2. 

*)  S.  Tafel  V,  Fig.  1.   Raden  Damar  Wulan  potong  rumput,  d.i.  als  Grasschneider. 
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dan   raden    L  !  n  Damar 

:a  i.ia  minta  bantu  kapada  a,  patih     I 

m     wurden   I 
11  \  "  gkep  dan  di  masuki  i 

pönd  ina.  flehl 

B  AN  DJ 

ni'ii  in  den  K< 

Im   Javani 

b.    Er  bal    um 
'araraton, 
Damab    W  Vater   beisst    in   der   n  :iP) 

M  \":  i  (z.  !'•.  S.  1 16),  in 

" 
i  \    • 

Patih    Log 
D  mit    ihren   beiden    Dienern, 

ihrem    Vater  in   Pa  In  dem  von  Di  :il> 

ienen   Lakon  beisst  I 
;  467).  In  diesem  Lakon  besteht   D 
kh  i.  i    wird   von   drei   D 

Affen  (Djanur  renda  und   Topeng  /,'•  bald  Damab  W 

bat  er  I  .\\.,  Kumi  hh  zu  bestreit«  n. 

b    entschliessl ,    Dew  in   ihr    Hans   zu 

I   Dam  m.  W       »'s  Geschi  l  auf  S.  116 

den  Kerker  wird 

')  Das  arabiscl  i     SUatt  . 

ndjasmdrd ,   Javanisi  b    i  n  -  m 

•)  Bei  3i  ing  Poerwa,  S.  144  (8*.  i  rrig  Hoedi 

»)  Vrkedb:   Catalogus  dor  Jav.  en  Ma  KV 
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(Prosa)  aber  schon  auf  S.  37  und  auch  im  Lakon  schon  bald  (Uebersetzung  S.  460,  Text 
s.  470,  T.  B.  G.  XXXV11I).  In  Roobda  van  Eysinga's  Land-  en  Volkenkunde  findet  sich 
diese  Geschichte  in  Band  III.  A,  S.  505—513,  nach  einer  andern  Redaction  als  der  Edition 
van  Dorp,  sehr  weitschweifig  beschrieben. 

III. 


Tjerita    dari    hal    ihwalnja 
RanggI  Lawe  Tuban. 


Geschichte   von    RäNGGä  Lawe 
von    Tuban8). 


RIngga  Lawe  itulah  Hadipati  Tuban, 
sudaranja  muda  dengan  ibu  enda ' )  Katu 
CentjanI  Wungu  radja  di  Mädjä  Pahit, 
maka  Ratu  Kektjana  Wungu  amatlah  ma- 
rahnja,  kerana  di  pinta  oleh  Prabu  Huru 
Bismä4)  Radja  di  Balambangan  supaja  djadi 
suwaminja,  lalu  ija  möndjatuhkön  prentah 
kapada  RanggI  Lawe  Tuban.  dan  Haria 
Subeng  Rana  Hadipati  Dähä,  melanggar 
Prabu  Huru  Bisma  ka  Balambangan ,  tiada 
antara  lama  brangkatlah  bala  tentra  Mädjä 
Pahit,  Tuban  dan  Dähä,  kepalanja  prang 
RanggI  Lawe  dan  Haria  Sureng  Ränä. 
Adapon  hulubalang  Balambangan  telah  sedia 
buwat  mengaloken  bala  tentra  Mädjä  Pahit 
dan  lain-lainnja,  di  kepalai  oleh  patih  Hang- 
kat  BdtI  dan  Hongkot  Buta,  telah  |börten- 
tanganlafa  duwa  pihak  barissan  itu  lalu 
mulai  berprang,  jang  terlalu  amat  besar, 
dan  Haria  Sureng  Ränä  Hadipati  Dähä 
dengan  rajatnja  abislah  padem  di  tengah 
medan. 

Maka  RÄngga  Lawe  Tuban  marah  lalu 
brangkat  bantu  prang  dengan  amat  gagah 
braninja,  hulubalang  Balambangan  tiada  ada 
jang  kuwat  melawan ,  petjahlah  bala  töntra 
Balambangan  di  sörang  oleh  Ranggä  Lawe 
Tuban,  Patih  Hangkat  Buta  dan  patih 
Hongkot  Buta  undur  mengaduh  kapada  Prabu 
Huru  Bismä. 


Rän  ..i  Lawe  war  der  Adipati  von  Tuban, 
der  jüngere  Bruder  der  Mutter  von  Ratu 
KKMjÜNa  Wi  ngu,  der  Fürstin  von  Mädjä 
Pahit3).   Ratu  K  i     war  heftig 

erzürnt,  weil  Prabu  Hubu  BESMä,  der  Fürst 
von  Balambangan,  ihr  einen  Heirathsantrag 
gemacht  hatte.  Darauf  ertheilte  sie  dem 
RäNGGA  Lawe  von  Tuban,  und  dem  Au.i 
Subeng  RäNä,  dem  Adipati  von  Dähä,  den 
Befehl,  Prabu  Huru  Besma  in  Balambangan 
anzugreifen.  Nicht  lange  nachher  brachen 
die  Heerscharen  von  Mädjä  Pahit,  Tuban 
und  Dähä  auf,  unter  Anführung  von  RäNGGä 
Lawe  und  Aria  Sureng  RäNä.  Die  Feld- 
herren von  Balambangan  aber  hatten  sich 
schon  gerüstet,  die  Heerscharen  von  Mädjä 
Pahit  u.  s.  w.  fort  zu  jagen ,  angeführt  von 
Patih  Angkat  BuTä  und  Ongkot  Butli.  Die 
beiden  Heere  befanden  sich  schon  einander 
gegenüber.  Darauf  fing  eine  sehr  grosse 
Schlacht  an,  und  Asiä  Sureng  RäNä,  der 
Adipati  von  Dähä  wurde  mit  seinen  Unter- 
thanen  auf  dem  Schlachtfelde  getödtet. 

RäNGGä  Lawe  von  Tuban  war  zornent- 
brannt. Darauf  brach  er  zur  Hülfe  im  Streite 
auf,  mit  sehr  grosser  Tapferkeit  und  Muth. 
Unter  den  Feldherren  von  Balambangan  war 
keiner  ihm  gewachsen  und  die  Heerscharen 
von  Balambangan  wurden  zerstreut,  ange- 
griffen von  RäNGGä  Lawe  von  Tuban.  Der 
Patih  Angkat  BuTä  und  Patih  Ongkot  BuTä 


')  Lies  bunda. 


»)  S.  Tafel  VIII,  Fig.  1. 


'i  L.  Huru  Besma  (Jav. 


"n 


•8m). 


u 


»)  S.  Tafel  VI,  Fig.  1. 
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b    ■ 
II 
i   Prabu    B  AI 

;   i.  Dtranja   pötjah  lari  I 
marahnja,     maka    ija    brangkal     mönghal  rnt 

I.  w\  g  Tuban  .  q  di    ii  ingkön     Ei  brai  h  aul ,  un 

bulubalangnja  j  maka     fort  zu  ji  rn  , 

löbih    bi  g     die  q 

sudab,    lama   lama    Rangga    Lawi    döngan     eine 
itnja  tljn  padöm  di  töngah  medan. 

um      i  i:.'  :.  leide 

gel 

Dci  ähnlich,  und  in  W 

ak    Djingga.    In   di  ii    Editio 

II  nnt.,   in  der  ition  i\V  der 

i    tfadjapahii  l  Ceii  d  '  hen   will,   vi 

ihn  davon  zurückzuhalten . 
und   schick!    K  (nichl    II  nnt  wird)  ui 

als  Qesandl  Madjapahit.    Die  Namen  alt- 

javanischen   Worte   Kä  d.  i.  Präfix  ka  und  Skr. 

von  on,  S.  188,  n.  l  ■■ge- 

lehi 

von  Daha  und  I  n  Tuban  ■  res 

wird  in  dei  m  trischen  Bearbeitung  (van  Dobp)  aul  S.  110  die 

bte   von   Damae    W  Ankunft    in    .'•'  Lhlt 

:   im    IT-"    Kapil 
Dr.  gegebenen  Lakon  findet  1  — 

Der  Adipati   von    Daha   wird    v  ti  von 

Tjantjangan.    Nach  ihn  zu 

elben   beissen    Fladen    B  »*)   und   Raden    \V.\  hat 

K.i- i  Lawb  nur  einen  .Sohn.  Raden  1  <jn, 

S.  186,  N.  2).  Sie  werden  von  Truppi  .ren  genoinn  iter 

i    von    I.  'iört 

hau  en  Berren  besiegt  und  gi  genommen  waren.  M 

nachhe  i    Lawb's  Tochter,   Dewi  Säkati   i 

»ersetzuni  . 


')  8  'i  /.  B.  hftaflg  in  dem  Kawi- 

V  .  51    (Bai.  .   VI,   100,    168;    VIII . 

XXI .  .i.  XXIV  ,  :i  i  i: 

rafel  VIII,  l'..  •  •!  VII,  Fig.  1. 
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IV. 


Tjerita    dari    hal    Lhwalnja    Prabu 
Huru  BiSMa. 

Prabu     Hiku    BiSMä    itulah    anak    tirinja 
adjar  Pai  tötkala  Prabu  Buä  Winjäjä 

jang  pörtaraa  misih  idup,  Prabu  Huru  B 
hanjalab    djadi    Hadipati,   dan    mönaung   di 
bawah    prentahnja   karadjaan    Mädjä    I' 

:nanja  Katu  KENTJäNä  Wungu  möngganti 
ajah  enda,  Prabu  Huru  BiSMä  berasa  kuw.it 
dan  naek  djadi  radja,  lagi  tiada  mau  di 
bawahken  oleh  radja  istri. 


Adapon  Ratu    Kr.'  Wungu   amatlah 

duka   tjitanja,  kerana    1.  Lawe  Tuban 

dan  Haria  Sur]  Ha       Lti  Dähä  dan 

rajatnja  abis  padem  di  tengah  medan,  bär- 
pikir  tiada  ada  jang  sampe  kuwat  punggawa 
punu  i  Mädjä  Pahit,  di  bantuken  pi 

mölanggar  Prabu  ED  Bi  L,  biba-tiba  pada 
suwatu  malern  Ratu  K>:vrn\a  Wungi  köda- 
töngan  dewa  nama  Batara  NARänä,  ijalah 
membri  tau  kalu  jang  boleh  mßmbinasakön 
Prabu  Hurü  BiSMä  sa  orang  laki-laki  raden 
Damar  Wulan  namanja,  jang  di  masuken 
pöndjara  olih  Patih  LogEnder. 


Apabila  Ratu  KENTjäuä  Wungu  dapet  I 
rita  bagitu   amatlah   girang  atinja,  dan  lalu 
prentah   panggil   raden   Damar   Wulan    dari 
pßndjara,   maka  dengan   sigra  ija  mengadap 
di  hadepannja  radja  istri. 

Ratu    V.  abda  ka]>; 

raden  Dawar  Wulan,  kalu  brani  prang  dan 
bolih    panggal    lehernja    Prabu    Huhu    B 
rlah  ija  dapet  kurnia8). 

Raden   Damar   Wulan   trhna   i  ing  di 


Erzählung   der   Schicksale   des 
Fürsten    Hubu   BEsMä  '). 

Der  Fürst  Huru  BESMä  war  der  Stiefsohn 
des  Lehrers  PamEnggEr.  Als  der  erste  Fürst 
i;i;a  WiDJäjä  noch  lebte,  war  Fürsl  Huru 
I'.i  smS  nur  Adipati  i  R<  g<  ni  - .  und  stand  er 
unter  dem  Schutze  des  Reichs  von  Mädjä 
Pahit.  So  lange  als  die  Königin  K 
Wi  sgi    ihrem  Vater  in  der  Regierung  gefolgt 

war.  fühlte  Fürst  HURU  BfiSMä  sich  stark 
und  erhob  er  sich  zur  königlichen  Würde, 
und  wollte  nicht  länger  ein  Vasall  der  Königin 
sein. 

Die   Fürstin    K  Wungu   aber  war 

sehr  betrübt;  weil  RäNGGä  Lawk  von  Tuban 
und  Aria  Sureng  RäNä,  der  Adipati  von 
Dähä  mit  ihren  Unterthanen  auf  dem  Schlacht- 
felde erschlagen  waren,  bedachte  sie,  dass  es 
keinen  Feldherrn  in  Mädjä  Pahit  mehr  gab, 
dessen  Kräfte  der  Aufgabe,  um  ihr  im  Streite 
gegen  den  Fürsten  Huru  Besm;"i  Hülfe  zu 
ten,  gewachsen  waren.  Da  erschien  in 
einer  Nacht  plötzlich  der  Fürstin  Ki'.NT.uixä 
Wungu  ein  Gott,  Batara  NARänä  genannt. 
Dieser  berichtete,  dass  der  Fürst  Huri   BESMä 

[tei    werden   konnte  von  einem  Man 
Raden     Damar    Wulan    genannt,    der   vom 
Patih  LogEnder  ins  Gefängniss  geworfen  war. 

Als   die   Fürstin   KENTjäNä  Wungu  diesen 

Bericht  vernahm,  war  sie  sehr  erfreut,  und 

den  iac im  Damar  Wulan 

aus   dem   Gefängnisse  heraus  zu  holen,  und 

bald   erschien   er  in  (legenwart  der  Fürstin. 

Die  Fürstin  Ki:vr.iä.\ä  Wungu  sagte  zum 
Raden  Damar  Wulan,  wenn  er  den  Muth 
hätte,  gegen  den  Fürsten  Huru  Besma  zu 
streiten  und  dessen  Hals  abzuschneiden, 
so  würde  er  eine  grosse  Belohnung  erhalten. 

Raden  Damar  Wulan  versprach  alles  was 


')  S.  Tafel  IX,  Fig.  1. 


I  ist  corrumpirt  aus    ^J^,    das  Skr.  kdrunya. 


L5   - 


•i    radja    isl ri ,   dan    lalu   mii 

Jambangan,    han 
ludaknja  jang  bui  ut  .  akan  bätapi  ija 
ni'M  '•[!  akal   budinja   mftnudju 

mahn  ja   dewi    \\  ■, 
maka    raarika   il  iminja    Prabu    II 

bimbang   lial    i  upa  dan  tju- 

.   lalu  djadi 

Öndakan,  dan   muafakat   hendak   padem 

i   Hi  ri    Bi  >!j  .   apa  rasianja  jang  men- 

prang   di    buka    kapada   raden 

LlAMAK     \ 


Maka  raden  Damab  Wulan  lökas  brangkal 
prang  dengan   Prabu  II  dan  bala 

.  bör- 
prai  irian    di    dalöm    köbon,     Pi 

ismS  alahlah  dan  di  panggal  lehernja, 
lalu   'ii    bawa    ka    Madjä    l  engan   di 

aiitrrkt leh  bala  tentra  Balambangan 

. 


A.dapon  Ratu  k  .'.  ika 

rabu  Hi 
an  di  kumiai  pangkat  besar  dan 


um     I 

zu  komn 
Gemahlinnen 
wai 

zu  tödten.  Alle  Geheimn 

. 
dem  [laden  Damar  W'i  i  i 

Radi  ii    Damab    W     i 
Streite   mil   di  m   Füi  äten  Ii 
und  "In: 
li(  fei  Zweikampf    im 

und 

sein     Hals    wui 
Haupl   wurde  nacbbi 
bracht,  I 
bangan's ,  wi 
- 
Die]  Fürstin    K 

wurd  ,]nd 

von    der    Fürstin    K  .  um 

iah]  erkoren*). 


Im   vorhergehenden  Text    wird  als 
uliche    Fürstin)    genannt,    nicht  aber   im  ll 

dritte,   oder  im  „SSrai  Ka  o  er  der  nar 

Wulan    wird   der    ö 

beiden  Gemahlinnen  Wahi  Djapan  und  I 

Waleri)  wieder  zum  Leben  erwerkt,  worauf  er  den  Menak  I 
Dour,  s.  31  .    .    Roorda   .an  Eysimga:    Land-  en  Volkenkui 

1.  c.  S.  164  (1  ebersetzung)  und  S.  479    480  (Tes   ,  :ann  nui 

oder  Kupfers  getödb  van  I       ••    i 

malayi  ar 

in   mit  Mknak    D  nach    U  tut  ziehl  .  « 

tückisch    von    seinen    beiden    Neffen,    La.jan.,    SbtS    und    i.\  lb 


rafel  IX,  Fig.  2.         i  S.  Prabu  Damar  W 
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getödtet  (vam  Dobp,  S.  388).  Er  wird  aber  von  seinem  Vater,  dem  Adjar  TüNGGtn,  Manik, 
wieder  zum  Leben  erweckt  (Ibid.  S.  £03,  Roorda  van  Eysinga,  S.  534).  Er  geht  wieder  nach 
Menak  Djihi  Gä's  Weibern  zurück  und  tödtet  dessen  Feldherren  KotbutS  und  Angkat  Bnii. 

hher  erscheint  er  mit  allen  diesen  fürstlichen  Gemahlinnen  vor  der  Königin  von  M5 
Pahit,    der   die    beiden   Raden's  (La  w  und  Kumitir)  fälschlich  mitgetheilt  hatten, 

dass  sie  es  wai  che  den  Menak   DjiNGGä  getödtet.    Es  entsteht  jetzt  ein  Zweikampf 

zwischen   Damar   Wulah    und    seinen   Neffen,  die  bi  iber  von  ihm  begnadigt  werden. 

In  dem  von  Dr.  Brandes  herausgegebenen  Lakon  geschieht  der  Kampf  gegen  Lajang  SetH  und 
K   mitir  früher  als  der  gegen  KotbutS  und  Angkat  ButS  (S.  465  Uebersetzung,  S.  485  Text). 

Aus  Obigem  geht  hervor,  dass  der  malayische  Text  aus  den  javanischen  Bearbeitungen 
des  Damar-Wulan-Romans  berichtigt  und  ergänzt  werden  kann. 


Ausser  dem  malayischen  Text,  den  verschiedenen  Damar-Wulan-Romanen  (Siehe 
Dr.  Brandes,  Pararaton,  S.  156  X.  und  Prof.  Vreede's  Catal.  der  Jav.  en  Mad.  HSS.  cod. 
CXIY,  CXV,  CXVI,  CXVII,  CXVIII,  CXIX  und  CXX)  und  dem  von  Dr.  Brandes  heraus- 
gegebenen Lakon  giebt  es  noch  ein  Wajang  Beber,  eine  Vorstellung  auf  Papier ,  die  abgerollt 
wird.  Das  Reichs  Museum  für  Völkerkunde  zu  Leiden  besitzt  deren  eine-,  wie  schon  vorn 
erwähnt,  mit  javanischen  Beischriften  bei  den  Vorstellungen,  die  aber  nicht  die  richtige 
Reihenfolge  haben.    Es  sind  u.  a.  folgende : 


IL  (unten) 


o         o  O     /         a    a  a 

>.  n  ii  i  ii  { ii  ruicfn  n  nmttnri  tun  m  triff     (i~J 

S  a        a  O 

«n ooi «jn rinui^ovi  vi  i/n asn  tcj iiaji  xn  aojt \ 

III.  (oben) :    ,  „, ', ,  .-,  ')    Q^ 

»,  S  •    a 

Ml o*4  ")    «  'n  Tl  il  W)  i- j      i  i  i  ii  i  i  i  JltamltKii  ^aajitwtrmop 

O         •>.  °   O  o  OOQ 

tfO»   17  LT)  ?  T»  »oj  trrn  ■*)    tCl  th-i  t  /  i  n  n  i  ?  i.  u  i  i  in  /  i  >■  i  i  i  >■  i  ^t  Kl 

.    o.  .  /  O 

:nM-,i;iMni),I|11  »Ol  ~nii  |  000  tun  ®1 flj *ßV  u  '  f  '/ 


tut  tfn  vui  tvi  rm  itm  fUJ 


rnl  i  i  lji  ii  i 1  >-ii  ^t 


Q  ° 

n  tun  t  ~n  »o/  Kl  zi<rvi\ 


1  V  .  (Unten)  '.     -n  tsn  tEA  K  miu  «91  cm  Ml  «  kij  t  hl  :  r  1 1  11 
o  o  o  o  1        o  0\       (P) 

itstlV:  tUlJil^l    1  ,,  1  1  11  11  1    ■  1  ij  I   1   1  i[  1  il  n  I  11TJ  in  VI  JtUltLLl  tCl  MJ\ 

VI.  (untön)  ;    u-nn  in  i.n  ^  i  n/  ifi'u/  i  n.i    iiüihui 

o  / 

ten  tci  oa  nv  tli  ~n  Li  ifz  tut  tun  «snfl'nwtn  iptmnjttnji  ai  ~i'nrvj  uz 


VH.  (oben)  '.     <?>  i  >  i  ?.    i  n  >  n  i  ntsntfnnjxmfütmxm  4) 


Der  Patih  Logender  beschämt  beim  Hören 
der  Worte  Dewi  WahitiVs  und  Dewi  Pu- 
jengan's. 

ANDJASJiäEa  geht  aus  der  Thüre  heraus, 
um  Raden  Damar  Wulan  zu  folgen.  Sie 
weint  den  ganzen  Weg  entlang.  Unaufhörlich 
wischt  sie  ihre  Thränen  ab,  rechts  und  links. 
Sie  ruft  nur  um  ihren  altern  Bruder  (Gemahl) 
Raden  Damar  Wulan.  Ihre  zwei  Wärterinnen 
versuchen  sie  zurück  zu  halten ,  aber  sie 
können  nicht  und  kehren  zurück. 

Die  Fürstin  von  Madjapahit  befragt  die 
Prinzessinnen  von  Djapan  und  Waleri,  Dewi 
(Wahit;!  und  Dewi)  Pujengan. 

Die  gefangenen  Prinzessinnen  von  Belam- 
bangan  im  Begriff  nach  Madjapahit  zu  gehen, 
begleitet  von  Raden  Damar  Wulan  und 
seinen  Kriegern. 

Der  Patih  Angkat  ButS.  sitzt  im  Palaste,  noch 
nicht  wissend,  dass  sein  Herr  gestorben  ist. 


')  L.  «/ncrooj'nv    (Andjashn* n'i  \. 

«)  L.  £!ot)«£\  (nglenggahi). 


')  L.  M*jinj^  (nusul). 
5)  L.  tui-ri  (durung). 


3)    L.     hnnii  1  ,,,]      [krnthlt). 


I' 


\  ] 1 1.  (untei  .  \  •/!  t,i •/  ,■  i 

•  • » i     ii .  ii  1 1. 

1  A  .  ( ' I  ■  ■ 

^n  ij  ,  i,  I  i/  in  i  i  i         ,  .  ,'. 
■/ '  ■  7  •  •"  y  7  •      ,  .'ii  ciwrft 


A  .  Ml  II I  <  1 1 1  ;     ,  ,,  ,  ,,  , ,,  , ,,  ,, i  ,  ,  .  j  ;  ,  ,  ^  ,  ,  ^  ,,,  , 


«  ii  ii  1 1 


ii  7  •  .-      -f  . 


A  I .  I '  u  i*'ll  I  .^ ,  n  , ,  i,  , ,,  ,, ,  ,,, ,     mini, 

I    l'jt.ll    I     ,    7    1    I,   I    4  1        II   I    II   I     i     l 

'I      II.     I     I     I    I      IP    *     J       I    I.     I   l>    .  7    |.l     I     I     I    I    I     II     I     .,     l|    |.l     I     , 

a  n 

i  1 1  ii  i  i,  i 

-Ö.1    >    ■      I  II  I.  ii  I  II  i.l  I  i  7    I'    t  7  l.l  ii  '  .  7  ,•  I  7       .  I  y 

- 1  in  •  -  i  ii  i  ii  i  (/ 
im  7  ii.ii« 

A  \  1  [  1.      1 1  i  ,.  .  ,  ii  , ,  ^ 

.  7  r  ii  i  1 1 1  ',  7 

7  I  i  1  )«!  ii  i  r/  i  ii 


bangan    im  Begrifl  i 

Bind   im 

hui  nach  M. 

oommen    vom    Raden    Damar 
innen,  wi 

A  •■ 

und    Schwertern, 
W  irkui 
Der  Patin   I 

im   ; 
Tun 

!'■  wi   Waimtü  und   l 

Tron 

Musikinstrumi 
Di« 

" 
und 

ind. 


" 
Prinz»  sind.    Dil 

■  • .rkehrl  hl   man  /.  !*..  in   Fig.  XIII  M  ,\  und  I 

kämpf,   und   schon  in  Fig.  X.  v. 
In  einem  t 

'•ii/  i.j  I  i.  n  i/,  ni, r 

')    I..    .. 


I.  A.  f.  E.       Xlii 


DIE   BERLINHAFEN-SECTION. 

EIN  BEITRAG  ZUE  ETHNOGRAPH  IK  DEB  NEU-GUINEA-KÜSTE 

VON 

R.    PARKINSON,   Kaum,  Bismarck-Archifel. 
(Mit  Tafel  XV     XXII). 


I.     Al.l.c  E  M  E  I  .\  ES. 

Seitdem  Dr.  Finsch  die  Küste  von  Kaiser-Wilhelms-Land  bereiste,  haben  wir  aus  jener 

Gegend  nicht  viel  Ausführlicheres  und  Neues  über  die  dortigen  ethnographischen  Verhält- 
nisse erfahren. 

Auch  die  Sammluni  Dr.  Finsi  a  aus  diesen  Gegenden  nach  Deutschland  brachte 

blieben  ite  die  vo]  iland  bisher  besitzt.  Beamte  dei   Neu-Guinea- 

Kompagnie,  sowie  verschiedene  Sammler,  haben  seil  jener  Zeit  vielfach  Gelegenheit  gehabt 
neue  und  theilweise  vollständigere  Sammlungen  anzulegen,  doch  die  meisten  derselben  sind 
in   ausserdeutsche  Muse.  in   Privatbesitz  gewandert.    Die  werthvollen  Beobachtungen 

Dr. Finsch's,  welche  ihrer  Natur  nach  nicht  Alles  umschliessen  konnten  und  manche  Lücken 
aufweisen,  konnten  bisher  nicht  vervollständig!   werden. 

Solch.  Vervollständigungen  dürfen  jedoch  nicht  aufgeschoben  werden,  denn  auch  in 
Kaiser-Wilhelms-Land  verschwindet  das  ethnographische  Material  auffallend  schnell.  Seit 
dem  Jahre  1887  habe  ich  diese  Gegend  verschiedentlich  besucht  und  kann  heute  bestätigen, 
dass  in   den  m  verflossenen  Jahren  die  ethnographische  Eigenthümlichkeit  der  Volks- 

ame auch  dort  stellenweise  stark  in  Abnahme  begriffen  ist. 

Im  Jahre  1893  lernte  ich  die  Küste  von  Dallmannhafen  bis  Berlinhafen  näher  kennen. 
Zu  jener  Zeit  war  es  eine  Kleinigkeit  dort  Gegenstände:  einzutauschen.  Auf  Reisen  in 
derselben  Gegend.  Ende  des  Jahres  1898  und  Mute  L899,  fand  ich  zu  meinem  Erstaunen, 
dass  manche  Sachen,  die  vor  fünf  Jahren  häufig  vorhanden  waren,  kaum  mehr  zu  erlangen 
und  andere  bereits  in  Nachahmungen,  welche  in  der  Ausführung  nicht  im  Entferntesl  n 
an  die  alten  Sachen  heranreichten,  vorhanden  waren. 

Ein  Vortbeil  ist  uns  allerdings  seit  jener  Zeit  darin  entstanden,  dass  es  jetzt  möglich 
ist  sich  mit  den  Eingebornen  einigermassen  zu  veistandigen.  Hie  und  da  sind  Anfänge  von 
Hau  ijnen  gegründet  weiden:  ferner  hat  sich  seil  drei  Jahren  eine  katholische  Mission 

auf  der  Insel  Tamara,  unweit  Berlinhafen,  angesiedelt  und  besitzt  seit  etwa  einem  Jahr  eine 
Zweigniederlassung  auf  der  Küste  des  gegenüberliegenden  Pestlandes.  Einzelne  Eingeborne, 
welche  im  Dienst  der  Weissen  waten,  sind  im  Sl  Li  ils  Dolmetschet  aufzutreten,  sodass 
man  heute  weit  genauere  Auskunft  erlangen  kann  als  dies  im  Jahre  1895,  und  vor  dieser 
Zeit,  durch  Hülfe  der  allein  gangbaren  Zeichensprache  möglich  war. 

Wenn  ich  im  Nachstehenden  versuche  die  Gegend  im  Osten  und  Westen  von  Berlin- 
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an   ist  die    Küste   etwa    15  Seemeilen  weit  unbewohnt;  die  Berge  treten  hier  nahe  an  die 
Küste  heran,   steile  Vorgebirge,  mit  dazwischenliegenden  sandigen  Einbuchtungen,  bildend. 
Etwa  30  Seemeilen  westlii  Berlinhafen  treten  die  Gebirge  von  der  Küste  zurück 

und    an    ihrer  Basis  breitet    sieh   eine   weite  Ebene  aus,  durchströml   von  vielen  Flüssen, 
die  jedoch   ausnahmslos    an    der  Mündung  von   Barren  geschlossen   sind,    welche  nur 
günstigen  Witterungsverhältnissen  für  kleinere  Bou  irbar  werden.   Das  erste  Dorf  der 

Berlin-HafenSection  welches  man,  von  Westen  kommend,  antrifft  ist  Serrä  odei  Serr, 
darauf  folgen  der  Reihe  na«  Landschaften  Sissanö,  'las  Lagunendorf  War rpü  oder 

Warpull,  die  Landschaften  Arrop  und  Malol.  Diese  Landschaften  sind  am  strande 
sich  hinziehende  Ansiedelungen,  durch  Flussläufe  getrennt.  Das  Hinterland  bis  zum  Fuss  des 
Gebirges  ist  sumpfig  und  von  vielen  grösseren  und  kleineren  Lagunen  durchzogen;  eine 
der  grössten  ist  die  in  welcher  das  Pfahldorf  Warrpü  gelegen  ist,  ich  schätze  sie  auf 
wenigstens  50  D  Kim. 

Die  Ansiedelung]]  liegen  auf  dem  wenig  über  Meeresfläche  erhobenen  LTferwall,  dicht 
umgeben  von  Kokospalmen;  Warrpü  allein  macht  eine  Ausnahme.  Inlanddörfer  giebt  es 
in  der  Niederung  nicht;  aul  den  Berghängen  sind  mit  dem  Fernglas  Aiiholzungen  erkennbar 
und  gelegentlich  sieht  man  dort  Rauch  aufsteigen;  ein  Verkehr,  jedenfalls  kein  friedlicher, 
scheint  zwischen  den  Strand-  und  den  Inland-Bewohnern  hier  nicht  zu  bestehen. 

Nähern  wir  uns  Berlinhafen  so  treten  die  Korallenerhebungen  abermals  der  Küste 
näher  und  bilden  in  der  Ebene  isolirte  Höhenzüge,  welche  von  Eingebornen  besiedelt  sind, 
die  mit  den  Strandbewohnern  östlich  von  Kap  Lapar  friedlich  verkehren.  Die  Inseln 
Tamara,  Ali,  Seleo  und  Angel  sind  ebenfalls  gehobene  Korallenformationen.  Die 
diesen  Inseln  gegenüberliegende  Küste,  von  den  Eingebornen  Walmann  genannt,  oder 
Wal  man  n  t  ja,  ist  wiederum  flach  und  reich  an  Lagunen  und  ausgedehnten  Sümpfen ; 
dahinter  thürmt  sich  das  mächtige  Torricelli-Gebirge  empor,  dessen  Ausläufer,  je  weiter 
wir  nach  Osten  vorschreiten,  sich  mehr  und  mehr  dem  Strande  nähern  und  die  Ebene 
beschränken.  Auch  hier  liegen  die  Dorfschaften  unter  Palmen  am  Strande;  die  letzte 
derselben  ist  die  dichtbevölkerte  Landschaft  „Tagai"  (von  Dr.  Finsch  so  genannt,  den 
Eingebornen  scheint  der  Name  unbekannt  zu  sein),  wo  bereits  starke  Einwirkungen  der 
weiter  östlich  gelegenen  Nachbar-Section  sich  bemerkbar  machen. 

Die  noch  weiter  östlich  gelegenen  Inseln  Bertrand  und  Guilbert  glaube  ich  noch  zur 
Berlinhafen -Section  rechnen  zu  dürfen ;  meine  Gründe  werde  ich  später  anführen.  Die 
Bewohner  dieser  Inseln,  namentlich  die  der  erstgenannten,  sind  unternehmende  Seefahrer, 
welche  nicht  nur  einen  regen  Verkehr  mit  der  gegenüberliegenden  Küste  unterhalten, 
sondern  bis  Berlinhafen  im  Westen  und  bis  zu  d'Urville-Insel  im  Osten  verkehren;  gelegent- 
lich auch  noch  darüber  hinaus.  Wir  finden  daher  auf  diesen  Inseln  Eigenthümlichkeiten 
der  beiden  aneinander  grenzenden  Sectionen  neben  einander,  in  gleichen]  Maasse,  vertreten. 
Im  Ganzen  darf  behauptet  werden,  dass  im  Westen  der  Uebergang  von  einer  Section 
in  die  andere  viel  schärfer  ausgeprägt  und  unvermittelter  ist  als  im  Osten,  wo  die  vor- 
liegenden Inseln  durch  ihren  ausgedehnten  Seeverkehr  die  Eigenthümlichkeiten  einer  Section 
mit  denen  der  Nachbarn  vermischt  haben. 

Die  ganze  vorbeschriebene  Küstenstrecke  ist  unzweifelhaft  schon  seit  langer  Zeit  von 
Malayischen  Seefahrern  besucht  worden.  Noch  im  Jahre  1895  drangen  dieselben  bis  Berlin- 
hafen vor.  Auf  Bertrand  traf  ich  im  Jahre  1893  Eingeborne  die  vor  Jahren  mit  Malayen  tlie 
Insel  Ternate   besucht  hatten.   Auch  auf  Mosch u   waren  malayische  Einflüsse  erkennbar. 
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Die   Faulheit  der    1  neu   isl    ohne  Gleichen.    Die  Stunden  welche  sie  der  Arbeit 

nun   sind   geringe   Bruchtheile  der    freien    Zeit;   Tabackrauchen ,    Betelkauen,    Singen, 

Tanzen,    Essen,   Plaudern,    das  sind   die   Leibfreuden   dei    Leute,   namentlich  der  Männer, 

alles  andere  was  sie  an  ihrem  Nichtsthun  hindert  ist  vom  Busen.  Der  Eingeborne  arbeitet 
nur  1'iit  Wohnung  und  für  seinen  Magen,  und,  Dank  der  üppigen  Natur  des  Landes, 

wird  auch  diese  Anstrengung  ihm  niemals  allzuschwer. 

Zorn  und  Rachsucht  behei  i  □  Eingebornen  meist  nur  wenn  ein         erer  Grund 

vorliegt,  dann  kennl  er  aber  auch  keine  Grenzen  und  in  der  Hegel  fliesst  Blut;  damil  ist 
aber  auch   die  d'gemacht,  und  die  Geschichte  vergessen.    Nicht  selten  treiben  diese 

Eigenschaften   ihn  zu   unmenschlicher  Grausamkeit,  dann   schl;  Mann  die  Frau  mit 

dein  zscheit  auf  den  Kopf,  "der  er  rückt  ihr  sogar  mit  eil  rand 

zu    I  md   bringt   ihr   schmerzhafte,  manchmal  zum  Tode  führende  AVrwundungen 

Kii  i   nie  von  den    Eltern   misshandelt  oder  gezüchti  noch  so 

eigensinnig  und  ungezogen  sein,  den  Eltern  fallt  es  dennoch  nie  ein  ihnen  dir  nnthwendige 
Strafe  angedeihen  zu  lassen,  das  bringt  man  nicht  übers  Herz.  Wenn  einem  aber  ein 
Kind  unbequem  ist,  dann  macht  man  sich  nichts  daraus,  es  ins  Meer  zu  werfen;  ein 
sonderbares  Gemisch  von  falscher  Liebe  und  unmenschlicher  Grausamkeit.  Der  Eingeborne 
ist  eben   ein   grosses  Kind,   welches   wenige   individuelle   Charaktei  haften  hat  und 

sich  meist  von  besonderen  Eindrücken  leiten  lässt. 

So    weit   man  .t   zu    beurtheilen    vermag,    ist    die    Bevölkerung    in    langsamer 

Abnahme  begri:  Ursachen   dieser   Erscheinung   sind   theils  offen  mer 

Natur.  Als  erstere  sind  zu  nennen:  Kriege  und  Streitigkeiten,  Krankheiten  und  Epidemien, 
die  Lebensweise  der  Eingebornen.  Mehr  geheimer  Natur  sind  die  Selten  der  Eltern  vor 
einei  Anzahl  von   Kindern,  moralische  Verkommenheit,  Heirathen  innerhalb  der 

Familie.    Betrachten  wir  die      ein  einen  Gründe  des  Näheren. 

Kriege  und   Feindschaften   i  n    noch   immer    ein    verhältnismässig    grosses   0] 

an  Menschenleben.  Der  Eingeborne  kennt  hier  noch  keinen  höheren  Herrn  und  Gebieter, 
der   ihm   etwas    verbieten    könnte;   er   i  n   eigener  Herr  und  weiss  sich,  wo  es  eben 

geht.  wirkliches  oder    scheinbares    Recht  selbst    zu  verschaffen,    Glaubt  er  sich  darin 

verletzt,   in  seiner  Ehre  gekränkt,     o    ifl    er   zu    Pfeil    und    Bogen;  ein  milderes  Mittel 

nt  er   nicht.    Bei  tfall   Privatsachen,  so  giebt  es  Feindseligkeiten  im  Dorfe 

und  Parteibildungen;  betriffl  die  Sache  ein  mehr  öffentliches  Interesse,  und  sind  u  ige 

andi  und  Stä  betheiligt,  so  giebl   es  einen  kleinen  Krieg.    Bei  solchen 

Fehden   nun   müssen   g(  h    Einet  ihr  Leben  lassen.    Dass  solche  Krie 

die  nach    kurzem    Fried  ..    die   Bevölkerung,   die   sich   ohnehin   nur 

schwach  vermehrt,  stark  deeimiren  liegt  auf  der  Hand.    Auf  Tamara,  wo  der  Einfluss  der 

.    kommen    immerhin  zwei  seh  tu     ■     alt- 

fälle auf  300    Eingeborne   vor  und  in  anderen  Gegen  die  Zahl  wohl  viel 

gross 

Eit:  r  Theil  der  Bevölkerung  geht  ferner  alljährlich  durch  Krankheit  zu  Gnu 

Im  Jahre   1895   traten   die  Pocken    in   d  Seetion  stark  auf  und  na  h  den  Erzählungen 

gebornen  müssen  dieselben  schrecklich  gewüthet  haben.  Von  den  Einwohnt  rn  Selao's 

mag  damals  ein  guti  i  sein,  heute  noch  sieht  man  dort  verfallene  Hütten 

mit  den  Skeletten  der  verstorbenen  Insassen.    In  dein  Dorfe  Serr  fand  ich  1898  zahlreiche 
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Bütten  deren  Bevölkerung 
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..     Anopi  1 1 

Summa  .  .    288  Einwohner  9   I 
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Von  den  Männern  in  Sapi  ist  einer  unverheirathet ,  einer  hat  zwei  Frauen,  von  den 
Männern  in  Enamul  hat  einer  zwei  Krauen. 

Die  Tabelle  giebt  ein  genaues  Bild  der  Verhältnisse  in  drei  Dörfern  auf  Tamara :  in 
den  Dörfern  auf  dem  Festlande  sind  die  Verhältnisse  womöglich  mich  ungünstiger, 

lassen  sich  jedoch  nicht  so  genau  conl 


II.     ETHNOGRAPHIE. 

Di.  i-  (Vergl.  füi  ilgende  Taf.  XV)  sind  von  Mittelgrösse  und  gul  propor- 

tionirt:    sie    haben    breite    Schultern,    schmale   Hüften   und   muskulöse   Arme,    Beine  und 

len.    Die   Hautfarbe   wechselt   zwischen    Hellbraun    und  tiefem  Dunkelbraun.    Innerhalb 
dieser  beiden  Grenzen  findet  man  die  grösste  Verschiedenheil  in  der  Farbe  der  Kingebonn 
die  einen   neigen   mehr  diesem,   die  andern  jenem   Extrem   zu.    Albinos  habe   ich  nirg 
beobachtet.  mzen   sind   die   Männer  dunkler  als   die    Weiber,   welche  aus  der  Ferne 

schon   durch  ihre  hellere   Farbe   von   den   Männern   zu   unterscheiden  sind.    Ebenfalls  sind 
die   Weiber  kleiner  und  zierlicher  gebaut:  junge    M  en  nicht  selten  regelmässige 

und   angenehme  Ge  ige   und    stets  kleine  Händchen  und  Füsschen,  welche  den  .". 

mancher    Europäerin    erregen    würden.     Dagegen    sind    die   alten    Weiber    insiresammt   so 
gar-  man  nur  denken  kann,  und  ihr  Charakter  scheint  denselben  Entwickelungsgang 

genommen   zu  haben,  denn  die-,    alten   Hexen  waren  die  einzigen  die  bei  unsern  Besuchen, 
in    den    Dorfschaften    keifend    und    zankend    davon    liefen,    während    die    Männer    und    die 
jungen  Weiber  nach  einigem  Zögern  sich  nabelten  und  nicht  selten  aufs  Höchste  belustigt 
schienen   über  die   keifenden   Alten,   die   uns  hinter  den  schützender   Hüttenthüren  hervor 
wohl  nicht  gerade  mit  Schmeichelreden  überschütteten. 

Auffallend   ist  in  der  westlichen  Section  bei  den  Männern  eine  Form  der  Nase  welche 
von  dem  papuanischen  Nasentypus  abweicht.    Die  Nase  ist  nämlich  nicht  von  der  gewöhn- 
lichen l  ückten  Form  sondern  eher  spitz  zu  nennen  und  stark  überhängend,  so  d: 
sie                      hnlich    lang   erscheint.    Im    Profil    gesehen    ist    diese    Nasenform    beson 
auf?'             Iche  Langnasen  unterscheiden  sieh  sonst  in  ihrem  übrigen  Körperbau  nicht 
ihren  breitnasigen   Landsleuten. 

Ele  -eheint   häufig  aufzutreten:  Männer  mit  einem  abnorm  grossen  Scrotum, 

manchmal   von   der   e   eines  Menschenkopfes,   sind   in  jedem   Küstendorf  anzutreffen, 

ebenso  Männer  und  Weiber  mit  stark  angeschwollenen  unteren  Extremitäten. 

In  Krankb'  tziehen  durch  zahlreiche  kleine  Hauteinschnitte  auch 

hier  üblich:  nem  jeden   Spaziergang  durch   die   Dörfer  sah  man  diese  Operation  aus- 

führen. Die  Haut  ist  dadurch  mit  zahlreichen  Narben  bedeckt,  welche  nicht  zu  den  Zier- 
narben gerechnet  werden  dürfen.  Die  letzteren  kommen  jedoch  auch  hier  vor,  und  Li.  Finsch 
giebt  in  seinen  Samoa fahrten,  Seite  334,  eine  gute  Abbildung  derselben.  Die  Weiber 
1  nicht  selten  tätowirt,  auf  ihrer  helleren  Haut  treten  die  Muster  recht  deutlich  hervor; 
icht  und  Brust  sind  mit  einzelnen  symmetrischen  Linien  bezeichnet,  dagegen  der  ganze 
übrige  Körper  untätowirt. 

Wenn  irgend  ein  Volk  die  Bezeichnung  ..kraushaarig"  verdient,  so  sind  es  die  Bewohner 
dieser   -  Kraushaarig  ist  kaum  eine  genügende  Bezeichnung,  „filzhaarig"  würde  der 
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Wirklichkeil   am    Nächsten   k men.    Dr.  Finsoh,   vom 

thümliche    Haartrachl    zuersl    in   der,    von    ihm   1 
Samoafahrten,    Seit*  Abbildung.     Hätl 

rucke   v  M   einem   dortigen    Ging 

wohl  [efallen.    Dei    „Tagai  Häuptling"    in   den  zu 

künstlich   frisirt,  seine   krausen    Locken   en  en   nichl  dei   Wii 

thümliche   I  i  ■  nei     Uon  re  Parü  I  •■  aus  alter  Zeil    nii 

vollständig   verfllzter   Haarwucl  hau-,   Pas!    undurchdrii 

11    dadurch    h<    -         -   man  d 
rsuch   zu   machen  dieselben  zu  entwirren,  im  Gegentheil,  mau 
durch    künstlich  Vorderkopf  von   Ohr   zu   Ohr  üb  n   hin   isl   kahl 

lie  verfilzten  Haare  verbn  ch  nun  nach  vorn  üb  Stirn  und  i 

nt   45  bis  48  des  Papua-A  Ibum 
\iizahl  A,li-Ein  Br  Frisui 

istisch,  nichl  all  Luchlich;  m 

.    Aul    Berl  ra  nd    und    Guilbei         I  mn    und    wann 
mau   dii  □  mnte    HaarJ 

twerk   zwän  welche 

kleinere    II  i  e    frisirl    ist  :    dii 

ntlniinlirlik.it    und   gehör!    ursprünglich    nichl    hierher.    Westlich    \ 
Haarkörbe   in   Gebrauch, 
zu   I  .  denn   gegen  ein 

Wertl  risur  zu 

inden  hl  ich  mir 

■ 
rd  nichl  verwen  •  Kopfhaar  h 

nur    Kai 

iltiviren   niemals 

!   kahl  und  nur  n  und 

/.um  Hii  aus  kurzen 

auf  dii  ung  und 

ii   zu   habet  ;lich  zu  machen. 

i    den    K  Haar  kurz,  ich 

verfilzten  Pei  ticke. 

Der  Bartwuchs  der  Männer  isl  üppig, 
weiden  mil  der  Wurzel  au 

ahmung  lin- 

■  n  habe  ich  keim 

liehen  sinn.'  des  Worts  sind  nicht  ii 
ii-  nutzlos  sein.    Lanj 
triff!  man  hie  und  i  tuck,  th< 

Haarparasiten. 

en-   und  Krontaubenfedern;  •  '» 

-  nur  bei  festlic) 

bmuck  dii  n  des  H 

■.in. 
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gegenüber,    wie   in    Warrpü    erhielt    ich   Stirnbinden   von  eigenthümlichei    Form  und  Aus- 
nückung.   Sie  bestehen  aus  feinem  Fadenflechtwerk,  worin  die  grauen  Samenkerne  der 
lachrymae  eingewebt;  diese  Binden  sind  etwa  +2  cM.  lang,  in  der  Mitte  12  cM.  breit, 
nach  beiden  Enden  spitz  zulaufend  (Taf.  XVIII  Fig.  14).  Die  Mann  n  Schmuck 

etwa  drei  Finger  breit  über  die  Augenbrauen  uud  die  Bind.-  zwängt  dann  die  sonst  vorn- 
überfallende Wulst  der  Frisur  in  die  Böhe  und  nach  hinten. 

Charakt  für  di(  r  Brustschmuck  den  Dr.  Finsch  verschiedentlich 

beschreibt  und  abbildet  (Ethnologischer  Atlas.  Taf.  XXIII  Fig.  2;  Erfahrungen 
und  Belegstücke.  Taf.  XVI  (8),  Fig.  2).  Man  findet  kaum  zwei  vollkommen  -Luhe 
Exemplare;   auch    dii     G     sse   variirt    erheblich,   es   giebt    stuck.-    \  cM.   Lange   und 

30cM.  obere  Breite,  bis  hinunter  zu  18cM.  Länge  und   15cM.  Bn  af.  XVIII Fig.  8 & 9). 

..,„.  ßeröS|  iSi  mit  Rändern  von  ivassa-Schnecken  umfasst,  und  dasselbe 
v  terial  begrenzt  verschiedene,  manchmal  regelmässige,  manchmal  unregelmässige  Felder 
von  verschiedener  Grösse,  die  wiederum  mit  rothen  und  blauen  Abrus-Bohnen  dicht  belegt 
sind,  welche  durch  eine  gummiartige  Mass.-,  womit  das  Gerüst  auf  dei  Aussens. 
beschmiert  ist,  festgehalten  werden.  Die  gespaltenen  Eberhauer,  welche  den  Mitteltheil 
des  Geflechts  mit  den  Seitentheilen  verbinden  sind  an  beiden  Enden  mit  dem  Drillbohrer 
(Taf.  XIX  Fig.  9)  durchbohrt  und  mit  dem  Gerüst  fest  verschnürt;  sie  sind  stets  so  ange- 
ordnet dass  der  längste  /ahn  den  Oberrand  bildet,  die  darauf  folgenden  Zähne  werden 
immer  kürzer.  Die  angebrachten  Eberhauer  variiren  an  der  Zahl;  kleinere  Stücke  haben 
auf  jeder  Seite  5—6,  grössere  Stücke  nicht  selten  12  bis  14  Eberhauer.  Die  Ränder 
der  Brust-Kampf-Schilde  haben  eine  Franse  von  10  bis  20  Centim.  langen  Schnüren  woran 
hin  und  wieder  kleine  menschliche  Knochen,  kleine  Bündelchen  Pandanusblätter  etc. 
i.    wohl   Amulete  welche  den  Träger  gegen  Verwundung.  Krankheit,  Zauberei 

u.  s.  w.  schützen  sollen. 

Obgleich  dieses  Brustschild  nun  wohl  zunächst  als  Schmuckgegenstand  dient,  so  ist  es 
doch  unzweifelhaft,  dass  es  nebenbei  auch  einen  effectiven  Schutz  der  damit  bedeckten 
Brust  gewährt.  In  Arrop  hatte  ich  Gelegenheit  eine  Schaar  von  Kriegern  zu  beobachten, 
welche  den  Voi  I  gegen  das  benachbarte  feindliche  Dorf  Warrpü  versahen.   Je 

hatte  den  spater  zu  beschreibenden  breiten  Schutzgürtel  um  den  Bauch  und  auf  der  Brust 
den  Kampfschmuck  wie  oben  beschrieben;  der  Vordertheil  des  Oberkörpers  war  dadurch 
ziemlich  vollständig  gegen  Pfeilschüsse  gesichert.  In  den  Dörfern  sieht  man  den  Schmuck 
nur  selten  tragen,  er  verdient  daher  wohl  eher  die  Bezeichnung  als  Kampf-Schmuck, 
ü  Westen  hin  treffen  wir  denselben  Schmuck  in  der  Humboldt-Bucht-Section ,  de  Clercq 
und  Schmeltz  (Ethnogr.  Beschrijving- etc.)  bilden  auf  Taf.  VI,  VI11  &  IX  ganz  ähnliche 
Stücke  aus  Wandisia,  westlich  von  Humboldt-Bucht;  ab.  Er  gehört  jedoch  hier  zu  den 
Seltenheiten  und  stammt  aus  der  Berlinhafen-Section  wo  er,  wie  ich  gesehen,  nicht  nur 
von  den  Männern  überall  angefertigt  wird,  sondern  auch  allgemein  gebräuchlich  ist.  Als 
mir  in  '99  in  der  HumboldtrBucht  solche  Stücke  angeboten  wurd  n,  sagte  man  nur  auf 
meine-  I  |  ie  kämen  auf  dem  Weg.-  des  Tauschhandels  vom  I  »sten  her  und  man  kannte  in 
Tol  n   Namen  des  Dorfes  Serr.    Die  Mumre-(Angriffshafen-)Leute  wie  die  Lektre- 

Leut-    wiesen    ebenfalls    als    Ursprung    der    Brustschilde    nach    (»sten.    es    isl    daher   wohl 
zweifeh         lass  diese  charakteristischen  Brustschilde  der  Section  Berlinhafen  angehören. 

Ohrschmuck   ist   nicht    häufig.    Sehr   viele    Eingeborne   haben    überhaupt   keine  durch- 
bohrten Ohrläppchen.    Im  westlichen  Theil  der  Section  treten  Ohrringe  auf  welche  aus  den 
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imerten  Schwungfedern 
gleichen   Zweck    dienten   dünne,    grätenartige    Knochen.    Auf  den 
-  irschmuck   bereit  Schildpattrii 

lochtene  Zierrathe  angereiht  Bind;  si<    verrathen  deutlich  ihn 
Ein    i'iii    die»         p i  in   charaktei  i-  <  ia  bei   Schmuck 

saubei    geflochtene]    Glieder,    welche    von   einem    Obrläppchei  zum   ai 

Brust    binabfallend   getragen   wird.   Solche    Ketten    werden  auch  alt   Halsschmu 
und   kleiner«  obachtete  ich  häufig  an  Armbänder  und  Ha 

Halsschmuck    (Taf.  XIX   Fig.   t     6)   in    <■■       I    von  Ketten  und  SchnQi 
allgemein   gebräuchlich.   Charakteristisch   i 

welche  zu  mehreren  mil  einan  ind  (Taf.  XI  i      Die  einz< 

bestehen  aus  einem   schwarzen   Samenkern   von    11    bis  8  mM.  im  Durchn 
zwei  gegenüberliege  i  ;mi  ol    ibge        Sei      ad 

durch    die   entstandene   Oeffnui  emt.    In    Verbindung   mit   dii 

schnüren   werden  auch  Muschelringe,  Muschelplatten  und    '  hnecken  ind 

die  elornamente  in   bestimmten   Abständen  zwischen 

schnüren   bilden  einen  sehr  effectvollen  Schmuck.    M  inge  und  -Platten  all« 

ii   in   bestimmten   Abständen  an  .Schnüre  befestigt  und  mehrere 
Hals  gelegt.    Andere  weisse  oder  gi. 

vei  mng  wird  zertrümmert  und  die  Schneckengi  I  aM. 

q«    Bänder  b< 

Aul   den   Inseln  am  Berlinbafei  nen  eigenl 

Halsschmuck;     ■  aus   zwei  Paar  menschlichen  Rippen  die  z 

ring  aneinandei    befestigl  waren,    h     ■        blichen  Nachbarsection  ist  dii 
Knochen  als  allerlei  Zierratb  zu  tragen,  sehr  verbreitet,  ich  nehme  dah 

.n  der  Berlinhaf  in  menschliche  Knochen  als  Körperschmuck 

und   dies   i-'    nur  äusserst   selten,   mit   einer   Nachahmung  eines    weiter 
menden  Gebrauchs  zu  thun  haben. 

Kiti  recht  häutig  vorkommender  Schmuck  sind  zwei  etwa  1  cM.  breit  .IX 

Fig    S      ■•  che   mit  einer  Wellenlinie    v  "  ischeln  bestickt  sind;  die  Bänder  gehen 

die  Schulter  und  unter  dem  entgegengesetzten  Ann  durch,  auf  der  I 

Halsbänder  aus  Hundezähnen,  pl  Schmuck  '  aus 

der  östlichen  Section  eingeführt. 

Armbänder  sind  ziemlich  gebräuchlich;  am  häufigsten  ist  ein  et 
nüpftes  Band  (Taf.  XVIII  Fig.6&6)  aus  grauem,  sehr  feinen  Fa  md 

sind  weisse  Muschelringe  von  verschiedener  Gros  zu  4  cM.  Durchmesser,  in  bestimn 

bänden   hineingeflochten.    Die  Zahl  der  I  oieden,  selten  jedoch  Qbei  zehn. 

Die   W(  rtigen   diesen   Schmuck   an,    er   wird  jedoch    ausschliesslich    von    '•' 

getragen  un>  ut  hoch  geschiit/.t  zu  werden.    Ein  ai  Armband  (Taf.  XVII 

demselben  geknüpt,  ist  an  den  Rändern  mit  .\uv.vi-Srii!  ■ 

Querst  reiten  Materials   bheilen   da  in  mehrere    Fei  ind  an  mit 

4frn*s-Bohnen   beklebt   sind.    Solch«  manchmal  aui 

'igt. 

Bei  festlicl  genheiten  tra) 

mit   Na  ra  biedenen   Mu 
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»-Bohnen  beklebte  Fehler  hat  (Taf.  XVIII  Fig.  1-4).  Die  Muster  sind  sehr  verschieden 
und  bestehen  aus  geraden  und  gebogenen  Linien,  Rauten  und  Rosetten  aus  Nassa  gebildet. 

Schurz  wird  durch  zwei  Baststreifen  um  die  Taille  befestigt;  darunter  liegl  das  einzige 
hier   gangbare    Bekleidungsstück,    nämlich    ein    Stück    Etindenzeug    welches    zwischen    den 

Beinen  durchgezogen  ist  und  durch  ein  zweites,  welches  um  die  Hüften  geschlungen,  i 
gehalten    wird.    Dies    Bekleidungsstück    wird    von    Männern  wie  von   Weibern  getragen ;  im 
D   Theil  tion    tragen  beide  Geschlechter  ausserdem  einen  unverzierten ,  vorn 

herabhängenden  Schurz  aus  Rindenzeug,  der  etwa  halbwegs  bis  zu  den  Knieen  reicht. 

Kleine   Kinder  werden   von   den   Müttern   in  einem  Stück  Bastzeug  getragen,  dasselbe 

über  eine  Schulter  geschlagen  und  am  Rücken  verknotet.  Die  Kinder  werden  vorn 
in  den  Falten  eingehüllt  so  dass  nur  der  Kopf  hervorschaut. 

Die  Männer  tragen  Leibgürtel  (Taf.  XX  Fig.  6-12)  welche  aus  einem  dichten  Flecht- 
werk dünner  Bastfaden  bestehen;  sie  sind  mit  ifassa-Schnecken ,  Coix-Kernen  und  Abrus- 
Bohnen  in  w<  o  Mustern  bestickt  und  beklebt,  das  Grundgeflecht  hautig  roth  und 

raun  gefärbt.    Die  Breite  der  Gürtel  variirt  von  4  bis  8  cM. 

Auf  Bert  rand  und  Guilbert  werden  verschiedene  Schmuckgegenstände  getragen  die 
ich  hier  nicht  weiter  erwähne,  weil  sie  eine  Importation  aus  der  östlicher  gelegenen  Section 
sind.  Im  Ganzen  unterscheidet  sich  die  Berlinhafen-Section  von  der  estlich  gelegenen 
Section  durch  ihren  verhältnismässigen  Mangel  an  Schmuckgegenständen.  Im  Osten  sieht 
man  kaum  einen  Mann  oder  eine  Frau  die  nicht  mit  Schmuckstücken  überladen  sind,  in 
der  Berlinhafen-Section  ist  es  eine  Seltenheit  einen  mit  Schmuck  behängten  Eingebornen 
zu  sehen. 

Das  Kriegsgeräth  der  hiesigen  Eingebornen  besteht  hauptsächlich  aus  Bogen  und  Pfeilen 
owie  in  geringem  Maasse  aus  Speeren  für  den  Fernkampf,  ferner  aus  Keulen  und  Dolchen 
für  den  Nahekampf;  als  Schutzwehr  dienen  grosse  Holzschilde  und  breite  Schutzgürtel  aus 
Baumrinde. 

Die  Bogen  sind  sehr  sorgfältig  gearbeitet;  etwa  2  Meter  lang,  in  der  Mitte  4  bis  5  cM. 
breit  und  an  beiden  Enden  allmählich  in  eine  Spitze  auslaufend.  Das  Material  ist  das  äussere 
harte  Holz  einer  gewissen  Palmenart.  Etwa  10  bis  15  cM.  von  jedem  Ende  ist  ein  gefloch- 
tener Knauf  oder  King  aus  Rotang-Streifen  angebracht  und  darauf  folgt  ein  bald  mein-, 
er  verzierter  Theil  des  Bogens.  Die  Verzierungen  bestehen  aus  verschieden  aus- 
geführter Beflechtung  und  Umwickelung  des  Bogens  mit  gelblichweissen ,  rothen  und 
schwarzen  Baststreifen,  dazwischen  sind  recht  häufig  Theile  des  Holzes  mit  vertieften 
Schnitzereien  verziert  (Taf.  XXI  Fig.  39-40) ;  als  weiterer  Bögenschmuck  werden  an  diesem 
Theü  des  Bogens  noch  Büschel  von  bunten  Fasern,  Federbüscheln,  Baststreifen  und  der- 
gleichen befestigt.  Die  Sehne  besteht  aus  einem  einfachen  Rotan-Streifen ,  etwa  1  cM.  Breit; 
End  isl  ZU  i  iner  Schlinge  geformt,  das  andere  Ende,  steckt  in  einem  losen  Rotan- 
ring;  die  Schlinge  is1  über  das  eine  spitze  Ende  des  Bogens  gelegl  und  der  dort  befestigte 
Rotanring  hall  die  Schlinge  in  Position,  das  andere  Ende  der  Seime  ist  von  aussen  durch 
den   losen    Ring  I    der   seinerseits   über  das  andere  Ende  de:    Bogens  gestülpt  wird, 

die  Sehne  fest  an  denselben  klemmt  und  durch  den  dortigen  festen  Knaul' am  Weitergleiten 
bindert  wird.  Eine  beliebige  Spannung  der  Bogensehne  geschieht  dadurch,  dass  man 
den  Bogen  gegen  den  Boden  stemmt,  das  andere  Ende  des  Bogens  nach  innen  biegt  und 
die  Sehne  durch  den  losen  Ring  nach  Belieben  verlängert  oder  verkürzt,  indem  man  sie 
aus  dem   Ring   um  ein  Geringes  hervorzieht  oder  um  ein  Geringes  weiter  hindurch  steckt. 
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Die    Form   des    Pfeils   ist    eine    höi  h  I    m  inni 
.  'in  .   im   Durchschnitt   el  wa  1   Metei   lan 

ii  saubere  Um« 
hreibung  der  Pfeilspitzen  w  Qrde  zu   i 
&  41     54)   Z(  igi  ii   ■  im     Anzahl   dei    Hauptformen , 
dieselbi    bedeutend  e  Manni| 

haken,  in  der  Bemalung  und  in  dei  Schnitzen 
spitzen  wahrhaft  staunenswerthe. 

Der  Speer  gelangl    in  on   weniger  zui  ig,   man  inn 

und   wann   in   den    Händen   der   Eingebornen,  jedo 
Waffe  weil  hin!  zurücksteht  und  wohl  nur 

drei  bis  drei  ein  halb  Metei  lang  iwerem  I 

beiden    Enden  zugespitzt ;   in   der  Mitb 
chettenartig   um   dieselben   bi  festigl 

nauen    und   unbehülflicheu    Walle  die  höchstens  als  Lanze  zu  gebrauch 
hölzer  kommen   in  ion   ursprünglich   nicht    \ 

tion    und    wenn   man    sie   hi 
antrifft .   so  sind  sii  Wege  d  h  will  hi     . 

dies»  Verwendung  des  Neu-Guinea  Wurfholzes  nähei 

mir  scheint,  als  ob  noch  nicht  allgemein  bekannt 

Wurfholzes   fori  I    wird  ist   bekannt,  anscheinend 

der  Sp<  dem  Wurf  holz  gesell  len.  Prof. 

n  z  ii  r   V  "1  kerkui 
werfen  denkt;  die  Sache  via  halt  sich  in  Kaiser  Wilhelm 
wird  der  Speer  nicht  mit  dem  Ende  in  das  Wurfhol: 
Wurfholz    verwendeten   Speere  haben  etwa   in  der   Mit  .  im  Ba 

n   kurzen  schräg   v  enden    Dorn,  der  mittelst   R 

dem    Schaft  inürt    ist;    ni<  -  Speere r  Dorn 

hintere   Ende  des    Wurfbrettes  gestemmt  und  d  inn  durcl  n  Kuck 

dem    Wurfholz  fortgeschleudert.   E  mich   nicht   wundem   wenn  in 

Museen   diese   S  sind ,    man  .-  heinl 

gekannt  zu  hal 

Keulen   sind  ziemlich   hau:  iber  als  K i i ■ 

untergeordnete  Rolle.    Sie  sind  . 
lanzettförmij  igen   Blatt  und  a  te  häufig  m 

n  (Taf.  XIX  Fig.  15),  die  mai 
Ende  der  Keulen  ist  häufig  ein  fla  oder  eim 

schnitt.    Hin.-  gangbare    Waffe  dieser  Section   ist    I 

knochen   des    Kasuars  (Taf.  XIX  Fig.   I  Knochen  ist    vom  < ;<Uiik  at 

und  in  eine  sorgt 

ritzten    Musl  a.    Der   Dolch    wird    g  lieh   im   Armring  d< 

geti 

Armring  hervor  und   we 

mit  ahn  Hand  leicht  in  Bereitschaft  zu  halt' 

■ii  (Taf.  XIX  Fig.  17-: 
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äsenseite  schwach  gebogen.  In  der  Mute  ist  durch  zwei  Löcher  eine  Schleife  gezogen, 
welche  gro<-  genug  ist  um  dem  Träger  zu  erlauben  den  ganzen  Arm  durchzuschieben  und 
die  Schling,  lie  Schulter  zu  legen:  dadurch  hat  er  beide  Arme  und  Hände  zu  freier 

Verfügung  und  es  hinter  dem  Schild  hervor  seine  Pfeile  zu  entsenden.  Die  Aussen- 

seiten  der  Schilde  sind  stets  in  Flach-Rel  Imitat  und  die  Figuren  mit  rother,  schwarzer 

und  weisser  Bemalung  versehen.  Es  ist  schwer  in  diesen  Schildverzierungen  ein  bestimmtes 
System   zu   erkennen;  einige  Figuren   scheinen  Menschen  und  Thiere  vorstellen  zu  sollen, 

eren  scheint  ein  Blattmotiv  zu  Grunde  zu  liegen,  wieder  andere  Stücke  zeigen  concen- 
trische  Figuren,  gebogene  und  gerade  Linien.    Lie  Abbildungen  geben  eine  kleine  Auswahl 

verschiedener  Schild. 

Der  Schutzgürtel  aus  Baumrinde  (Tat.  XIX  Fig.  16)  ist  in  dieser  Section  ein  charak- 
teristisches Merkmal.  Diese  Gürtel  werden  aus  einem  Stück  Rinde  angefertigt,  etwa 
2-21  Meter  lang  und  25-30  cM.  breit.    Nachdem  das  Rindenstück  auf  beiden  Seiten  glatt 

"habt  worden   und   auf  der    Aussenseite    mit    einem    eingeritzten,   complicirten    Muster 

-ehen  rollt  man  dasselbe  mehrmals  um  einen  runden  Holzklotz  und  lässt  es  alsdann 
langsam  'trocknen;  nach  vollständiger  Austrocknung  behält  das  Rindenstück  eine  spirahge 
Form    Beim  Gebrauch  legt  man  die  Rindenspirale  um  den  Bauch,  so  dass  der  obere  Rand 

a  unter  dem  Brustbein  zu  liegen  kommt;  der  Gürtel  schützt  dann  sämmtliche  Bauch- 
theile  auf  höchst  effectvolle  Weise  und  ist  für  Pfeile  und  Speere  undurchdringlich.  Durch 
die  spirali^e  Form  legt  sich  der  Gürtel  schon  fest  um  den  Bauch ,  manchmal  schnürt  man 
ihn  ausserdem  durch  kurze  Schnüre  vollständig  fest.  Gegen  die  hier  gebräuchlichen  Waffen 
k-nnte  man  kaum  einen  besseren  Schutz  erfinden. 

Obgleich  die  Bewohner  der  Section  am  Strande  wohnen  so  sind  sie  doch  keine  grossen 

rtscher.  Der  Grund  hiefür  mag  wohl  sein,  dass  das  Meer  überall  an  der  Küste  schnell 
zu  bedeutenden  Tiefen  abfallt .  und  dass  während  der  Hälfte  des  Jahres  die  Brandung  so 
stark  gegen  den  Strand  schlägt,  dass  es  unmöglich  wird  der  Seefischerei  nachzugehen.  Die 
Fischerei  beschränkt  sich  daher  auf  Lagunen-  und  Flussfischerei  und  für  diesen  Zweck  hat 
man  verschiedene  sinnreiche  Geräthe  und  Vorrichtungen.  Handnetze  und  Hamen  findet 
man  in  jedem  Dorf,  daneben  mehrzinkige  Fischspeere  und  Pfeile.  In  den  Lagunen  rammt 
man  Pfähle  ein  und  zwängt  dazwischen  hinein  Kokosblätter  so  dass  ein  fester  Zaun  ent- 
steht- in  bestimmten  Abständen  sind  kleine  Oeffnungen  und  diese  werden  durch  kegel- 
förmige Fischreusen  geschlossen,  in  denen  sich  die  Fische  fangen.  Diese  Fischreusen  sind 
aus  schmalen  Bambusstreifen  angefertigt;  über  die  Längsstreifen  bindet  man  schmale  Quer- 
streifen, welche  rings  um  die  Reuse  laufen,  und  auf  diese  Weise  wird  ein  fester  und 
widerstandsfähiger  Fangapparat  hergestellt.  Der  äussere  Kegel  ist  bedeutend  grösser,  an 
der  Basis  desselben  ist  ein  eben  so  weiter,  aber  bedeutend  flacherer  Kegel  angebracht, 
dessen  Spitz.-  abgestutzt  ist  und  ein  etwa  10-15  cM.  weites  Loch  bildet,  die  Spitze  des 
äusseren  Kegels  ist  so  eingerichtet,  dass  sie  durch  ein  Band  zugeschnürt  werden  kann; 
durch  die  Oeffnung  des  kleinen,  inneren  Kegels  gerathen  die  Fische  in  die  Reuse,  man 
entleert  den  Inhalt  dadurch,  dass  man  die  Schlinge  welche  die  Spitze  verschliesst  öffnet 
und  die  Fische  ausschüttet. 

Der  Kanoebau  ist  in  der  ganzen  Section  aufs  höchste  entwickelt.  Namentlich  auf  den 
Inseln  baut  man  grosse,  seetüchtige  Kanoes  mit  denen  man  weite  Touren  unternimmt. 
Ausser  diesen  Fahrzeugen  giebt  es  kleinere,  nach  demselben  Princip  gebaut  und  auf  dem 
Festlande  hat  man   daneben   noch   lange   Einbäume  ohne  Ausleger,  welche  für  Fluss-  und 
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i    den   notwendigen   Halt  zu  verleihen,  sind  an  beiden  Auslegern  zwei  winkelförmige 
Kniehölzer  so  befestigt,   dass   sie  schräg  über  beide  Borde  hinausstehen;  zwei  Querhölzer 
den  nun  mit  diesen  Hölzern  so  verschnürt,  dass  das  eine  rechts,  das  andere  links  vom 
nteten    Mast    liegt    und   der   M  r   wird    nun   durch   feste  Umschnürung  mit 

den   beiden  Querhölzern    verbunden;    zwei   starke   Rotantaue,    welche   von    der   Mastspitze 
nach  Bug  und  Stern  gehen,  geben  dem  Mast  einen  noch  Dessen  Die  Mastspitze 

immer  mit   Büscheln,   Fähnchen,    kleinen   Schnitzwerken   und    Federn   geziert;   an    di( 

■  erkennt  man  die  Insassen  des  herannahenden  Kanoes.  Jede  Sippe  oder 
Familie  hat  ihr  eigenes,  wohlbekanntes  Erkennungszeichen,  woran  sie  von  ihren  Freunden 
schon  in  dei  erkannt  werden:  dieselben  eilen  dann  herbei  um  bei  dem  Aufschleppen 

noes  auf  den  Strand,  bei  dem  Entladen,  u.  s.  w    behülflich  zu  sein.    D  i    töa 
ein  viereckiges  Segel,  in  de  ans  zusammengenähten  Pandanusblattstreifen ;  die  zwei 

tigt   ist   sind  mit  Federbüscheln  geziert.    Kreuzen  kann  man 
mit    diesen  i    Kanoes    nicht,    es    ist    nur    möglich    vor  dem    Winde  zu   fahren,  bei 

widrigen   Wind  n  die  Insassen  zu  den  Paddeln,  Tat'.   XX   Fig    1     5.    Diese  grossen 

Kanoes  sind   die  ei-  en  Kauffahrer  der  Sectio n .  man  sieht  sie  von  Tamara  kommend 

mit  Töpfen  hoch  beladen  nach  den  Stranddörfern  des  Festlandes  gehen  und,  eine  Rückfracht 
innehmend,  wieder   zurückkehren.    Von  Ali  aus  bringen  sie  Seefische  nach  dem 
IV- :  md    andere    Nahrungsmittel    zurück.    Immer  aber  führen   sie   eine   Bemannung 

10  bis   20  Menschen,   gewöhnlich   den    ganzen   männlichen  Theil  der  Sippe,  der  diese 
Gelegenheit  benutzt  einen   Besuch  bei  Freunden  und  Verwandten  abzustatten. 

kleineren  Auslegerkanoes  sind  ganz  nach  dem  Model  der  grösseren  gebaut,  doch 
fehlen  ihnen  häufig  das  Verdeck  und  die  korbartigen  Aufsätze,  auch  führen  sie  nie  Masl 
und 

Auf  den;  Festlande  sieht  man  in  grosser  Anzahl  Einbäume  ohne  Ausleger,  welche  für 
Fluss-   und    Lagunenfahrten   benutzt   werden:   sie   sind    in  allen  Grössen  vorhanden,  von  4 
er  bis  zu  20  Mel  ch1   sehr  stabil,  und  die  Ruderer  hocken  auf  dem 

iie   Oberfläche   des   Wassers    nur   einigermassen    bewegt    ist;    Weiber    und 
Kiii  eiche   nicht    rudern,   legen   sich    einfach   der    Läi  h  hin.    Häufig  sind 

Kanoes    an    beiden    Enden    auf  der   Aussenseite   mi  n    complicirten   Ornament    einge- 

schnitzt,    unter    dem    lang    hervorragenden    Vorder-    und    Ilini  sind    als    Zierrath 

i  Pflanzenfasen)  gt  und  die  zur  Verstärkung  der  Schnäbel  im  Innern 

Längsrippe  ist  ebi  n  i  igfältig  geschnitzt.    Die  beiden  Abbildungen 

solcher   Kanoeschnäbel ,  n    die  künstliche    Verschlingung  des  eingeschnitzten 

Eingebornen  in  der  llerrichtung  und  Verzierung  ihrer  Kanoes  grosse  Soil 
i   beurkunden   sie   dieselbe  auch  in  der  Herstellung  und  Ornamentirung 
ihrer  Paddel-Ruder.    Das  lanzettförmige  Blatt  derselben  ist  stets  sorgfältig  mit  geschnitzten 
Ornamenten    versehen  (Taf.  XX  Fig.   I-  5)  welche  unschwer  Vogel-,  Fisch-  I    lechsen- 

Motive  erkennen   lassen.    Um  den  charakteristischen  Unterschied  in  der  Ornamentirung  zu 
zeigen,  füge  ich  den  Abbildi  in  Ruderblatt  au  (liehen  Section  (Dallmannhaf 

und  aus  der  westlichen  Section  (Humboldt- Bucht)  bei. 

Anordnung  der   Di  eine   unregelmässige.    Man  baut  anscheinend  die 

Häuser   wo   man  eben   einen   geeigneten    Platz   findet.    Dennoch  liegen  die  Hütten  der  ein- 
zelnen Sippen  oder  Verbände  immer  beisammen  und  bilden  eine  Gruppe  für  sich,  gel  rennt 
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r eben .   dass  er  hier  eine  Leistung  fertig  bringt,  welche  ihn  den  grossen  Künstlern  der 
Steinzeit  ebenbürtig  zu  teilt. 

Der  Bau  eines  Parak  ist  ungefähr  wie  folgt.  Grosse  Baumstämme  werden  in  den 
Boden  gepflanzt  und  bilden  zunächst  die  senkrechten,  bis  zum  Dachstuhl  reichenden 
stützen  des  Gebäudes.  Etwa  11  Meter  über  dem  Boden  werden  wagerechte  Hölzer  gelegt 
und    mit    den   senkrechten   Stützen    I  rschnürt;   auf  diesen  wagerechten  Hölzern  ruht 

der  Fussboden,  in  der  Regel  aus  schmalen  Latten  hergestellt,  die  äussere  harte  Holzschicht 
einer  bestimmten  Palme.  Etwa  2  Meter  über  dieser  untern  Flur  wird  eine  zweite  horizontale 
Lage  von  Heizern  befestigt  und  darauf  ein  zweiter  Fussboden  gelegt:  der  obere  Kaum, 
oder  das  zweite  Stockwerk  ist  etwa  1  Meier  hoch  und  darüber  wird  ein  steiles,  hohes 
Dach    errichtet,    wel  lie    Form    einer   abgestumpften,    viereckigen    Pyramide  hat   und 

dessen  untere  Ränder  ziemlich  weit  über  die  Wände  hervorragen.  Die  First  des  1 1 a 
ist  stets  von  zwei  sehnig  hervorspringenden  Ausläufern  versehen,  welche  an  der  Unter- 
seite bemalt  sind.  Die  Wände  des  Parak  sind  mit  Holzbrettern,  grösstenteils  jedoch 
mit  den  aufgerollten  Blattscheiden  einer  gewissen  Palmenart  bekleidet  und  mit  Figuren 
in  rothbraun,  schwarz,  gelb  und  weiss  verziert.  Diese  Figuren  sind  unzweifelhaft  ein 
Augenornament,  jedoch  wage  ich  nicht  zu  behaupten,  ob  wir  es  hier  mit  einem  stilisirten 

ischen-  oder  Thier-Ornament  zu  thun  haben.  Ich  habe  zahlreiche  dieser  Häuser  gesehen, 
aber  die  Ornamentirung,  obgleich  im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe,  neigt  sieh  bald  einem 
Menschen-Ornament,  bald  einem  thierähnlichen  zu,  und  dazwischen  findet  man  die 
mannigfachsten  Abstufungen.  Die  flachen  Wände  tragen  ferner  noch  hervorspringende 
schnabelartige  Ansätze,  die  ebenfalls  in  demselben  Stil  bemalt  sind.  An  den  vorsprin- 
genden Randern  der  Fussboden,  am  Rande  des  Daches,  sowie  an  den  Firstverlängerungen 
ist  eine  fortlaufende  dichte  Franse  aus  Faserstoff  angebracht.  Die  Ecken  des  Parak  sind 
in  der  Regel  mit  rohgeschnitzten  und  bemalten,  aufrechtstehenden  menschlichen  Figuren 
geschmückt,  theils  das  männliche,  theils  das  weibliche  Geschlecht  personifizirend.  Da  das 
Gebäude  zweistöckig  ist,  und  ausserdem  die  erste  Flur  über  dem  Erdboden  erhöht  ist,  so 
ist  es  selbstverständlich ,  dass  man  um  ins  Innere  zu  gelangen ,  Treppen  oder  Leitern  vor 
den  Thüröffnungen  angebracht  hat.  Diese  Leitern  sind  stets  aufs  sorgfältigste  durch 
geschnitzte  Ornamentirung  geschmückt,  und  diese  Verzierung  ist  so  eigentümlich,  dass 
ich  dieselbe  hier  näher  beschreiben  will.  Die  Leiter  besteht  einfach  aus  zwei  Längshölzern, 
die  in  entsprechenden  Abständen  durchbohrt  sind ,  um  die  beiden  Enden  der  Sprossen  auf- 
zunehmen. Eine  jede  Leiter  hat  ausserdem  auf  jeder  .Seite  ein  Geländer  und  dieses  ist 
stets  auf's  Eigentümlichste  geschnitzt;  bei  allen  Parak,  mögen  dieselben  nun  zwei  oder 
nur  eine  Leiter  haben,  ist  die  Ornamentirung  der  Geländer  immer  dieselbe,  wenn  auch 
hie  und  da  der  Künstler  kleine  Abweichungen  angebracht  hat;  überall  lässt  sich  jedoch 
dasselbe  Motiv  erkennen. 

Eins  der  Geländer  ist  stets  in  der  Form  eines  Krokodils  geschnitzt;  das  Krokodil 
fasst  mit  den  Kiefern  eine  groteske  menschliche  Figur,  manchmal  auch  ein  Schwein;  ich 
will  hier  nebenher  erwähnen,  dass  in  dieser  Section  der  Glaube  verbreitet  ist ,  die  Seele  eines 
Verstorbenen  gehe  in  den  Körper  eines  Schweins  über.  Das  Krokodil  wird  am  Schwanz 
von  einer  oder  von  mehreren  menschlichen  Figuren  festgehalten.  Das  andere  Geländer  hat 
stets  eine  Reihe  von  Figuren,  welche  wohl  Menschen  vorstellen  sollen,  jedoch  ein  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  Affen  haben ;  diese  Figuren  sind  hinter  einander  in  sitzender  Stellung 
angebracht,   die  Arme   der  einen   Figur  halten  stets  die  Schultern  des  Vordermannes,  die 
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der  Erde.    Im  westlichen  Theil  der  Section  ist  Q  den  /^ähnlichen  Wohnhäusern  eine 

bienenkorbförmige    Hütte    im    Gebrauch,    welche   einen    üebergang    bildet   zu   den    Hütten 
mit  pyramidenförmigen,  vi<  itigen  Dächern,  wie  sie  in  der  Humboldt-Bu< 

gebräuchlich   sind.    Diese  Hütten,  welche  von   Malol   an  westlich  bis   Serrä   angetrofl 
werden,   sind    manchmal    von   8  bis   10  Meter   hoch;   das    Dachgerüst    reich!    bis  an   den 
Erdboden    und    im  Innern  ist  ein  ans  Palmholzplatten  hergestellter  Fussboden,    etwa 
H  Meter  über  dem  Erdboden,   auf  Pfäh  chtet.    Sie  sind  in  Folge  ihre) 

s   kühl   und    Luft  nn   auch   vollständig  dunkel,   da   tu.-   einzige  Oeffnung   in   den 

aden  die  Thüröffnung  ist,  welche  dicht  verschlussen  werden  kann.  Auf  Tamara, 
wo  die  .iW-ahnlichen  Wohnhäuser  hautig  sind,  dient  der  untere  offene  Kaum  unter  dem 
Fussboden  zur  Aufbewahrung  von  Feldflüchten,  fertigen  und  anfertigen  Töpfen,  Töpfer- 
lehm, Brennholz  und  dergleichen. 

Die   Geräthe   der    E  nen    sind    nichl    mannigfach,   jedoch    sind   einige   derselben 

3Ch.  Zunächst   ziehen  die  Steinaxt,    unsere  Aufmerksamkeit  auf  - 
sin(]  Mich  in  dem  westlichen  Theil  der  Section  heute  noch  das  ausschliessliche  Hand- 

werksgeräth,  und  sind  in  jeder  Hütte  zahlreich  vorhanden  (Tat.  XIX  Fig.  1-2).  Die  Axt- 
klingen  sind  aus  einem  dunkelgrauen,  ziemlich  spröden  Öestein  hergestellt  und  in  allen 
Grossen  vorhanden.  Die  Befestigung  isl  folgende:  Die,  Klinge  steckt  in  einem  tonischen 
zfutter  welches  durch  geflochtene  Rotan-Ringe  und  Umwickelung  mit.  Rotan-Streifen 
verstärkt  wird.  Das  Holzfutter  ist  wiederum  durch  Rotan-Streifen  mit  dem  winkeligen 
Handgriff  verbunden.  Die  Klingen  stehen  entweder  rechtwinklig  zum  Stiel  oder  parallel 
zu  demselben.  Ganz  ähnlich  ist  die  Befestigung  der  Sagoklopfer  (Taf.  XIX  Fig.  3).  In  der 
westlichen  Nachbarsection,  von  Lektre  an,  finden  wir  eine  ganz  andere  Befestigung:  hier 
steckt  die  Axtklinge  zwar  ebenfalls  in  einem  Holzfutter,  dieses  aber  wiederum  in  einem 
geraden,  an  einem  Ende  durchlochtem  Holzheft  (Finsch,  Atlas  Taf.  I  Fig.  5). 

In  allen  Dorfschaften  findet  man  ferner  in  den  Hütten  einen  primitiven  Drillbohrer 
(Taf.  XIX  Fig.  9)  bestehend  aus  einem  circa  50  cM.  langen  Stab,  welcher  durch  eine  halbe 
Kokosnussschale  hindurchgesteckt  ist,  so  dass  dieselbe  etwa  15  cM.  über  dem  unteren 
Ende  steht.  Ein  flaches  Brettchen  mit  einem  Loch  in  der  Mitte  ist  dann  von  oben  herab 
über  de!  geschoben,  bis  an  die  Kokosschale  und  mittelst  Schnüren  an  diese  befestigt. 

Diese  Vorrichtung  dient  beim  Gebrauch  als  Schwungrad.  Am  unteren  Ende  des  Stäbchens 
ist  ein  scharfkantiges  Stückchen  Quarz  befestigt.  Der  Bohrer  wird  in  rotirende  Bewegung 
gesetzt,  indem  man  einen  etwa  90  cM.  langen  Streifen  Rindenzeug  mit  beiden  Enden  an 
ein  Stäbchen  von  etwa  30  cM.  Länge  befestigt.  Die  Mitte  des  Streifens  wird  mit  dem 
Finger  an  dem  oberen  Ende  des  Stäbchens  festgehalten  und  dann  der  streifen  um  das 
.^ubchen  gewunden,  durch  leises  Nachhelfen  mit  der  Hand  wird  nun  der  Apparat  in 
Bewegung  gebracht;  die  immer  si  nneller  werdende  Drehung  windet  nun  das  Band  bald  nach 
rechts,  bald  nach  links  um  das  Stäbchen  wodurch  dieses  in  fortwährender  Rotation  ver- 
blei- i  links  bald  rechts  sich  drehend,  jenachdem  der  Zeugstreifen  sich  rechts  oder 
link.-  abwickelt:  die  eine  Hand  leitet  den  Bohrer,  die  andere  hält  das  Querstäbchen  und 
leitet  dasselbe  am  Stäbchen  auf  und  ab,  jenachdem  die  Windungen  der  Streifen  sich 
abwickeln  oder  wieder  um  das  Stäbchen  legen. 

Weit  interessanter  ist  iedoch  der  in  dieser  Section  angetroffene  Bohrer,  zum  Durchbohren 
von  Muschelplatten,  den  ich  zuerst  im  Jahre  1893  auf  der  Insel  Angel  (Berlinhafen) 
beoi  und   im    Internat.  Archiv.  Band  VII.  Seite  89  beschrieb  und  abbildete.    Dieser 
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m  Holzblock  etwa  20  cM.  hoch,  mit  elliptischem  Durchschnitt  von  etwa  10  cM.  Dieser 

Block  ist  derart  geschnitzt  dass  zwei  elliptische  Endplatten  mit  einer  mittleren  elliptischen 
Platte  durch  Schnitzerei  in  durchbrochener  Arbeit  verbunden  sind.  Auch  diese  Art  von 
Kopfstützen  scheint  nicht  häufig  zu  sein. 

Die  einzige  Industrie  die  man  in  der  Section  antrifft  ist.  wenn  wir  von  der  Tüpferei 
auf  Tamara  absehen,  die  ziemlich  beschränkte  Anfertigung  von  Waffen  allerlei  Art, 
und  von  geknüpften  Taschen  aus  feinem  Bindfaden,  häufig  mit 'verschiedenen  bunten  Mustern 
geschmi  vorher  beschriebene  Kampf-Brust-Schmuck;  alle  bilden  Tauschartikel 

gegen  welche  der  Eingeborene  Produkte  aus  anderen  Gegenden  einhandelt.  Die  Töpferei  auf 
Tamara  (Taf.  XVI  !  ,  verdient  jedoch  eine  ausführlichere  Darstellung.  Die  Töpferei  kann 
nur  dort  betrieben  werden  wo  das  nöthige  Material,  nämlich  der  Lehm  vorhanden  ist.  In 
den  anges*  hwemmten  Strand-Niederungen  des  Festlandes,  die  den  bewohnten  Theil  i 
Section  bilden,  ist  dies  Material  nirgend  vorhanden.  Tamara  besteht  zum  Theil  aus 
gehobenen,  krystallinischen  Kalkmassen,  welche  durch  Verwitterung  einen  geeigneten 
Lehm  für  Töpfereizwecke  liefern.   Die  Töpferei  ist  hier,  wie  überall,  eine  Beschäftigung  der 

[Der  un(j  inner  besorgen  allein  den  Vertrieb  der  fertigen  Waare.  Zunächst  graben 

die  Weiber  den  Lehm  aus  den  Rissen  und  Höhlen  des  Kalkfelsens;  darin  enthaltene 
grössere  Steinchen  werden  zuerst  herausgelesen,  dann  lässt  man  die  einzelnen  Lehm- 
klumpen an  der  Sonne  trocknen.  Eine  sorgfältige  Reinigung  des  Lehms  wird  nach  voll- 
endeter  Austrocknung   dadurch    hergestellt,   dass   man   die  trockenen  Klumpen  mit  einem 

d   zerschlägt  und   zerpulvert   und  alle   kleine  harten  Theile  entfernt,    Auf  diese  Weise 

rinnt  man  einen  feinen  Lehmstaub  der,  mit  Wasser  vermischt,  einen  völlig  homogenen 
Lehm  bildet,  vorzüglich  geeignet  zur  Anfertigung  der  Töpferwaaren.  Das  Handwerksgeräth 
ist  senr  eil  3er  platter  Rollstein,  ein  flaches  Brettchen  und  eine  Kokos- 

de  mit  Wasser.  Die  Töpferin  formt  zunächst  den  Boden  des  Gefässes  indem  sie  ein 
Lehmklümpchen  mittelst  Stein  und  Brettchen  flach  klopft,  daran  wird  ein  weiteres  Lehm- 
klümpchen  gehängt,  immer  unter  Benutzung  der  beiden  Geräthe.  Der  Stein  wird  gegen 
die  Innenwand  des  Topfes  gelegt  und  der  Lehmklumpen  mittelst  des  angefeuchteten  Brett- 
chens darüber  breitgeklopft.  Wenn  die  Wölbung  des  Bodens  geformt  ist  so  stellt  die 
Töpferin  das  soweit  fertige  Stück  während  einiger  Zeit  zur  Seite,  um  dasselbe  etwas 
antrocknen  zu  lassen,  formt  vielleicht  mittlerweile  einen  zweiten  oder  dritten  Topfboden, 
nimmt  dann  den  ersten  wieder  zur  Hand  und  baut  nun  abermals  mittelst  Stein  und 
Brettchen  die  Seitenwand  des  Gefässes  weiter;  so  werden  der  Leih.'  nach  die  angefangei 
Töpfe  behandelt  bis  sie  bis  zum  oberen  Rand  fertig  sind,  worauf  man  mit  dem  Finger- 
nagel  oder    mit    einem  Stückchen   Holz   Verzierungen   (Taf.  XXII  Fig.  1-8)  in  den  noch 

ichen  Lehm  drückt,  oder  Lehm  zu  einem  Faden  ausrollt  und  diesen  an  den  Rand  befestigt, 
theils  um  denselben  zu  verstärken,  theils  um  als  Verzierung  zu  dienen.  Die  fertigen  Töpfe 

den  dann  im  Schatten  langsam  getrocknet  und  dann  gebrannt.  Letzteres  ist  sehr 
einfach;  man  stellt  das  Gefäss  auf  den  Boden  und  richtet  dünne  Holzstäbchen  ringsherum 
an  den' Seiten;  dürres  Gras,  dürre  Baumzweige  und  dergleichen  werden  dazwischen  hinein- 
geschoben und  das  Ganze  dann  angezündet.  Von  einem  wirklichen  Brennen  kann  kaum 
die  Rede  seil  '    m<  br  eine  starke  Austrocknung,  langsam  und  vorsichtig  durch  Feuer 

herbeigeführt.  Die  fertigen  Töpfe  werden  unter  dem  Fussboden  der  Häuser  aufbewahrt 
bis  eine  genügende  Anzahl  vorhanden,  womit  das  Kanoe  der  Familie  dann  nach  der  Fest- 
landküste fährt  um  dafür  namentlich  Sago  einzuhandeln. 
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lange  Reihen   v       S    iweine-Unterkiefern   zur  Erinnerung   an    abgehall  ien. 

Auf  Tamara  essen  die  Männer  kein  Schweinefleisch,  weil  nach  ihrer  Meinung  die  Seele 
des  Verstorbenen  in  den  Schweinekörper  fährt.  Dieser  Aberglaube  giebt  uns  einen  Anhalts- 
punkt um  das  Verschmähen  des  Schweinefleisches  durch  andere  Volksstämme,  z.B.  durch 
die  Männer  der  Gazelle-Halbinsel  zu  erklären,  obgleich  bei  Letzteren  der  eigentliche  Grund 
dieses  Gebrauches  längst  in  Vergessenheit  gerathen  ist. 

Ferner  liefern  Brodfrucht,  Kokosnüsse  und  verschieden.'  wildwachsende  Früchte  einen 
wohlschmeckenden  Beitrag  zur  Küche,  und  man  darf  wohl  -a-"  n  dass  es  den  Kingobornen 
niemals  an  Nahrungsmitteln  gebricht,  in  Folge  dessen  ihr  Aussehen  denn  auch  überall 
ein  wohlgenährtes  g<  nannt  werden  kann.  Höchstens  auf  den  Inseln  herrscht  gelegentlich 
Mangel.  Die  Inselbewohner  sind  auf  das  Festland  angewiesen  mit  Bezug  auf  ihren  Bedarf 
an  Sago.  In  der  Zeit  des  Nordwest  Monsun  steht  überall  auf  der  Küste  eine  so  starke 
Brandiin.  v  weder  landen  noch  absetzen  können.    Die  Insulaner  schaffen  daher 

während  des  S.O.  Passat,  während  dem  i  3<  ruhig  und  das  Festland  zugänglich  ist, 
ihren  Bedarf  an  Sago  an:  dauert  nun  der  N.  W.  Monsun  lauge,  so  geht  ihnen  der 
rath  aus  und  dann  ist  eine  zeitweilige,  unfreiwillige  Hungerkur  die  Folge. 

An  Musikinstrumenten  haben  die  Eingebornen  dieser  Section  grosse  Holztrommeln, 
d.  h.  Theile  von  Baumstämmen,  innen  ausgehöhlt  und  mit  einer  langen  schlitzförmigen 
Oeffnung,  wie  solch-  überall  bei  den  Papuas  vorkommen;  ferner  die  sanduhrförmigen 
Holztrommeln,  das  eine  Ende  bespannt  mit  JfoMtfor-(Eidechsen-)Haut ,  das  andere  offen. 
Die  grossen  Holztrommeln  sind  häufig  recht  zierlich  geschnitzt  und  mit  Büscheln  von 
Faserstoff  verziert. 


III.     ETH  N  0  L  0  G  I  E. 

-     TEN,    GEBBÄ    CHE,   Sj  N       RELIGIÖSER    GLAUBE. 

Der  Eingeborne  dieser  Section  scheint  sich  unter  einer  Heirath  nicht  viel  besonderes 
vorzustellen.  Dieser  Act  ist  denn  auch  mit  so  wenig  Ceremonien  und  Gebräuchen  ver- 
bunden, dass  man  gar  nicht  merkt  ob  zwei  Bekannte  Mann  und  Frau  geworden  sind. 
Der  Bräutigam  geht  zu  den  Eltern  der  Braut  und  hält  um  die  Hand  der  Tochter  an; 
manchmal  geschieht  diese  Brautwerbung  schon  jahrelang  vor  der  Ehe,  wenn  beide  Theile 
noch  kaum  dem  Kindesalter  entwachsen  sind:  andere  melden  sich  erst  kurz  vor  der 
Heirath;  wieder  andere,  die  nicht  sogleich  ein  Jawort  der  Braut-Eltern  erhoffen  dürfen, 
offenbaren  sich  der  Braut  allein  und  warten  auf  eine  günstige  Gelegenheit,  die  Bewerbung 
passend  und  mit  Erfolg  anzubringen.  Ein  Anderer  endlich  stiehlt  sich  ohne  viele  Umstände 
bei  Nacht  und  Nebel  unter  seinen  Bekannten  ein.-  Frau,  allerdings  wohl  nicht  ohne  Ein- 
willigung der  Letzteren.   Ernstliche  Streitigkeiten  scheinen  daraus  nicht  zu  entstehen. 

Wenn  die  Angelegenheit  so  weit  zwischen  den  Brautleuten  gediehen  ist,  dass  sie  zur 
Ehe  schreiten  wollen,  so  macht  die  Braut  ein  kleines  Essen  zurecht,  ladet  dazu  den 
Bräutigam  ein  uud  damit  ist  die  Heirath  fertig.  Die  Heirathen  geschehen  wohl  meist  aus 
gegenseitiger  Neigung  der  Kontrahenten  zu  einander. 

Monogamie    und    Polygamie    treten    neben    einander  auf,    es   wäre   unrichtig  die  eine 
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allerhand  Geschirr  aus  dem  Hause  über  die  Schwelle  und  bleiben  dort  die  Scherben  während 
_:erer  Zeit  liegen:  ebenso  fallt  man  einige  Kokos-,  Brodfrucht-  oder  andere  Frucht-Bäume 
die  dem  Verstorbenen  gehörten.  Kommt  die  Zeit  des  Begräbnisses  heran,  so  legt  man  den 
Iten  in  i  g  mit  Deckel;  derselbe  ist  hergestellt  aus  aneinander  geschnürten  Palm- 

holzplatten. Die  Beerdigung  findet  entweder  in  dem  Hause  oder  neben  demselben  statt. 
Ist  'las  erstere  der  Fall,  so  legt  man  auf  den  Lattenfussboden  eine  Lage  von  Baumrinde 
und  Bast,  schüttet  darauf  Sand,  stellt  den  Sarg  darauf  und  schüttet  nun  diesen  15  —  30  cM. 
hoch  mit  Sand  zu.  Wird  der  Todte  neben  dem  Hause  begraben,  so  macht  man  eine  flache 
Grube  und  stellt  den  Sarg  hinein.  Ueber  einem  solchen  Grabe  wird  ein  kleines  Schutzdach 
gebaut  (Siehe  Taf.  XVI  Fig.  1,  und  M  i  Parkinson:  Papua- Album  Tat.  47). 

Beim  Begräbnisse  sind  in  der  Regel  ziemlich  viele  Leute  versammelt,  die  Thränen 
fliessen  reichlich  und  das  Klagegeschrei  will  nicht  verstummen.  Die  Ceremonien  sind  viel- 
fach verschieden;  einigen  Todten  giebt  man  Bogen  und  Pfeile  mit  ins  Grab,  Schmucksachen 
womit  die  Leiche  während  der  Aufbahrung  geschmückt  war  werden  vor  der  Beerdigung 
-stentheils  wieder  entfernt,  nur  wenige  Stücke  folgen  ins  Grab;  andere  bekommen  ein 
Ruder  mit.  Einige  werden  roth  bemalt,  oder  der  todte  Körper  wird  mit  gekochtem  Sagobrei 
bestrichen.  Manchmal  stellen  sich  zwei  Männer  mit  ihren  Bogen  und  Pfeilen  am  Kopf-  und 
Fussende  des  Grabes  auf  und  schiessen  ihre  Pfeile  über  Kreuz  in  dasselbe  hinab.  Am 
Grabe  wird  anfangs  während  einiger  Zeit  ein  Feuer  unterhalten,  in  dem  Sterbehause  hält 
vielfach  eine  nähere  weibliche  Verwandte,  als  Frau,  Mutter,  .Schwester,  .Nichte,  einige 
Wochen  hindurch  Todten- Wache;  die  betreffende  Person  darf  nur  im  Nothfalle  das  Haus 
verlassen  und  stimmt  ab  und  an  eine  Todtenklage  an. 

Die  Eingebornen  glauben  ganz  bestimmt  an  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode, 
haben  auch  eine  dunkle  Ahnung  von  einer  Belohnung  der  guten  und  Bestrafung  der 
schlechten  Seelen,  nehmen  dabei  aber  eine  Art  von  Todtenverwandlung  an,  wobei  der 
Mensch  in  einen  Fisch  oder  ein  Schwein  verwandelt  wird. 

Nach  dem  Tode  feiert  man  noch  öfters  das  Andenken  der  Verstorbenen;  man  setzt 
auch  wohl  dem  einen  oder  andern  eine  Art  Denkmal.  Dieses  besteht  aus  einem  Baume 
mit  möglichst  vielen  Zweigen;  derselbe  wird  in  der  Nähe  des,  oder  bei  dem  Grabe  aufge- 
stellt nnd  mit  allerhand  Gegenständen  behangen  als  Gürteltücher,  Täschchen,  Perlen, 
Töpfen,  Sagobündeln,  Bataten  etc.  etc.;  auch  lehnt  man  wohl  einen  Holzschild  daran,  der 
mit  einigen  10  —  20  Pfeilen  gespickt  ist.  Nach  längerer  Zeit,  cca  ein  bis  drei  Jahren, 
werden  die  Gebeine  des  Todten  wieder  ausgegraben.  Handelt  es  sich  um  Gebeine  eines 
Mannes  so  finden  dabei  grosse  Feste  statt:  von  Bogen  und  Pfeilen  wird  ein  kleiner  Zaun 
errichtet,  derselbe  wird  über  und  über  mit  Schmucksachen  behangen  und  am  Morgen  findet 
ein  grosses  Essen  statt  woran  sich  viele  männliche  Personen,  auch  Jünglinge  betheiligen. 
Gegen  Mittag  werden  die  Gebeine  ausgegraben.  Bei  Frauen  finden  nur  wenige  Feierlich- 
keiten statt.  Das  folgende  Schema  veranschaulicht  wie  es  mit  den  Ceremonien  bei  der 
Ausgrabung  der  Todtengebeine  gehalten  wird. 
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mdere  am  Feuer  gedörrt  und  dann  der  Kranke  damit  berührt  und  bestrichen,  öfters 
schlagt    man    auch    wohl    unter   geheimnisvollem   Gemurmel    den    Kranken    mit   Krautern, 
inn   ^t    Bei  iel   an,    zieht  an  seinen  Fingern  herum,  u.s.  w.,  alles  um  den 

n   Geist   fern   zu    halten.    Bei    schweren    Krankheiten    .sehen   die   Leute  vielfach  in  d 

Verwandten,    um    den    Möi  zu    leiten;    odei  Manne)  auf 

wm   zu   erfahren   ob   uicht    von   einem    Nachbarstamrae  oder  Dorfe  aus  nke 

worden  sei.    Diese  Behexung  hl  durch  Km  Eingebornei  .ein 

willi  ls   von  dessen  Sachen:    Kleid.  Haare,  Speise,  Speichel, 

äwurf  u.s.w.   zu  verschaffen,  wickeil  das  in  Biätter,  oder  sonst   wie  ein,  und  wirft  es 
peuer  ,.  i   der  mög       erben.    Dies  heissl  tjapel  machen.    Aus 

Fur,  nuten   die   Leute  sich   wohl,  irgend  etwas  ihnen  gehöriges  zu  ver- 

lieren; Bedürfni  immer  in  der  See  verrichtet  bseits  in  den  Busch 

Q   u.  s.  w.    Wenn  jemand  glaubt   eil  e   ihm   tjapel  gemacht,  greift  er 

unter  umständen  zu  Pfeil  und   Bogen  um  den  Feind  aus  dem   Wege  zu  schaffen. 

will  hier   noch  erwähnen,  dass  auf  der  Insel   Ali   am  Berlinhafen  eigenthümliche 
dimi  gefunden  werden  welche  der  Zauberei    neuen. 

Die    Bewohner    der   besagten    Insel    überfielen    im    Jahre    1896    völlig    unmotivirt   i 
ement   S.  M.  S.   Möw  bies  für  Vermessungszwecke  an  Land  gegangen  war  und 

ii   mehrere  der  Matrosen  ziemlich  schwer.    Die  Möwe  raufeinen  Tl 

ihrer    Mannschaft   an    Land    und    Hess   das  Dorf  einäschern.    Die   Neu-Guinea  Kompagnie, 
welche  auf  der  benachbarten  Insel  Seleo  eine  Handelsstation  besass,  sandte  nun  von  Zeil 

Arbeiter  nach  Ali  um  die  dortigen  Kokos-Bestände  auszunutzen.  Bei  dieser  Gelei 
heit  fanden  sie  bümliche,  bohrte  Steine  auf  den   alten  Hausplätzen,  die  dem 

...  Herrn  Lückes,  auf  Seleo  gebracht  wurden  und,  so  viel  ich  weiss,  von  diesem 
Herrn  an  das  Düsseldorfer  Museum  geschenkt  wurden.  Diese  durchbohrten  Steine  sind  den 
heutigen  Einwohnern  so  zu  sagen  unbekannt,  obgleich  sie  behaupten,  dass  sie  der  Zauberei 
dienen,  etwa  in  der  Form  des  tjapel.  Ich  habe  einen  grossen  Theil  dieser  Steine  in  Händen 
gehabt  und  kann  dieselben  folgendermassen  klassificiren : 

l  .on    unregelmässiger,    länglicher    Form    und    rauher    Oberfläche    mit    einem 

Loch  durch  die  Läi  on   1    bis   U  cM.   Durchmesser.    Das  Loch  ist  kreisrund,  mit 

völlig  glatten  Seitenwänden  und  muss  gebohrt  worden  sein. 

2.  Steine   von    unregelmässiger    Kenn,   etwa   faustgross  und  darüber,  an  einer  Seite 

durchbohrt. 

3.  Scheibenförmige,  geschliffene   Steine   mit  einem    Loch    im   Centrum,  dies   Loch  ist 

hergestellt : 

a.  durch    Durchschlagung   oder    Durchstossung   mit    einem    härteren  x    , 
Stein;  die  Durchbohl                  m  beiden  Seiten  erfolgt  und  hat  daher  die 
nebenstehende  Form; 

b.  durch  Durchbohrung  mit  einem  röhrenförmigen  Instrument,  etwa  wohl  von  der 
Form 'des  heutigen  in  dieser  Gegend  gefundenen  Ringbohrers,  weshalb  die  Seiten  vollständig 
glatt  sind  und  der  Durchmesser  des  Loche,  überall  ein  gleicher  ist.  Diese  Steine  erinnern 
an  die  3Ch  migen  Keulensteine  aus  Südost-Neu-Guinea,  mit  denen  sie  in  der  Form, 
namentlich  wie  unter  a  beschrieben  völlig  abereinstimmen. 

4.  Steine  mit  konischer  Durchbohrung  wie  unter  3a,  aber  von  rundlicher  Form,  wie 
die  Steinknäufe  ulen  der  Gazelle-Halbinsel.  Ein  einziger  Stein  mit  ebensolcher  Durch- 


-  46   - 

boh  '  h    mit    eingeschlifl 

nei    A.I 
ahnlich«  iknaufen 

Herkunfl    sind  den  n  unbelcannl 

i 
nannhafi  bl  man 

dun  n  Stein 

den    Stein    doch   dorl   zu  lassen.   Aui    Tama  i  a   erkl  lrt<    ein  : 

fe   und   dann   den   Sl 
würde,  in 

Ich    im 
von  Keulenknaufen  und  ursprünglich  auch  w 

und    Verwendui  mir  U1 

haben    wohl  auch  in  Ni  i  in  früheren  Zeit*  n  in 

Pheils   \ 
ilche   mit    um. Irin   Knaul  oder  mil  a 
ni   der   Berlinhafen-Section   wie  in  den    Na< 
ganz  unbekannt  sii 

Herr   I  i  hal  d 

iben,  ii  Zukunfl 

n    anzustellen     w  i 

wohl 

darf.    Pater  Erdweg  theilt  mir 

Die   Tum;  .111:11:1! 

■     ■ 
den    '  iben.     Hören   wir   v. 

Erkenntn  Iben  gekommen  sind,  bi 

nnti  ein  Volksstamm,  Sael  gi  nannl 
lam 

fliessen.   Die  Sat 
wohnte.    Ein  es   kam  ein  Unglü<  k 

111  l1"'1  :.  nicht  . 

Ha  1       mk   nach   dem  in   Trümmer   und  bald  war 

nglück   entmuthigt .   wa{  I 
alten   aufzuführen;  sich   unt 

sehn  illmählig  mit  ihnen  zu  fln 

Als   mit    den    Hütten    der    Eingebornen   auch   die    Wohnui 

herumtn 
n    verki 
""'1  ■  Wind  ihn  an  rte   Tu 


-  46  - 

Einige  Tu mleo -Frauen  aus  dem  Dorfs  Sapi  waren  um  diese  Zeit  gerade  mit  Wasser- 
holen beschäftigt;  sie  sahen  den  Balken  der  im  Meere  herumtrieb  und  hörten  wie  aus 
demselben  eine  Stimme  drang,  die  immer  tjo  wuep,  tjo  wuep  sagte,  was  natürlich  ihre 
igierde  erregte.  Sie  riefen  das  unbekannte  Wesen,  welches  sieh  im  Baumstamme 
befand  an  und  baten  es  doch  an  Land  zu  kommen.  Der  Geist  fürchtete  sich  anfangs, 
liess  sich  aber  endlich   durch  die  Bitten  der  Frauen  dazu  bewegen.    Die  Weiber  brachten 

Balken   nun    vollends  ans    Land   und   suchten   in   der  Höhlung  nach  dem  Geiste; 
fanden  ein  kleines,  weibliches    Wesen,  die  Mokrakun,  nahmen  es  heraus  und  verbargen  es 
in    einem    tjik,    d.  i.  ein   Zaun    in   dem   man   trockene    Klokosblätter  aufbewahrt,  die  beim 
Fischen  als  Fackeln  verwendet  werden. 

Die  Männer  erfuhren  bald  von  der  Sache,  vertrieben  eines  Tages  alle  Weiber  aus  dem 
Dorfe,  und    fanden    den    Geist   und   brachten   ihn   in  ein  alöl.    Sodann  fingen  sie 

daran  dem  Geiste  ein  eigenes  Haus  zu  bauen.  Parak  genannt,  und  brachten  nach  dessen 
Vollendung  den  Geist  dahin. 

Mit  der  Zeit  gebar   üfi  mehrere  Kinder,    und  zwar  lauter  Mädchen.    Die  Sapi- 

Leute  schenkten  die  drei  an  die  drei  übrigen  Dörfer,  Einamul,  Anapes  und  Ali, 

dann  theilten  sie  auch  den  benachbarten  stammen  von  ihrem  Geiste  mit;  dasselbe  tha 
auch  die  drei  übrigen  Dörfer,  nachdem  sie  von  ihrem  Schutzgeiste  mit  Kindern  beschenkt 
worden  waren.  So  gab  Sapi  einen  Schutzgeist  an  Angel,  Einamul  nach  Salep,  Anapes 
nach  der  Insel  Ali;  ebenso  erhielten  die  Leming-Leute,  und  nach  und  nach  alli  Küsten- 
bewohner die  mit  den  Tumleo  in  freundschaftlichem  Verkehr  stehen,  einen  Schutzgeist. 
Diese  Schutzgeister  haben  alle  den  gemeinschaftlichen  Namen  tapun.  Es  waren  lauter 
weibliche  Gottheiten  nur  einen  einzigen  Sohn  gebar  die  eiste  Mutter,  genannl  Teimkato. 
Dieser  that  später  seiner  Mutter  Gewalt  an  und  zeugte  mit  ihr  mehrere  Kinder;  schliess- 
lich wurden  der  Schutzgeister  so  viele,  tlass  in  Tamara  last  jede  Familie  oder  anitjol,  d.  i. 
Bezirk  eines  Dorfes,  einen  solchen  Geist  hat.  Diese  Geister  haben  auch  verschiedene  Namen: 
Apulrn:    .  n,  Parakter,   Taminsalin,  Meintatz,   Timgohn,  Aluwut  etc.  etc. 

Die  Tapun  sind  gute  Geister,  die  denen,  welch,'  sie  in  Ehren  halten,  Glück  bringen. 
Hat  der  Tumleo  Glück  auf  der  Jagd,  beim  Gewerbe,  gelingt  es  ihm  einen  reichen  Fischzug 
zu  machen,  eine  Schildkröte  zu  fangen,  erlegt  er  ein  Schwein,  einen  Kasuar  oder  ein 
Känguruh,    so  schreibt  er   di  lückliche    Ereignis   dem    Schutze      nies  Hausgeistes  zu. 

Der  nützt   ihn   auch  in  der  Fremde,  sorgt  Ihr  Sago  und  andere  Nahrungsmittel,  die 

der  Tu%  •    Stämmen  einhandeln  muss.    Hat   man  dagegen  die  Gunst  des  Tapun 

verscherzt,   so   bringt   das  sowohl    Unglück   auf  der  Jagd  als  im  Haue.  Verl    tir,  er 

hat  kein  Glück  beim  Fischfang,  wird  keine  oder  wenige  Nahrungsmittel  einhandeln. 
dagegen  kann  es  geschehen,  dass  er  in  der  Fremde  sein  Leben  verliert,  da  der  zornige 
Tapun  die  dortigen  Leute  zu  Feindseligkeiten  aufreizt. 

Die  Verehrung  des  Geistes  geschieht  zunächst  dadurch,  dass  man  dafür  sorgt  das 
Parti/;  immer  in  gutem  Zustand,  sowie  den  Platz  worauf  das  Hans  steht,  rein  und  sauber 
zu  halten.  Jedes  Jahr  vor  dein  Einsetzen  des  Südost- Windes  wird  das  schadhafte  Parak 
ausgebessert  und  der  Platz  gereinigt.    Damit  ist  stets  eine  grössere  Feierlichkeit,  verbunden; 

die  Reparatur  eine  grössere,  so  dauert  das  Fest  mehrere  Tage.  Schon  des  Morgens 
früh  hört  man  aus  dem  Paral;  die  dumpfen  Töne  der  Bambus- Wasserflöten ,  die  in  dem 
Tempel  von  den  Jünglingen  geblasen  werden:  den  Takt  zu  der  Musik  schlägt  man  auf  der 
grossen   Holztrommel  die  sich  ebenfalls  im  Paral;  befindet.    Allmählig  versammeln  sich  die 
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hat,  Malis.  Der  Möhs  kommt  nach  dem  Tode  an  einen  unterirdischen  Ort.  der  sich  auf 
Tamara  tief  im  Boden  befindet.  Dort  wohnt  ein  Geist,  Su  asin  tjakin,  d.  h.  das  grosse  Übel. 
Die  Wohnung  desselben  befindet  sich  bei  einem  grossen  Wasser  welches  jeder  Mölis  passiren 
muss.  Ueber  dieses  Wasser  führt  eine  Leiter,  die  sich  im  Gewahrsani  des  Geistes  Su  asin 
tjakin  befindet.  Jeder  der  diese  Leiter  benutzen  will,  muss  dem  Hüter  eine  kleine  Abgabe 
entrichten.  Um  es  dem  Todten  zu  ermöglichen,  diesen  Tribut  zu  zahlen,  giebt  man  ihm 
einen  Ohrring  von  Schildpatt  mit  einem  kleinen  Mnschelring  und  ein  Armband  mit  einem 
darin   geflochtenen    M  ring  mit  ins  Grab.    Kommt   der   Möhs   bei   dem  grossen  Geiste 

an,  so  fragt,  dieser:  Willst  du  mir  das  Armband  geben  wenn  ich  Dich  hinüberlasse? 
stimmt   der   Todte   bei    und  ist  der  Su  akin    bei   guter  Laune,  so  kommt  der  Möhs 

ungestört  über  die  hingelegte  Leiter  und  gewinnt,  das  jenseitige  Ufer.  Wehe  aber  dem, 
der  es  wagen  würde  ohne  Entgelt  die  Leiter  zu  benutzen;  alsbald  würde  der  Geist 
gewahren,  dass  er  noch  keinen  Tribul  erhalten,  da  der  Todte  noch  immer  den  Arm-  oder 
Ohrring  tragt.  Er  fahrt  diesen  an:  Weshalb  hasl  du  mich  um  mein  Eigenthum  betrügen 
wollen,  das  musst  du  büssen!  Kr  kehrt  die  Leiter  um  und  der  Möhs  fällt  in  das  tiefe 
Wasser,  aus  dem  es  keine  Rettung  mehr  giebt. 

Kommt  jedoch  der  Todte  glücklich  hinüber,  so  erwarten  ihn  am  jenseitigen  Ufer  zwei 
andere  Möhs  die  ihn  auf  einem  Kanoe  von  Tamara  aus  nach  Sissanö  an  den  grossen  Fluss 
Kien  palep  bringen.  In  diesem  Fluss  befinden  sich  drei  unterirdische  Todtenstädte: 
Parimo,  Similamat  und  0  genannt;  dort  nimmt  der  Geist  seine  Wohnung.  Er  kann 
nach  Belieben  diese  Wohnung  verlassen  und  die  Stätte  seiner  früheren  Wirksamkeit 
besuchen  und  dort,  jenachdem,  Glück  oder  Leid  hervorbringen. 


IV.     SPRACHE. 


Neu-Guinea  ist,  wie  bekannt,  das  wahre  Babel  mit  Bezug  auf  Sprachen.  Die  Berlinhafen- 
Section  ist  ein  sprechender  Beweis  dafür.  Jedes  Dorf  hat  seine  selbständige  Sprache  und 
die  Inlanddörfer  unterscheiden  sich  wiederum  von  den  Stranddörfern ,  daneben  bestehen 
verschiedene  Dialekte  der  einzelnen  Sprachen.  Die  kleine  Insel  Tamara  hat  ihre  eigene 
Sprache,  die  also  allein  von  280  bis  300  Menschen  gesprochen  wird  und  merkwürdigerweise 
noch  in  zwei  Dialekte  zerfällt.  Die  Einwohner  der  Insel  Ali,  Seleo  und  Angel  haben 
ihre  eigene  Sprache,  die  jedoch  von  der  Tamara-Sprache  nicht  mehr  verschieden  ist  als 
etwa  das  Holländische  vom  Deutschen.  Viele  der  zwischen  beiden  bestehenden  Verschieden- 
heiten in  der  Wortbildung  sind  nach  bestimmten,  leicht  erkennbaren  Regeln  entstanden. 
Die  Sprache  der  Leute  welche  ostlich  von  Seleo  auf  dem  Festlande  wohnen,  zeigt  auch 
noch  viele  Anklänge  an  die  Sprache  von  Tamara,  während  auffallenderweise  das  Idiom  der 
an  der  gegenüberliegenden  Küste  wohnenden  Leming-Leute  total  von  dem  Tamara-Dialekt 
verschieden  ist;  diese  beiden  gleichen  einander  nicht  mehr  als  das  Deutsche  dem  Französi- 
schen, trotzdem  die  Leute  einen  lebhaften  Verkehr  mit  einander  unterhalten.  Nur  an  den 
grammatikalischen  Regeln  und  Wortbildungen  ersieht  man,  dass  doch  eine  Aehnlichkeit 
in  der  Bildung  und  in  dem  Aufbau  beider  Sprachen  besteht.  So  sind  manche  Ausdrücke 
und  Bilder,  die  ja  in  verschiedenen  Sprachen  vielfach  anders  wiedergegeben  werden,  nicht 
wörtlich  aus  der  einen  in  die  andern  übertragbar.  Die  Arop-  und  Malol-Leute,  sprechen 
wieder  eine  eigene  Sprache,   die  von  den  Eingebornen  auf  Tamara  nicht  verstanden  wird. 
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andere  Weise  aus;  beim  Comparativ  dadurch,  dass  man  die  beiden  Begriffe  einander  gegen- 
überstellt, z.  B.  ich  bin  grösser  als  du,  dafür  sagt  ein  Eingeborner :  ich  bin  gross,  du  bist 
klein.    Die  Art  der  Betonung  bringt  den   Gegensatz  wirksamer  zum  Ausdruck  und  somit 

I  es  dann:    aueo  k'nna  läutern ,  jiji  rakuhn  =  ich  langer  Mensch,  du  kurzer. 

Eine  Biegung  des  Zeitwortes  ist  ganz  unbekannt,  man  unterscheidet  weder  bestimmte 
Formen  für  die  einzelnen  Personen,  noch  auch  für  die  verschiedenen  Tempora.  Das  Zeitwort 
bleibt  immer  im  Infinitiv  stehen.  So  kann  z.B.  kapäl  =  sprechen,  ich  sprach,  ich  werde 
sprechen  heissen.  Die  entsprechende  Bedeutung  muss  man  jedesmal  aus  dem  Sinne  heraus- 
lesen. Die  einzelnen  Personen  unterscheidet  man  durch  Vorsetzung  der  persönlichen 
Fürwörter.  Diese  Fürwörter  sind:  aueo  oder  etet  =  ich,  jiji  =  du,  jeijei  oder  rere  =  er, 
■p  ;=  wir  (unbestimmte  Anzahl,  sonst  heisst  es  etet  pälo  =  wir  zwei,  etet  tvl  = 
wir   drei   etc.  etc.),  jiji  \p  =  ihr  (ebenso),  jeijei  oder  rere  laup-laüp  =  sie  (ebenso). 

"Wenn  man  die  Vergangenheit  zum  Ausdruck  bringt,  so  thut  man  das  durch  Vorsetzung 
einer  Partikel,  welche  die  Vergangenheit  bezeichnet.  Im  Tumleo  sind  das  maten  oder 
sarön  =  früher.  Ebenso  wird  entsprechend  die  Zukunft  durch  sauwi  =  zukünftig,  oder 
ito  =  bleiben,  oder  adverbial  =  nachher  ausgedrückt.  Die  befehlende  Form  giebt 
man  durch  entsprechende  Betonung  des  Infinitivs  kund.    So  heisst  a 

ich  spreche  =  aueo  (etet)  kapäl,    wir  sprechen  =  etet  laup-laüp  kapäl, 

du  sprichst  =  jiji  „     ,    ihr  sprecht      =  jip  „        „         „     , 

er  spricht  =  jeijei  (rere)  „  ,  sie  sprechen  =  jeijei  (rem  ..  ,,  „  , 
Ich  sprach  =  aueo  kapäl  maten  wird  genau  so  conjugirt  wie  das  vorige,  nur  wird  maten 
hinzugefügt.  Auch  wird  in  manchen  Fällen  die  Vergangenheit  durch  Vorsetzung  von  ei 
zum  Infinitiv  gebildet.  Ueber  die  Bedeutung  des  ei,  welches  auch  Adjectiven  beigefügt 
wird  herrscht  noch  Unklarheit.  Somit  könnte:  ich  spreche  =  aueo  kapäl  auch  heissen 
aueo  eikapäl;  ich  werde  sprechen  =  sauioi  aueo  kapäl  oder  näpu  (näto)  aueo  kapäl  u.  s.  w. 
wie  beim  Praesens,  nur  dass  vor  dem  persönlichen  Fürwort  stets  das  Wort  sauioi  oder 
näpu  (näto)  gesetzt  wird. 

Ueber  die  Zeitwörter  ist  noch  folgendes  zu  bemerken.  Unsere  deutschen  Hülfszeitwörter 
fehlen  ganz,  so:  sein,  haben,  sollen,  mögen,  müssen.  Einige  werden  ersetzt  durch  ähnliche 
wirkliche  Verba,  z.B.  sein,  wenn  es  ein  Bleiben  ausdrückt  durch  käpu  oder  näto,  welches 
bleiben  heisst  :  wollen,  durch  Befehlen  'las  etwas  geschieht;  mögen,  durch  ich  liebe,  wie 
das  Englische  I  like;   haben,   gleich  n  durch  kaäp  =  sich  halten  (z.B.  einen  Hund). 

Das  sein  und  haben  als  reine  Hilfsverba  werden  nicht  gebraucht,  z.B.:  ich  bin  schön  = 
ich  schön  =  aueo  wonin;  ich  habe  Hunger  =  ich  Hunger  =  aueo  ja 

Bei   den   Zeitwörtern   werden   zum  Anfang  die  Buri  /,-,  n,  t  und  r  vielfach  mit 

einander   verwechselt:   diese   Ve  lungen,  bei   solchen   Wörtern    wo  sie  zulässig  sind, 

entscheidet  der  Wohlklang.  Bestimmte  Regeln  darüber  aufzustellen,  bei  welchen  Wintern 
die  Verwechselung  zulässig  ist,  geht  kaum  an,  man  muss  diese  Wörter  durch  den  Gebrauch 
kennen   lernen.    Ebenso  werden  s  und  A,  wenn  auch  seltener  -elt;  dazu  kann  des 

Wohlklangs  wegen  dem  Verbum  die  Silbe  ma  vorgesetzt  oder  re  und  je  angehängt  werden, 
ohne  dass  gerade  das  Wort  dem  Sinne  nach  verändert  würde.  Somit  kann  es  heissen: 
sprechen  =  kapäl,  napäl,  ii///"/,  rapäl  oder  mäkapäl,  mänapäl,  mätapäl,  m 

Endlich  wird,  wenn  es  nicht  nöthig  ist,  das  persönliche  Fürwort  nicht  immer 
gebraucht,  man  sieht  dann  au-  dem  sinne  welche  Person  gemeint  ist,  z.  B.  kai>älje 
ane  =  ich  habe  es  ihm  doch  gesagt,  wörtlich:  doch  sagen  es  ihm. 
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i  ntri  den  Adverbien  kennt  der  Eil 
der  Ait  und  Wei  e.  AI 
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Präpositionen  fehlen  /.  B.  im  Tum!. 
wir  n  weil    m 

•rmuliren  dass  z.  B.  auf  eine  Frage  die 
das   wii  Einigi 

i    wie   /..  B.   die   Ausdrücke:    „un  t  er  halb"   des    Haus» 
unter  dem   Hause  b<  Bndliche  Flur,  die  untere  Flur:   i 
rkten   Zeichens  =  käpu  tarnt  jäten,  d.  h.   e 
zeichen;   es  isl   „innerhalb"  des  Zaui  ipu  tjihh 

um  des  Zaun 
Anden    l  nen   werden  durch  das  Verbum  käp 

er  isl   im  II .1  =  )  im  ,  wörtlich  :  e 

,,  dei    Kiste       =  käpu  jup,  ..  |  Bn; 

lege  es  auf  den  Tisch  ipe'l, 

nimm  es  aus  der  K  -   tjat)  hn   käpu   jup,    wörtlich 

was  Ki  te  bl(  iben. 

Wo  man  ganz  auf  Umschreibung  verzichten  tnuss  enl 
ache.    So  muss  z.B.  der  Antwoi  halbwegs  rathen  wenn  man  ihn  fi  mit 

hasl   du  das  gemacht?   Woraus:  ist  da  tit?  Wozu  ist  d 

drücke  einigermaassen  wieder  zu  geben  n  man  folgenderma    • 

Womit  ha  =  Jiji  kajem  su  pijeöhn  kajt 

du  das  gemacht  und  Stei   n  braucht?  Der  Frager  braucht  nämlicl 

larauf  zu  bringen  was  er  will.    B  -  Stemn 

.   wo   nicht  meist:  Das  oder  das  habe  ich  i  i 

Woraus   hast    du   d;  ht?  zu 

■  '  Dafm   fragt  man:  Warum  hast  du  das  gemacl 
Zahlen-Reihe   ist    in   den    verscbi»  ,    ziemlich   ■  i 

Tumleo-  oder  Tamara-Leute  wissen  /.  B.  ziemlich  gut  mit  kleineren  Zahll 
es   •  .   weil   sie  ein    Handelsvolk   bild 

handel  unterhält.    Die  Grundzahlen  sind  tilgende: 

1  =  mäta  [pämata);  2  =  lo  (■»  -  tut  (p 

6  -  7  =  UmancUo;    8  :  ;    9  =  leimü;    10  =   wöUim;    11  — 

i;     12  =  wollim  16;     18  =  wöüim  tül;    20  = 
50  =  lölui  leim;   60  =  lölui  limandmata;    70  =  l  0  =  lölu  i  = 

100  =  lölui    wollim   oder    rap  ■    =   ein 

-  ein    Hundert.    Von   da   ab  g  keine  Zahlen   mehr.    Der   Eh 

jedes    Hundert    für   sich    und    nennt   es  ein   ganzes   Hundert,    t'm   die  Zal 

luszuflnden,  trennt   er  das  eine   Hu  rn  und  zahlt  dann  wie  viel 

k  oder  Häufchen  von  Hunderten  er  hat. 

Ordnungszahlen  sind   in  der  Tamara-Sprache  nicht   bekam  1  hat  man  Beze 

nungen   für  die   Ausdrücke:    ,ich   bin   der  erste,  ich  gi 
gehst  an  zweiter  Stelle  u.s. w.  bis  vier,  von  da  ab  wird  das  Zahlen  unbestimn 
dem  folgenden  Beispiele  erhellt:   Ich  gehe  zuerst  =  aueo  kau  er 
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lle  =  jiji  ka  ;    er  kommt   an   dril  lle  =  /W/W  kauu  .  ei  kommt  an 

vit-:         -    Je   =  yWyW  kau  .Sil       noch   mehr  als   vier  da,   so  sagl    man  vom 

dritten,  vierten,  fünften  u.  s.  w.  Sie  gingen  in  der  Mitte,  der  letzte  und  vorletzte  werden 
immer  als  jamultel  und  jamül  bezeichnet. 

Weiter    kennt    man    no  _re    Zahlenausdrücke,    paü    und    ti.    welche    etvs 

deutschen    „ein",    wenn   es   Dicht    unbestimmter   Artikel   sondern    mehr  Zahlwort   ist,   flu- 
chen  z.  B.    Gieb   nur  eines  =  kötak  aueo  ti  oder  paü:   das   eine   ist   da,  das  andere 
=  pati  nae.    Dann  ••  =  zuerst,  an  erster  St. 

Die  deutschen  Vertheilungszahlen  werden  durch  Verdoppelung  der  Grundzahlen 
z.B.  mal  thun  =  pamdta  pamäta;  jedes  Ding  zweimal  aufzählen  =  su  tartär 

kaihs  palo  pdlo.    Dazu   gehören   auch  die  Zahlen:   je  eines,  je  zwei  oder  zu  zwei,  je  drei 
oder  zu  dritt  u.  s.  w.;   z.  B.    1>-Lre  die  Bücher  zu  zwei  und  zwei  in  die  Kiste  =  kaip  püku 
loh;  die  Krieger  stellen  sich  zu  drei  und  drei  auf  =  läma  aleo  rarir  pätul 
tl.   Zum   Schluss  ist   mich   zu   bemerken,    dass  die  Zahlen   von   eins  bis  fünf  mil  o 
ohne  Vorsetzüng  von    >  tuchl  werden,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich  i 

der  sinn  erfährt  dadurch  keim.-  Veränderung. 

Ein  und  Reflexiv  giebt  es  im    Tumleo  nicht,  man  muss  sieh  anderer  Ausdrücke 

oder  der  I  in- hreibung  bedienen,  z.  B.  ich  wurde  von  ihm  geprügelt,  giebt  man  wieder: 
er  prügelte  mich;  ich  fürchte  mich  =  aueo  matä,  ich  schäme  mich  =  aueo  sank  meije'n, 
ich  fürchte,  ich 

Zu   bemerken   ist,  dass  Substantive  oft  die  Stelle  von  Verben  vertreten  müssen,  z.B. 
aueo  jatül  =  ich    habe   Hunger   oder   mich    hungert;    dasselbe   findet   bei   Adjektiven   sti 
/,.  B.  aueo  or  papöu  =  ich  habe  einen  trockenen   Hals    =   mich   dürstet,    ich   habe   Du 
Umgekehrt    müssen    Verba   häufig  die  Stelle  der  Substantive  vertreten,  besonders  wenn  es 
um  abstrakte  Begriffe  handelt. 

Die  Sprache  enthält  ferner  mehrere  Partikeln  die  der  Verschönerung  wegen  an  das 
Won  angehängt  werden.  Solche  sind  o  bei  Substantiven  und  Adjectiven,  aue ,  lepane, 
tapn .  re  bei  Verben,  panaüs  und  sen.  Einige  Beispiele  mögen  den  Gebrauch  erklären. 
Ich  hal>e  Schmerzen  =  aueo  laläl,  besser  und  schöner  =  aueo  lalälo;  ich  habe  es  gethan  = 
aueo  kajem,  oder  aueo  kajem  aue,  =  ich  habe  es  ja  schon  gethan,  sicher  ich  habe  es 
gethan;  was  lief  da  über  den  Weg?  Es  war  ein  Hund  =  seiji  kahü  käpu  tjotttanin  ohn? 
Alu  tnussl    du   doch   auch   wissen,  das  war  ja  ein   Hund:  Aröp,  ja  das  ist 

ein  Land,  da  giebt  es  Sago,  Schweine  —  Aröp,  tjoll  wonin  laup-laup,  jiji  naaün  aehs 
tapä  pul  tapä  —  da  kannst  du  Sago,  da  kannst  du  Schweine  sehen,  oh  die  Menge:  ich 
fang  e,  gehe  auf  den  Fischfang  =  aueo  kali  paäp  oder  aueosen  kalire  paap.  An- 

den Angeführten  giebt  es  noch  manche  andere  derartige  Partikeln,  so:  Gieb  es  mir  doch  = 
kötal;  kötak  oder  kotak  panauhs;  sprich  doch  =  kapdl  oder  kapäljete;  wirf  es  weg  =  kali 
oder  kalinah. 

Dies   mag   genügen  um  in  etwas  ein  Bild,  wen  einer  der  sprachen,  der  Tumleo 

zu  geben.  Man  könnte  aus  dem  Angeführt«  n  iliessen,  dass  wegen  der  grossen  Mängel, 
welche  der  Bau  der  Sprache  autweist,  es  für  einen  Europäer  sehr  schwer  sein  müsse, 
sein  i  .tnken  den  entsprechenden  Ausdruck  zu  geben.  Doch  ist  das  nicht  so  schwer 
wie  beinen  mag,  falls  man  sich  bemüht  in  den  Geist  der  Sprache  einzudringen:  man 

wird  dann   finden,    dass   z.  B.   die   Art   der   Betonung,   des   Sprechens,  die  beim  Sprechen 
ndigen   Gesten,   die  Modulation   der  Stimme,  der  Rede  eine  Kraft  und  einen  Nach- 
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a  den  Worten  den  n 
im   noch   kurz  die  dialektisi  hen    '■ 
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8  &  9.   Brust-Kampfsehmuck  aus  mehreren  Reihen  von  gespaltenen  Eberhauern,  das  Schild  mit  Nassa- 
Schnecken  bestickt  in  verschiedenen  Mustern,  die  Felder  mit  rothen  Abrusbohnen  beklebt. 
In  .v  11.   Armringe  aus  Tridacna-Schale ,  mit  dem   Bambusbohrer  gebohrt.   N°.  11   theilweise  mit  ein- 
gravirten  Mustern  versehen. 
,.   12  &  13.  r  aus  Kokosnuss-Schale;  die  äussere  gewölbte  Seite  mit  eingeritzten  Mustern  verziert. 

.   14.   Stirnbinde  bestehend  aus  einem  dichten  Fadengeflecht  mit  Coix-Samen  bestickt. 

TAFEL   XIX. 

Fig.   1.  Steinaxt.    Klinge  rechtwinklig  zum  Stiel. 
„2.  „  „        parallel 

„     3.  Sagoklopfer. 

4.  Halsband  aus  durchbohrt'  elringen. 

5.  ,  „     Seeschnecken ,  deren  obere  Wölbung  eingeschlagen. 

6.  „  „     kleinen  durchbohrten  Muschel-(Conns)  Scheiben. 

7.  ..         „     schwarzen  Perlen  (durchlöcherte  Samenkerne)  mit  aufgezogenen  Muschelringen. 
„     8.  Brustschnüre,  mit  bestickter  Wellenlinie  aus  Nassa,  kreuzweise  über  die  Brust  getragen. 

„     9.    Drillbohrer. 

„    10,  11,  12.    Kopfbänke,   N°.  12.   Berlinhafenküste.    X".  1"   und    11    östlich  von  Dalimannhafen,  um  zu 

zeigen  wie  aus  dem  Ornament   10  und  11,  das  Ornament  12  entstanden  sein  mag. 
..    13  &  14.    Dolche  aus  Kasuarknochen  mit  eingravirter  Ornamentirung. 
„    15.   Oberende  einer  Keule  mil   i  ter  Ornamentirung. 

„    16.   Ornamentirtes  Ende  eines  Kampfgürtels  aus  Baumrinde. 
„    17,  18  &  19.   Holzschilde  aus  Arrop. 

TAFEL   XX. 

Fig.  1,  2,  3,  4  &  5.   Kanoe-Paddeln:    N°.  2  &  4  aus  Arrop,   N°.  3  aus  Malol. 

Zum  Vergleich  zeigt  N°.  1  eine  Paddel  aus  der  östlichen  Nachbarprovinz  (D'Urville-L). 
N".  5  eine  solche  aus  der  westlichen  Nachbarprovinz  (Tobadi  in  Humboldt-Bucht). 
„     6  bis  12.    Gürtel  aus   Fasergeflecht,   mit  Coix-Samen   und   Nassa-Schnecken   bestickt;   verschiedene 
Muster  zeigend;   in  N°.  12  sind  die  Felder  mit  rothen  Abrusbohnen  beklebt. 

TAFEL   XXI. 

Fig.     1—9.     Pfeile  mit  glatten  Spitzen  aus  Barnims,  mehr  oder  weniger  mit  eingeritzten  Mustern  verziert. 
0—23.    Pfeile  mit  Widerhaken,  die  Spitze  aus  Bambus,  theilweise  (10  bis  13)  mit  eingeritzten  Mustern. 

[  Pfeile  mit  Holzspitzen,  theils  glatt  (46-47),  theils  mit  Widerhaken  an  einer  Seite. 

24 — 38&41.  theils  mit  solchen  auf  beiden  Seiten  42 — 45  und  48  bis 53:  Oberer  Schaft  geschnitzt 
und  mit  bunter  Bemalung,  bunten  Federn,  Coix-Samen  etc.  verziert. 

„       54.        Fisch- Pfeil. 

„    39 — 40.   Ornamentirte  Enden  von  Bogen. 

TAFEL   XXII. 
Fig.  1  &  4.   Kugelförmige  Töpfe  mit  Ornament,  bestehend  aus  aufgelegten  Lehmwülsten. 

•J.  „  „  i  '   fcien  von  Lehmwülsten  und  dazwischen  eingedrückten  Strichen. 

„        3.        Ovaler  Topf  mil  verdicktem  oberen  Rand  und  eingeritztem  Strichornament 
„        5.       Topf  mit  weiter  kreisförmiger  Oeffnung  und  spitz  zulaufendem  Boden.  Obere  Hälfte  mit  ein- 
gedrückten Facetten,  dieselben  mit  eingedrückten  Striehornamenten  verziert. 
Mittelrand  aus  vier  Reihen  von  eingedrückten  Strichornament'  i  . 
Boden  verziert  mit  bogenförmigen  Wülsten,  dazwischen  eingedrückte  Strichornamente. 
„        6.        Kugelförmiger  Wassertopf  mit  7  Oeffnungen,  decorirt   mit  eingedrückten  Strichornamenten. 
„7.  „  „  „    drei  i  icffnnngen,  decorirt  mit  aufgelegten  Lehmwülsten. 

„        8.        Halbkugelförmiger  Topf  mit  Randornament  aus  aufgelegten  Lehmwülsten. 
„  9  i:  10.   Flache  Schalen.   Innenrand  verziert  durch  aufgelegte  Lehmwülste. 
„  11  &  12.   Kochtöpfe  mit  umgebogener  und  mit  halsförmiger  Oeffnung. 
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beide  glichen   sie  der  Nachbildung  eines  gewohnlichen   Küchenquirls,    nur  dass   die  Aus- 
ing  des  Quirls  fehlte.  (Siehe  Abbildung). 

Von    diesen    beiden    Stücken    ging   'las    zerbrochene    als  Geschenk   in   den    Besitz  des 
tes    Dr.  Makiis   von   S.  M.  S.    „Bussard"    über,    wahrend   das   unten   abgebildete 
h  im  Besitze  des  Herrn  Wetzel  sich  befindet. 
Für  mich,   der   ich   seit   18  Jahren   in   Samoa   lebe,  ist  dieses  Stück  vollständig  neu, 
nicht  aber  der  Fundort.  —   Wie  in  der  Pili-Sage  bereits  angedeutet  war.  pflegte  man  die 
Fatuaiga  —  d.  i.    aas   Bandwerkszeug,   welches  man  in  Ermangelung  von  eisernen  Instru- 
uten   benutzte   um   Vegatabilien   zu  reinigen  und  zum  Kochen  vorzubereiten,  sowie  um 
Holz  zur  Anheizung  des  Kochofens  zu   zerkleinern,    sorgsam   zu    bewahren    und    zu 
wahren.  —    Dasselbe  thaten  die  tufuga  d.  i.  die  Zimmerleute  (für  Haus-  und  Bootbau),  die 
taubiitu  (tarda  =  Priester,   aitu  =■  niederer  Gott)   d.  i.  die  weiblichen  Priester  oder  Aerzte 
und  die  i.  i.  die  Fischer  mi1  dem  für  ihren  Gewerbebetrieb  nöthigen  Handwerkszeuge. 

Solche   Gruben    finden  die  Eingebornen   "Hers,    sie   einhalten   gewöhnlich    geschliffene 
und   ungeschliffene  Steinäxte,   mit u  igar   noch    im  tien,  oder,  wenn  die 

Cocosbast bander ,   mit    denen   der  Stein   am   Schafte   befestigt  war,   abgefault,    der   Schaft 
neben  der  Axt  liegend;  ferner   Gardium-Schailen ,   die  als  Säge,  .!/<,, .schalen  die  als  Bast- 
iber dienten,   und  des  Alles  vielfach  in  Tapastoff  gewickelt.    Steininstrumente  wie  die 
oben  erwähnten  dürften  noch  nie  gefunden  sein. 


o.  linmdriss  des  Stieles.       b.  Grundriss  der  Seheibe.        c.  Abgebrochenes  stiiek. 

Da  es  verschliessbare  Kisten  uicht  gab,  so  pflegten  diese  Leute  im  Walde  Gruben 
auszuheben,    dieselben   auszupflästern,    die    zu    verwahrenden    Gegenstände    hineinzulegen, 

Bananen-  oder  Brodfrucht-Blättern)  zu  bedecken  und  dann  das 
Loch  wieder  mit  Erde  zu   füllen.  Wenn   auch   jedes   Familienhaupl   in  seiner  Familie, 

jeder  Häuptling  in  sein  er  war  und  auch  weibliche  Priester  einzelnen  Aitu's 

dienten,  so  waren  i  neu   Priester  der  Gottheit  doch  meistens  die  tufuga,  welche 

Institution  man  bei  Malaien  als  batuwah,  bei  Javan-en  als  dukun,  bei  töaoris  als 
tohunga,  bei  Tahitiern  als  tahua,  bei  den  Hawaiiern  als  kahuna  (k  =  t,  h  =  /"), 
bei  Tonganern  als  tufaga,  in  Mangaia  als  taug«,  bei  den  Mangareven  als 
tohuga  (/*  —  /"),   in    Paumo  tahuga  und  in  Moriori  als  tohonga  wieder  findet. 

Dass  Priester,  Künstler  und  Aerzte  sich  durch  Geheimniskrämerei  einen  gewissen 
Nimbus  zu  geben  suchen,  haben  nicht  nur  die  Kulturvölker  erfahren.  Auch  die  Natur- 
völker aller  Abstammungen  und  Hautfarbe-Schattirungen  wissen  davon  zu  berichten.  — 
So  auch  die  Samoaner.  Durch  die  fast  comrauninistischen  Verhältnisse  des  Privatbesitzes 
der  Klassen  unter  den  Samoanern,  die  nicht  zu  Häuptlingen  gezählt  wurden,  wurde  das 
Bestreben  der  Priester,  I  i  („Boot-  und  Hausbauer")  und  Aerzte  unter  ihnen,  ihr  Hand- 

werkszeug und  ihre  Mittel  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke,  zu  verbergen,  nur  noch  bestärkt. 

Weiterer  Begründung  di  e,  Dinge  im  Erdboden  zu  verbergen,  --  eine  Sitte,  die 
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imoanischen    Aerzte    Fetische   hatten   und   zum  Theil  noch   haben   (im 
Geheimen). 

li  Dass  steine  zu  diesen  Fetischen  gehören. 

Dass   künstlich   geformte   Steine  jedoch,  die  als  Fetische  benutzt  worden  seien,  der 
jetzigen  Bevölkerung  unbekannt  sind. 

6)  Dass  die  Kunst  des  „Wettermachens"  und  „Regenmachens"  der  jetzigen  Bevölkerung 
■    zwar    unbekannt  5S    aher    nach    Aussage    !  ihm  ein  Fall  in  Samoa 

wo  „Wetter"  mittelst  eines  Steines  „gemacht"  wurde. 
-lein  war  all«  inscheinend  kein  bearbeiteter  Stein. 

-  he  töalayen  bearbeitet  -  benutzten. 

8)  i  irnen  von  Samoa  selb  nmen,  dass  eine  Urbevölkeru 

existirt  habe,  und  diese  Behauptung  auch  durch  Sagen  begründen. 

Zu  Punkten  kommen  nun  noch  meine  eigenen  Erfahrungen  und  das  Resultat 

der       i  ich   in   Folge  der    Bi  -  WETZEL'schen  Steines  -ehalten 

habe.    Aus  den   in    Folge  dessen   erhaltenen  Nachrichten  entnehme  ich  nun,  dass  in  alter 
Zeit  in  Mulifanua,  jenes  Steininstrumenl  doch  gefunden  wurde  — ,  ein  kannib 

nicht   Sa  mim   hat  r    von    dort  später  nach  der  Insel  Savaii  und  zwar 

nach   der   Bucht    von    Asau    übersiedelte,  in  der  er  eine  kleine  Landzunge  bewohnte, 
Vaimanino  —  (klares  Gewässer)  —  benannt  wird,  wohl  wegen  seines  guten  Trinkwassers. 

Dass    Asau  is  ein   ganz  eigenes  Völkchen  beherbergt  —  Leute  von  6  Fuss  und 

mehr  sind  keine  Ausnahmen  —  kann  man  an  Wuchs,  Hautfarbe  und  Schnitt  des  Gesichtes 
erkennen. 

Ueber  die  Herkunft  dies  -  weiss  man  nichts. 

Entweder  waren  es  Tonganer,  die  nach  der  Vertreibung  der  Tonganer  durch  Tina, 
Fata  und  Savea,  die  Söhne  Atiogie's,  (Siehe  Intern.  Archiv  für  Ethnographie 
Bd.  XI,  1898,  S.  123,  „7te  und  8te  Generation  Samoanischer  Königsgeschlechter"  und 
Globus  Bd.  68  N".  23.  S.  365  „die  Tonga-Kriege")  in  Samoa  zurückgeblieben  waren; 
oder  aber  es  waren  Theile  der  oft  erwähnten  —  bisher  nur  aus  Sagen  nachgewiesenen 
kerung. 

Von  jenem  stamme  rühren  vielleicht  noch  jene  Steininstrumente  her. 

Ueber  die  vorausgesetzte  Urbevölkerung  ist  nur  bekannt,  dass  sie  sich  mit  Samoanern 
vermischte.    Ob  be    aber   aus    Melanesien]    oder    aus   den    Vorlaufern   der    Malayi 

Polynesischen    Völkerwanderung  bestand         das    Letztere   möchte  ich   annehmen         (wie 
etwa  die  Urbevölkerung  von  Aotere,  i       Hiti,         da     Maori  il  ist  das  Samoan  . 

und   das    Samoanische    1'   isl    das   Polynesisch-Melanesische  V,    also:    Hiti-Fiti-Viti) 
nicht  mehr  festzustellen;   ■-  die  Steininstrumente  werden  vielleicht  den  Museumsgeleh 
Anhaltspunkte  liefern.   — 
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legstücken  und  einer  Kartenskizze). 

Dass  die  Eingebornen  von  Samoa  schon  in  sehr  früher  Zeit  ihre  Grundbi  lältnisse 

regelten   und  den  Grundbesitz  der  Häuptlinge  abgrenzten,  beweist  die  Sage  „0  le  mavaega 
a  le  Atiogie"  =  die  letzwillige  Verfügung  des  Atiogie. 
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teine  o  Samoa  ua  fotu,   aua  pei  ua 

fotu  mai  Samoa  ua  fanau  loa  o  le  tarn 


0  le  tupuga  lenei  o  Safotu. 

Toe  alu  o  le  vaa,  taunuu  i  Tuamasaga.  da  nofo 
ai  ia  Vaasilifiti  Feata,  o  le  tamaitai  Paleata,  toe  nofo 
ai  Feenaga,  o  le  tamaitai  Sagana. 


Toe  foi  mai  o  le  malaga  i  Savaii. 

Ua  fananau  uma  tamaitai  toalua.  0  tama  tane  o 
la  tama. 

Ua  o  le  vaa  ua  tafea  atu  o  le  Fune  o  le 

ulu,    tau   togiai   o  ia.   Fai  atu   lea   o  ■:    Ua 

maua  o  le  igoa  o  lau  tama  o  li  gi  ia, 

e  i  ai  Safune. 


Toe  sau   le  vaa,   ona  tuli   lea  o  le  fai,  ua  fai  ma 
la  o  le  vaa;  ona  fai  atu  o  Feeata:  ua  au  maua  foi  o 
ia  o  lau  tama,  o  Lafai,  auä  o  le  fai  fai  ma  la; 
e  i  ai  o  Safotulafai. 


Tau  nun  o  le  vaa  tala  atu  o  le  nun  o  Salelaloga, 
vaai  atu  Vaasili  ua  tau  tama,  Ui  i  pulu  ma 

monoi   ulu  ua  taufao  ole  laueleele.   Toe  sau  i  Iva, 
ona  faapeina  foi. 


Ona  fai  lea  o  le  tofiga  a  Vaasili: 
Ua  nofo  Lafai   i  sasae,  a  sau  Fune  i  sisifo,  a  ua 
nofo  i  la  vaa  Fotu,  e  fai  ma  pulu 

A    ulamua  o  Fune  faasaga   i  ai   Fotu   ma  au  ma 
uma  Lafai,   faasaga  i  ai  Fotu  ma  au 
ma  F 


einem  Ma  :am.  Der  Name  des  Mädel 

war  Samoa    da    fo  es  schien  (bei  der  An- 

nährung)  '   </""'"'  uls  die 

Häuptlingstoctati  kam. 

Ursprung  von  Safotu. 
mmbaum:  tion). 

Das    Fai 
Districte)    Tuamasaga    (auf  1    Upolui 

Vaasilifiti   verbau. i  sich  mit  Feata,  einer  Häupt- 
lingsti  ita,  dann  verband  er  sich  mit 

iptlingstochter  von  Sagana1). 
Dann    kehrte    'li'-    Bi  isegesellschafi  :  ivaii 

zurück. 

Bei.  lingstöchter  gebaren.    Beider  Kinder 

■ 

Fahrzeug    weiter   fuhr,   trieb   das 
Her/  :ier  Brodfrucht  ein  lang,  nach 

le   schnappten.    Da   sagte    Feenaga:    Ich   habe 
Namen  für  mein  Kind  gefunden:    Kuxe,  nach 

ine. 
(Stammbaum:  2**  neration). 

hrend  das  Fai  rzeug  es  i  inen 

helrochen5)   welcher   Ms  Segel  des  Fahrzi 
benutzt  wurde.  Da  sagte  Feeata:    I  li  habe  ebenfalls 
einen  Namen  für  mein  Kind  gefunden;  Lafai,  - 
des  fai,  der  als  Segel  -  la  -  benutzt  wird.    Daher 
stammt  Safotulafai.  (Stammbaum:  3*e  Tafel  11«  Ge- 
neration). 

Es  landete  das   Fahr//  eit  des  Dorf 

laloga   (auf  der  Insel  Savaii);  da  bemerkte  Vaasili 
wie  die  Knaben  sich  prügelten ,  sich  mit  den  fasi 
Hüllen  der  Kokosnüsse  [pulu)  warfen  und  sieh  Faust- 
schläge {monoi)  an  die  Köpfe  gaben,  sie  stritten  um 
den    Landbesitz.    Darauf   kamen    sie    nach    Iva 
westlich   von   vorigen  gelegene   Nachbardorf),    dort 
war  es  ebenso. 
n.    en      hied  Va  isn  i : 

Es  wohne  Lafai         0    en  (Safotulafai),  Funk  da- 

i  i  und  in  ihrer  ■ 
wohne  Fotu  (Safotu)  und  diene  als  Vermin 

inn!    Fi  m:  den   Sti  ■  erbünde  sich  Fotu 

mit    Lafai;    beginnl    Lafai    den   Streit,   so   nehme 
Fotu  die  Partei  des  Funi 


3)    0   le   tupuga   a    fale    fSgafua    a    Safune. 
Die    Entstehung    der   vier   Kolonien   von   Safune.   (von  Taulealea  in  Safune) 
Na  aumoe3)  o  Fune  ia   Sinalaua,  o  le  tamaitai  i 


Falelima. 


Fune   machte   der  Sinai-aua,    einer    Häuptlings- 
tochter von  Falelima,4)  Heirathsanträge. 


')  Feeata  soll   Faleata,  Feenanga  aber  Sagana  gegründel  haben. 

„  _  fai  hel-Schwanze. 

züglich  aumoe  mit  dem  Hau  >moega  siele    0.  Sti  ebel,  Samoamsche   fexte  b.  ns  u.  it. 

*)  Dorf  auf  der  Süd  er  Insel  Savaii. 
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geh  ■••"• 


. 
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-   Attribut  des  Tagaloa  von  Safune  ist  ein  aus  zwei  leeren,  zusammengebundenen 
Kol  n   bestehender    Wasserbehälter,    aus    dem    das    Wasser   entnommen  wird,    um 

diejenigen   zu   besprengen,  die  mit  dem  Tagaloa  in  \-  tien  Verkehr  treten  —  etwa 

wie  Weihwasser.  —  Dieser  letzl  '  brauch  wird  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  durch- 
geführt. Der  Stammbaum  der  TAGALOA-Familie,  d.h.  der  Familien,  die  die  Anwartschaft" 
auf  den   Titel   haben,   falls  sie  gewählt  werden,  ist  ans  dem  Stammbaum  der  Könige  \ 

Tafel  ersichtlich;   d  tnmbaum   der  Tagaloa   ist  mit  dem  der  TupuA-Linie 

I  vereinigt. 


Ona  moe  rna  a  Taufasala;    ua  tautau 

o  le  taulua  i  li 

Ca  alu  ane  o  le  imoa  ona  sala  o  le  afa  o  le 
taulua: 

Ona  igoa  ai  lea  o  le  nun  o  Taufasala  ia  Vaisala. 

Ona  totia  lea  o  tulafale  toalua 
e  nofo  ai  i  Vais  Dagaloataoa 

i  Safu 

Toe  alu  Fune  i  Vaiafai,  ona  tofia  ai  lea  o  Sa' 
Fatal  mlauniu  foi  toalua. 

Toe  alu  Fune  i  Sili  tofia  ai  lea  o  Talivaa  ma  Fiu. 

0  fale   a  Safune  ua  toafä:   o   Safune,    o    '• 

tai  i  Iva.  o  Sili  i  Tufu. 
O  le  mea  lea  ua  taua  ai  o  nun  lenä  o  fale4)  faga- 
fua  a  Safune5). 


Iiarauf   schlief  Fune    in   Ti  .    die   Wasser- 

■  icht  war. 

Da  kam  eine  Halt.-  und  zerbiss  -  sala  —  das 
Kokosfaserliaii'l  der   Wi  vai  —  sodass 

sie  herabfii 

Daher  heisst  der  Ort  Taufasala  jetzl   Vaisala'). 

Nun   wurdi    .'s  bestimml  .    I 
Gale    und    Ti  Lhrend 

Tugaga  und  Tagaloataoa  in  Safune  wohnten. 

Dann  ging  Fune  nach  Vaiafai*),  und  bestimmte 
Sae  und  Fataloto,  zwei  Sprechet  von  Taulauniu3) 
dort  zu  bli 

Fen  Fune  nach  Sili  (auf  der  Südseite 

Savaii)  und  bestimmte  Talivaa  und  Fiu. 

er   Kolonien    des  Fune  Safune.  Vai- 

sala, Vaiafai  in  Iva,  Sili  in  Tufu. 

Deshalb   wurden  diese  Orte   die  fak   fagafua  von 
enannt. 


Wenn   ich   auch   nicht  der   Ansichl   bin,  dass  alle  Samoanischen  Sagen  als  eitel  baare 
Münze  anzusehen  sind,  deren  Nominalwert!)  die  Wissenschaft  sofort  in  landläufige  Werthe 
umzusetzen  berechtigt   ist,   so   glaube  ich   doch,  —  da  die  Richtigkeil  der  Angaben  vieler 
dieser  Sagen   noch   heute  bis  in  das  Kleinste  nachprüfbar  ist,  —  dass  Thatsachen  vielf 
den  Sagen  zu  Grund' 

Ich   füi  iher   nicht,    mich   einer   Abenteuerlichkeit  schuldig  zu  machen  —  (etwa. 

„volkskundliche  Fragen  mit  Hülfe  der  Phantasie  zu  beantworten"!  r  auch  (\>-n  Spott 

des  göttlichen   Sauhirten6)  mir  zuzuziehen,   wenn  ich  die  in  vorstehenden  Sagen  über  die 
Besiedelung  der    Insel    Savaii   gemachten    Angaben   deute   und   in   tabellarischer   Form 
als  Kartenskizze  (Vergl.  Si  ite  70)  dem  Leser  vorführe: 


')  Dabei  ,  da  dieser  Ort  die  Wassergefässe  des  Tagaloa  nie! Acht  nahm. 

tga. 

=  Haus;   fä  —  vier;   fua  =  Endung  bei  Abzahlung  von  Früchten,  Häusern  etc.;  ga  eine  des 
Wohlklanges  wegen  eingeschoben 

ata  im   Districte   Tuamasaga,  auf  der   tnsi      I  p  >rt  nicht  in  diese  Reihe  von 

KolOl: 

'    I  ireh  Nachkommen  von  Safune-Leuten  bevöll  eges,       wie 

llig  —  dort  angesiedelt  worden  \\ 

als  Africaumsegler  und  Americaentdecker.  Leipzig,  Gustav  Fock,  1898. 
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4)    0    le   gafa   a   Mausautele. 
Der    Stammbaum    des   Mausautele   (SoALO-Samauga). 


Saanä  na  usu  ia  Tafunä  (Saanä  ma  Tafunä  o 
mauga  elua)  fanau  lea  o  Maugaloa  uta.  Usu  Manga- 
loauta  ia  Putefane,  fanau  o  Mangaloatai. 

Usu  Mangaloatai  ia  Fonaafaese,  fanau  o  Olo. 

Usu  Olo  ia  Uluitavae,  fanau  lea  Lauifla  rna  Taga- 
tapopoto,  o  tamaloa  o  le  auuso;  o  tagata  lenei  faatoa 
mana. 

Ua  sau  lea  o  le  ulugaalii,  o  Futi  ma  Sao  o  la 
igoa  ma  o  la  tama  o  Sinafetuna  o  le  teine,  au  mai 
e  faanofo  ia  Tagatapopoto  ua  tau  atu  ua  i  Samoa 
nei;  auä  o  la  nuu  o  Fiti. 

Ua  taunuu  ai  i  le  Faga,  i  le  va  o  tolotolo  talatu 
Safotu. 

faata  ai  o  le  malau  o  le  teine  na  aumai  mai 
Fiti. 

Ona  faaigoa  ai  lea  o  le  vai  i  luga  o  le  papa  o  le 
vai  o  Malau. 

Ua  igoa  nei  ona  po  o  le  ma  tu  loto  i  le  va  o 
tolotolo  o  Vai  o  Malau ,  e  i  ai  foi  nei  onapö  o  le 
vaipuna  i  luga  o  le  ma. 


Ua  usu  o  le  malaga  o  le  taeao,  ua  aga  ai  i  luga 
i  le  Toafa. 

Ua  galo  o  le  aluga  lei  i  le  Faga  ona  toe  tau  oloolo 
ifo  lea  o  le  amiga  o  le  aluga  o  le  teine,  a  ua  fai 
atu  o  le  tamaloa:  Aumai  ia  a  tatou  oo  a  igoa  ia  o 
lenä  F'aga  ia  Alugalei;  ua  oomai  i  onapö  nei  ua 
igoa  a  Fagalei. 

Ua  savali  loa  o  le  malaga,  ua  malolo  i  Ava  iti 
(i  lalo  o  le  Mauga  o  Tiafou)  ona  toe  faata  ai  o  le 
malau  o  le  teine,  ona  ua  malolö;  ua  e  i  ai  o  le  vai 
ua  igoa  foi  o  le  vai  o  Malau  onapö  nei. 


Ua  toe   savali  o   le   malaga,    taunuu   atu   lea   ia 


Saana  verband  sich  mit  Tafunä1),  zeugten  dann 
Maugaloa  uta.  Es  verband  sich  Maugaloa  uta 
mit  Putefane  und  zeugte  MAUGALOATäl. 

MAUGALOATäl  verband  sich  mit  Fonaafaese, 
zeugte  Olo. 

Olo  verband  sich  mit  Uluitavae  ü)  zeugte  Lauifia 
und  Tagatapopoto.  Beide  Brüder  waren  Männer. 
Sie  waren  die  ersten  Menschen. 

Da  kam  ein  Ehepaar,  Fun  und  Sau  war  ihr  Name, 
mit  ihrem  Kinde,  Sinafetuna,  einem  Mädchen, 
welches  sie  brachten  um  es  mit  Tagatapopoto  3)  zu 
verheirathen ,  der,  wie  man  berichtete  in  Samoa 
lebe;  denn  ihre  Heimath  war  Viti. 

Sie  trafen  in  der  i  i,  welche  zwischen  den 

beiden  Bergvorsprüngen  jenseits  (östlich)  von  Safotu 
liegt. 

Das  .Madchen  liess  hier  einen  Malau*)  umher- 
schwimmen, den  sie  von  Viti  mitgebracht  hatte. 

Da  wurde  die  Quelle  auf  einem  Felsen,  (der  im 
Meere,  innerhalb  der  Lagune  liegt),  die  Quelle  des 
Malau  genannt. 

Es  heisst  noch  heutigen  Tages  (Nacht)  der  meer- 
umgürtete Stein  zwischen  den  beiden  Bergvor- 
sprüngen der  Vai  o  Malau ,  auch  befindet  sich  dort 
heutigen  Tages  die  Quelle  (sprudelnde  Wasser)  auf 
dem  Steine. 

Morgens  brach  die  Reisegesellschaft  auf  und  erstieg 
die  Höhe  des  Toafa6). 

Sie  vergassen  ein  Elfenbein-Nackenkissen6)  in  der 
Bucht.  Man  wollte  zur  Aufsuchung  des  Nacken- 
kissens des  Mädchens  hinabsteigen ,  aber  der  Mann 
Kommet,  lasst  uns  gehen  doch  die 
Bucht  soll  Alugalei  7)  heissen;  noch  heutigen 
Tages  (Nacht)  heisst  sie   Fagalei. 

Die   le-isegesellschaft  ging  weiter  und  ruhte  sich 
in   Ava  iti    aus,   (am    Puss   des  Berges   Tiafou), 
abermals  das  Mädchen  den   Malau  frei  umhor- 
immen  liess,  als  sie  sich  ausruheten. 

Dort  ist  noch  heutigen  Tages  (Nacht)  die  Quelle 
des  Malau. 

Die    Reisegesellschaft    wanderte   weiter   und   traf 


')  Saanä  und  Tafunä  sind  Berge. 

s  hierher  bezeichnen  sämmtliche  Namen  Berge  im  Innern  der  Insel  Savaii. 

3)  Tagata  —  Mensch;  popoto  =  klug,  erfah 

4)  ]  tia  sp.? 

*)  Dies  ist  der  Name  <>  ms  auf  don  beiden  l'VIsvorsprüngen. 

6i  Siehe  Turner:  19  Years  S.  216;   Ethn.  -anthropologische  Abtheilung  des  Museum  Godeffroy 

S.  185. 

"i  Aluga  =  das  Nackenkissen,  syn.  all;  lei  —  Elfenbein. 


mallumal ').   Ona  fai  atu  iluga  alii : 

Da  ma 

ua  taunuu  atu  o   i 

i  Fiii. 

iilua 

An  nel   ua  popoto  o  lau  Uno,  :i  au  le  i 
ilua  tama  • 
lifla. 

Ona  nofo  ai  lea  o  le  t*<in< ■ .  fanau  o  Mausautele  •). 

Sinn  La 
a  Soalo,  fanau  o  Taumatamü. 

imatamü  ia  M 
nagalo. 

i  ia  Fiti  maupo  tamaitai, 

fanau  o  tama  toalua,  o  Sanaalala  ma  Latuivai. 


■.if. 
Anl 

ich    bin    nicht    k 
.    und    : 

zur 

WA, 
HÜ. 

Tai  und 

Sana 

baumea  Sam.  S  vai. 


0   le   tala    ia    Tigilau. 
Die   Geschichte   des    Tigilau   (von  Pule  in  Safol 


1 1  Tigi  o  lo  tane  o  Lau  o  !•  o  le  uluga  alii. 

110. 

i  o  se  igoa,  ona  l 

Tigilau. 

Toi  <>a  o   Ia  tulafale  o  Olo  ona 

mau.  gilau  ma  Olo. 

Sa  Tigilau  i  nai  o 
Puap 

■  ifo  lea  o  le  utugasami  o  fafine  Tapueleele, 

a  ua  alu  Tigilau  e  galue. 

Ua  alu  ai   i   tai  i  le  moa  sa  i  ai  o  ia,  ua  alu 

itinij. 

ioe  Tigilau,  e  tuli  loa  o  fafine. 
o  fall:  lau. 

Ua   maua  ai   o  fasi  ia  elua.    Ua  auinai.   ua  tausi 
iai. 


Tioi 

ii  Kind,  i 

■ 
hinzu  und 

Fraui  ')     um     S  zu 

Er   kam 

zurück  und  hi 


1 1  .' '  J)  I'< 

'i  Mau8aütble  ist  Stammvater  der  Dörfer 
haltende  Vitlerin. 

»)  Dorf  im  Im.  ich  von    I  Anioa. 


-    68 


ia  alu  Tigilau  i  galue,  ua  toe  foi  mai  ua  ai  lona 
tuafafine  o  fasi  ia.   O  le  igoa  o  le  teine  o  Sina. 


iu   ia  Sina,  a  ua  ai  Sina  o  lona 
ia.  ia  fanau  mai  iai  ni  ia  ia  te  ia. 

fanau    Sina,   o   lauraei   elua.   0   igoa   o   ia   o 
Leutuutu  raa  T 

Ona  po  ia  sa  airaau s)  ai  o  le  tulafale  o  Ae  mai 
Fiti.   Ua  faiatu  o  le  tulafale  ia  momoli  o  ia  ua  fia 
alu  i  Fiti.  -  Ua  sa  faasaga  o  Tigilau  e  faaputu 
saili  vaa.    Kai  aui  Ae,  e  oo  ane  ia  e  momoli  i  ia. 


Ua   faasaga   Tigilau  e  fau  o  le  fata  lele,  e  lau  i 

Fai  atu  Tigilau  ia  tautua  ana  ia,  ia  tama  a  lona 
tuafafine.  Ona  alu  lea  o  le  malaga,  ua  taunuu  foi 
i  Fiti. 

Ua  fai  atu  ia,  na  alu  ia,  na  alu  i 

Ua  faalata  Ae  o  ia  ia  paulia. 

Ona  valaau  lea  Ae  ia  Fiti  e  oo  ane  e  fasi  o  ia. 

Ua  maua  o  Leutuutu  a  ua  sao  Toga. 

Ua  ita  nei  Toga  ua  teva. 

Ua   tigä"  tele   o   Tigilau  ona  o  tama  o  lona  tua- 
fafine. 
Ua  saili  o  se  togafiti  ia  maua  mai  Ae. 

Ua  moe  i  malae  o  Tigilau. 

Ua  oo  i  le  malae  a  Salelavalu. 

Ua  oo  ane  aitu  fai  fai  o  le  fono  ma  Tigilau. 

Ua  alu  o  le  amiga  a  Ae;  ua  alu  i  ai  aitu. 

Latou  sii  po  mai  Ae;  aumai  ma  faamoe  i  le  fale 
a  Tigilau. 

io  i  so  isi  itu  po,  taulata  i  le  ao. 


Da  ging  Tigilau  (abermals)  auf  Arbeit,  kehrte 
zurück  (und  fand)  dass  seine  Schwester  die  Stücke 
Fisch  gegessen  hatte.  Der  Name  des  Mädchens 
hiess  Sina. 

Tigilau  zu  Sina.  dass  wenn  Sina  seine 
-essen   hatte,  so  solle  sie  ihm  Fische  ge- 
baren. 

').   Der  Name  der 
1  •■  war  Li  i  I  und    '   inga. 

In  jenen  Tagi  ■■n)  bot  sich  ihm  als  Spn 

an  der  Sprecher  Ai  prei  her, 

man  >  .  da  er  nach  Viti  zurückkehren  wolle 

fortsenden.  —  Da  unternahm  os  Tigilau,  sammelte 
feini  l  ein,   und  besoi        i   a  Fahrzeug.   Da 

sagte  nögen  die  „Fische"  (Schildkröten)  ihn 

ten. 

Da    machte   Tigilau   sich   daran   und  stellte 

her.  auf  welche  die  feinen  Matten  geladen 
wurden. 

Darauf  schärfte  Tigilau  (dem  An  ein,  er  möge 
für  die  Kinder  seiner  (des  Tigilau)  Schwester 
(nämlich  die  Schildkröten)  Sorge  tragen.  So  ging 
die  Reise  von  statten  und  sie  trafen  in  Viti  ein. 

Da  sagten  die  Schildkröten,  er  möge  nun  gehen, 
sich  an's  Land 

Ae  aber  verlockte  die  I  i  ihe,  so  dass  sie  in  nie- 
driges Wasser  geriet  hen. 

Dann  rief  Ae  den  Vitiern  zu,  sie  möchten  hin- 
gehen und  die  Fische  (Schildkröten)  tödten. 

So  wurde  Leutuutu  erschlagen,  wahrend  Toga 
entkam. 

Toga   war  nun  erzürnt  und  ging  zornig  von  da. 

Tigilau  war  sehr  erzürnt,  wegen  der  Kinder 
seiner  Schwestei  *). 

Er  suchte  daher  einen  Kunstgriff  ausfindig  zu 
machen,  wie  er  sich  dos  An  bemächtigen  könnte. 

Dal  i  liei  er  den  Malae1). 

So  kam  er  auch  in  die  Malae  von   Salelavalu. 

Da  kamen   A  Ichi     befreunde!    waren,  und 

hielten  Berathung  mit  Tigilau. 

Man    machte   sich    daran    An    einzufangen.    Aitu 
den  Weg. 

Während  der  Nacht  hoben  sie  Ae  auf,  brachten 
ihn  und  legten  ihn  schlafend  in  des  Tigii.au  Haus. 

So  ging  es  bis  zu  einer  anderen  Stunde  der  Nacht; 
,       dos  Tages  war  nahe. 


')  Die  der  Samoaner  „Fische"  nennt 

*1  Leutuutu  =  die  Wassermarko  am  Strande. 


Umau  =  aialii;  siehe  dasselbe,  0.  Stuebel:  San:.  Texte  S.  126  u.  127. 
*\  Als  Geschenk  für  den  Sprecher.  .. 

iehe  Verti  dien  Bruder  und  Schwo  I   >bus  1895  S.  140.  „Gründung  der  Dörfer 

des  Stammes  der  Itu  o  tan 

•)  Malm  Versammlungsplatz,  auf  dem  aber  auch  gottesdtensthche  Handlungen  vorgenommen 

werden.    I  fen  =  bei  den  Göttern  Klage  führen. 


Iflti. 
i  lona  tal 

rigilau:  M 
imalama 

au. 

au  o 
Ol  8oo  lava  i  n< 

i  >i.  atu  i  ai  Tigila  Ae. 

atigilima  ma  atigh  ita. 

r  i 

i '  i  i  na  taua 

o  le  Vaiv.n  o  Ae. 


i 

Da  - 
Da  i 

ich 

Da  mai 
Er 

der  ■ 


Zu   den   ältesten    Sagen   der   Polynesier   gi  — 

Tin  ir  Kinilaü, 

Tis  nach   i  .  Com  paral  ive   Dictiona  ry    — 

Sohn  auf  der  heiligen  Ensel  Motutapu. 

Seine  Heimath  war  umgeben  mit  l 

Das  Wasser  der  Teiche  diente  seine  H 

die  ihm  zwei  Schildkröten  gebar. 

Er  hatte  mehrere  gezähmte  Walfis<  -  (in  ächildkn 

-  (in  Samoa  Ae)  —    lieh,   um   Kae  nach    Hause  zu 
b  den  Einen  Viti,  aach  Anden 

K  :    den    Fisch    und   auf  Bi 

Frauen  aus,  um  Kai;  einzufangen. 

E    gelang  ihnen,  sie  brachten  Kae  nach  .'•' 
gekocht  und  gegessen)  —  wurde. 

Der  Name  war  Tutu  nui  -  Tutu   und 

von  Itete   Schildkröte    Le 

(Syn.  tafolä)  der  Walfisch  i 
viele  Worte  e]  3etzt  ist. 

In   Mangaia   wai  — 

Anfang  aller  Dinge. 


■\  „Ich  s  I 


Kr  war  im  Geis- 
terlande geboren,  in 
A  v  a  i  k  i  =  Ha- 
w  a  i  k  i  —  Ha- 
waii, -  Sa v a  i  i 
oder  Avaui. 

Motutapu  war 
ihm     als     Erbtheil 
gegeben ;     er    war 
der   VI- 

Auch  in  Man  ga- 
re wa-Sagen  sind 
Timkau  und  K 
erwähnt  und  ein 
Gesang  bespricht 
den  Tod  des  K 
durch  die  Axt  des 

TlNIRAU. 

Schliesslich  wird 
in       Hawaii      aus 

TlNIRAU       -       KlNl- 

lau,  der  aber  von 
menschlichen  El- 
tern  abstammt. 
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IV.    kl  IIBLIOGRAP]  -    BIBLIOGE  '     H 


I.   M.  le  | 

itrichienne  ä  Lindau,  (Corr.  A.Q.XXX 
Dungi  I  h  iteachen  in  di 

8ur  lea  rapporl 
Le   meme  Journal 
ilptures 
.  du   Dr.   M.   li-!  i 
nden   Kunst.  Av.  i. 
du   Dr.  II. 
dii 

Dr.   H.    i 
(p.  164:  Die  Stellun  nschen  in  der  Primaten- 

i);    'i    im"    i." 

,  'Ju  Dr.  .1.  Bdmüslleb 
(p.  167    Menschen-  und  Affen-Femur). 

M.    P.   G  .    IX    p.   365) 

publie   une  etude  sur  l  manifestations 

de  la  amtiere  rivante.  Lea  langues  huniaines  sont  le 

Birth, 
ly  and  Death.  Lon 
M.    K.   '  d.  Aul.  XXVII]  p.   197, 

1  applied  to 

■I.  C.  B.  Davbnport 
irence  to  Biolo- 
New-York)  publie  an  manueläl'usage 
e  de  quelque  utilitV-  aux 
anthropologistes  qui  s'intöressent  ä  l'ötude  qua: 
tivo  es. 

ion  du  livre  de  M.  Cael  Bdi  i 
(Arbe  thytmus.  Leipzig)  a  recu  une  augmen- 

tation  considörable.  Am.  A.  contient  le  dis 
.  Mcgee,  dans  l'Acadömie  di  - 
a   Washington   (Now  Series  I  p.  401 :  The  Trei 
Humi  rtdcles  de  M.  F.  Boas  (p.  4 18: 

The  '  i;  M.  .1.  \v.  Powell  (p.  -IT.".. 

ogy,  ol  I  ce  of  Insfcituüons) ;  M.  w.  J. 

6:    The    Beginning    of    Mathemal 
et  une  nol  i.  0.  T.  Masom  (p.  789:  Bow 

ipos  de  l'articlede  M.  Cushing 
(Main.  Man. 

ii.   Av.    170  .    ■  publie  u 

,ue  d'antl 
tion  des  : 

A.  Q.  XXXI  p.  1:  Die  iung 

neuer  B  pen). 

Des  questions  reli. 


R.  III  p 
in    di 

R.  III  p.  i 

U    p.    110 

Dr.  1.    Li 

publii 

rz  (Folkli 

■ 

..   A.   G, 
Dr.  Wal 

und    anl 
•    A.   DoEsi  v   (Am 

sur   les   n 

M.    .1.    Hknikkk   'I 

dans  une  publi 
l'avancement   des 

luine 
of  the  Eddie    i 

M.  G.  T.   P 

found   at   Greenhill  r.  J. 

■ 
"Peel  To- 
le  rev 

iquee 

M.    AD.    Tili!.: 

- 

I:    L'anthi 

sur-ni 

d'un   • 

ill.i  noua  mti 


Er  war  im  Geis- 
terlande geboren, in 
Avaiki  =  Ha- 
w  aiki  —  Ha- 
waii, —  Savaii 
oder  Avaui. 

Motutapu  war 
ihm  als  Erbtheil 
gegeben ;  er  war 
Gott  der  Fische. 

Auch  in  Manga- 
re w  a-Sagen  sind 
Tinibau  und  Kae 
erwähnt  und  ein 
Gesang  bespricht 
den  Tod  des  Kae 
durch  die  Axt  des 
Tinibau. 

Schliesslich  wird 
in  Hawaii  aus 
Tinibau  -  Kini- 
lau,  der  aber  von 
menschlichen  El- 
tern  abstammt. 
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Pour  les  a 


GEN 
I.  M.  le  prof.  Virch 
bleo  gi  i  'les  soci<5t< 

et  autrichienne  ä  Linda 
nungen  und  Thatsai 
sur  les  rapporl 


uande 
XXX  p.80 
ropolo; 


Le   meine  Journal   com  Müde  comparal 

sur  des  sculptures  b  >t  des  bronzes  ita- 

liens,  du  Dr.  M.  B  Die  An; 

bildenden   Kunst.  A  heo- 

lögiques  du  Dr.  Helm  (]  itung 

der     chemischen 

Untersuchungen);  une  etude    1  Dr.   II.   Klaai 
(p.  154:  Die  Stellung  d<  i  der  Prini 

reihe  und  der  Modus  seiner  bil  lang  aus  ei 

niederen  Form);  et  une   nouv  e  contribution  ä  la 
question  du  pithöcanthropu  Dr.  J.  Buml'eller 

(p.  157:  Menschen-  und  Mmr). 

M.   P.   G.   Mahoudeau    (I  is.    IX    p. 

publie   une  etude  sur  les  pre  manifestations 

de  la  matiere  vivante.  Les  I:  hi  maim      ont  le 

sujet  dv     i     de  M.  R.  its  Birth, 

Developmont  and   Life,  Decs  '  :id  Death.  Lon 
et  de  M.  R.  C.   Temple  (Ine     :rt.  XXVIII  p.  197, 
225:  A.  Theory  of  Uni'.  applied  to 

a  Group  of  Savage  Laut  B.  Dave» 

(Statistical  Methods  wil  -iolo- 

gical  Variation.  New-York)  p        un  nianuel  a  l'usage 
des  naturalistes,  qui  pi  "iue  utilite  aux 

anthropologistes  qu  quantita- 

tive des  especes. 

La  deuxieme  ödition  du  M.  Carl  Buecher 

(Arbeit  und  Rhytmus.  Leipzig]    recu  une  augmen- 
tation  considerable.  Am.  A.  ( 
sidentiel  de  M.  Mcgee  ,  dan 

ä  Washington   (New  Series  ud  of 

Human  i'rogress);  des  ai  '■  Boas  (p. 

The  0  '  '  '  '•  (!»■  475> 

Sociology,  ot  tl  M-  u'-  J- 

Mcgee    (p.   <J4o :    The    Begin    5    of   Mathematics) ; 
et  une  notice 

kets  are  Rounded),  k  propo- 
(Manual  Cono  r.  ] 

London.   Av.    170   flg.   el    1 
pratiqw  iihropologie  et 

t,on  (|r  >ar  le  Dr.  Kollmann 

(Corr.  A.  G.  XXXI  p.  l :  :  Entstehung 

neuer  I. 
Des  questions  religieuse  t.  Hans 


R.  III  [j. 
in  d(  1 

II. 
Gray  (A.  R.  II!  p.  L8:  The  l 

of  Totemism  in  the  Evolution  of  i 

.XVII   p.   11" 
abgeschiedenen   Seelen   d  4.   le 

prof.  Dr.  L.  Lewin  et  Dr.  M.  1 
abtreibung  durch    '  •  rlin) 

'.  K. 
Knortz  (Folkloi  iblie 

diverses  contributions  au  folk 

Corr.  A.  G.  contiei  du 

Dr.  Waldeyer  ä  Passen 

d'authropologie  allei  ä  Lindau 

(Universitäten    und    anthropologi 
M.  G.  A.  Dorsey  (Am.  A.  p.  ■  notee 

sur   les   musees  anthropologi  : 
trale.  M.  J.   Deniki 
cephalique  en  Europe  (b 
dans  une  publicatio  sociation  I 

eement   des  sciences.   F.    I. 
compte  d'un  essai  de  M.  Sophus  hjme 

of  the  Eddie  Poems,  with  •  the 

Helgi-Laysi.  Proc.  I.  A.  publii  1  us  de 

M.  G.  T.  Plünkett  (V.  p.  338 
foun  1  ohills,   Tallaght.   Av.   :,  I    T.  J. 

Westbopp  (p.  348: 

"Peel  he  Count;.  hg.); 

le  re-v.  F.  E.  Clabke 

Crom!  r  Boyle.   Av.   pl.)  i'une 

11  pour  l'i  :.ques 

mara. 

AD.    Tim: 

- 

orres 

p.  379:    L'anthropologiq 
sur-mer)  conti' 

BAIL- 

le  Cravan  »-ure 

d'un 

raconto  des  li 
M.  Q  J.8T0H    Vi  U  i .::  B  (T.  du  M  v.  ill.: 

ill.i   nou 
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F.  W.  K.  MOllbb  itivbilder. 

Av.  G  F.  W.  K.  Müller  (p.  532:   Eine 

Abbildung    eines    rTret-Bildes"    aus    der    Zeit  der 

gen    in    Japan.    Av.   fig.).    M.  E. 

limet 
publie  des  notes  sur  les  irs  d'accessoires  de 

-,  sur  les  laqueurs  d'Inros,  les  sculpteurs  de 
s  ou  fabriquös  au  Ja 
sur  li 

-   on  passe  les  cordons  ispendus  a 

nture,  cites   ou   decrits   dans   le   Sokenkislio, 

ouvrage  japonais  publik  en  1781  •  nant  ä  la 

bibliotheque  du  Musee  Guimet  (14  jan  0);  et 

des  i  ns  sur  les  courtisanes  e(  les 

- 

I.  Ant.  publie  des  articles  de  M.  G.  A.  Grierson 

(p.  262:  On  the   E  1   Group  of  Indo-Aryan 

rev.  A.  '■■■  (p.  270:   The 

Copp-  is  Presidency).  M.  II.  Brünn- 

r  (Verh.  A.  G.  p.  478:  Die  Herkunfl  der  Sans- 
krit-Arier aus  Armenien  und  '  'iblie  des  i 
sur  l'origine  des  Aliens  de  l'Inde.  M.  J.  Dahlmann 
altindische  Volksthum  und  seine  Bedeutung 
für  die  Gesellschaftsknnde.  Köln)  publie  des  notes 
sur  l'histoire  sociale  de  Finde  ancienne.  Les  notes 

[.  M.  A.  Stein  (Notes  on  the  Monetary  System 
of  Ancient  Kasmir.  London.  Av.  1  pl.)  sont  tres 
importantes  pour  la  numismatiq  le  ancienne.  M.  A. 
FouciiF'.K  IT.  du  M.  livr.  40  suiv.:  Sur  la  frontiere 
Indo-Afghane.  Av.  Hl.)  publie  son  Journal  d'excursion 
dans  le  district  de  Peshavar.  M.  R.  Durand  (Making 
a  Frontier:  Five  Years'  Experiences  and  Adventures 
in  Gilgit,  Hunza  Nagar  and  Eastern  Hindu-Kush. 
London.  Av.  ill )  raconte  sa  vie  de  camp  sur  la  fron- 
tiere afghane.  M.  R.  C.  Temple  (F.  L.  X  p.  384:  The 
Folklore  in  the  Legends  of  the  Punjab)  publie  une 
contribution  au  folklore  de  l'Inde.  M.  A.  Grünwedel 
(Gl.  p.  7-2:  Bronzen  aus  Chotan.  Av.  fig.)  decrit  des 
bronzes,  d'apres  un  article  russe  de  M.  S.  von  Olden- 
burg sur  l'art  bouddhistique.  M.  Max  Müller  (Rama- 
krishna.   llis  lyings.  London-Bombay.  CR. 

dans  A.  R.   III   p.  85)  donne  la  legende  d'un 
hindou  contemporain. 

Le  livre  de  MM.  M.  et  B.  Farbabs  (Burma.  Leu 
est  illustre  de  450  pl.  et  fit;,  d'apres  des  photogra- 

.  M.  E.  von  Hesse- Wartegg  (Siain ,  das  R 
des  weissen  Elefanten.  Leipzig.  Av.  18  pl.  et  120  fig.) 
fait  une  description  tres  interessante  de  l'empire  de 
Siain.  M.  le  comte  de  Barthelemy  (Bull.  S.  G.  p.  XX 
p.  330:  Au  pays  des  Mois)  decrit  les  tribus  sauvages 
du  sud  de  l'Annam.  Les  notes  publiöes  pa 
Cognacq  et  Mougeot  (De  la  lepre  en  Cochinchine 
et  dans  la  presqu'ile  malaise.  Saigon.  Publication  de 
la  Societe  des   Ktudes  indo-chinoises  CR.  dans  Rev. 


mens.   X   p.  25)  contiennent  des  observations  sur  la 

therapeutique  indigene.  M.  le  Dr.  Rudolf  Martin, 

dont  i  ä  la  1  IIm<?  assembläe  coml 

des  Si  pologie  esl  publik  e  edi- 

tion  si  Die  Ureinwohner  der  malayischen  Balb- 

Münchi  in,   publie  des   notes  de  voyagi    dans 

d.  Naturw.  Ges.  Winterthur  C  1900  Hefl 

lie  Malayische  Halbinsel). 

M.   le   Dr.   K.   Tu.    Prei  ss  (Z.  E.  XXXI  p.  137:  Die 

Zauber-Muster  der  Orang  Semnang  in   Malaka.  A\. 

ill.)  continue  la  publication  des  materiaux  recueillis 

par  M.  11.  7.  Stevens.  I.  Ant.  contienl  la  suite  des 

de  M.  E.  iL  Man  (p.  253:   Noti  ä  on  the  Nico- 

barese). 

Le  discours  du  prof.  A.  Bastian  (Verh.  A.  G.  p.  420: 
Mittheilungen  von  seiner  letzten  Reise  nach  Nieder- 
ländisch-Indien)  contienl   entre  autres  des  com  mu- 

II.  le  Dr.  H  anus 
Bohatta  (Z.  A.  0.  s.  V.  p.  48    i  Bemerkungen 

zur  Aufnahme  von  Fremdwörtern  im  Javanischen) 
publie  des  observations  sur  la  langue  javanaise.  Bfjdr. 
publient  des  contribution«  du  Dr.  11.  II.  Juijnboll 
(LI  p.  102:  Bjjdrage  toi  de  kennis  der  Oudja1 
letterkunde) ;  de  II.  J.  Habbema  (p.  110  Btfgeloof  in 
de  Preanger-regentschappen),  sur  des  superstitions  ä 
propos  de  bätisses,  texte  soudanais  avec  traduction; 
et  de  M.  H.  Kern  (p.  139:  Over  de  taal  der  Jotafa's 
aan  de  Humboldtbaai).  Bat.  G.  (XXXVI 1  atl.  3)  con- 
tient  une  description  des  objets,  provenants  de  la 
Gampong  Teungkoe  awe  geutah  ä  Pasangan  etofferts 
par  M.  le  Dr.  C.  Snouck  Hurgronje;  et  une  descrip- 
tion breve  de  la  collection  laste-  par  M.  Tu.  Vogelen- 
zang  en  Nouvelle  Guinee.  T.  I.  T.  publie  des  obser- 
vations de  M.  J.  P.  Moquette  (XLII  p.  1:  Eenige 
opmerkingen  omtrent  de  Hindoe-munten  van  Java. 
Av.  pl.);  des  remarques  critiques  sur  un  article  publie' 
dans  I.  <:..  par  M.  A.  F.  von  Dewall  iXLIl  p.  40: 
De  pelandoek  djinaka.  Vercalingen  en  conjectures, 
alsmede  Maleische  Tropen  en  Figuren  van  den  Heer 
J.  van  Dissel);  des  remarques  ä  propos  de  l'article 
de  M.  E.  L.  Westenenk  sur  les  contes  pelandoek, 
par  le  Dr.  II.  li.  Juynboll  (p.  125:  De  folklore  van 
Wo  t-Borneo);  et  un  essai  linguistique  par  le  mis- 
sionnairo  A.  J.  H.  van  der  Velden  (p.  57:    I'roeve 

eener  spraakleer  van  de  I aneesche  taal).M.  Beyfuss 

!i.  A.G.  p.  44S:  Si  li.  is  Borneo.  Av.  fig.) 

i.  w.  iL  Fdrnkss  (Folk-Lore  in  Borneo.  Walling- 
ford, Penna.  Av.  i;  pl.)  publient  des  Communications 
ethnographiques  sur  Bornöo;  M.  Alb.  C.  Kruyt  (Versl. 
A.v.w.  Ill  p.  147:  Het  koppensnellen  der  Toi 
van  Middiii  Celebes  en  zijne  beteekeniM  decrit  et 
explique  les  coutumes  sauvages  de  I'intörieur  de 
Ci  ii  L/i  iles  Philippines  fournissent  des  sujets 
ä  M.  A.  B.  Meyer  (The  Distribution  of  the  Negritos 
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in  the    i 

und    /. 

publie 

i'i;  \ui<: 

land);  et  d'un   livi 

M.   J. 

M.    B.    li 
M.    I: 
pimk-  nzung   I. 


UM 
XXXVII.     1  : 

M.  F. 
D.  K. 


7li 


Industrie  in  Togo.   Av. 

I:   im  Lai  Bangwa,  Kamerun).  M.  L 

\ 
puble  '  H.C.  Koviman 

ithnograph  l'Afrique 

■-'  '"•) 
qua- 

toriale. 

A.   T.    M.   T-   369'    Av-   '"•>   l"1 
jj.  v.  -      alis.    L'Afrique 

allemande  four  (Kikami, 

e  der  Wakami  in  1'  ->•  Würz- 

burg); ä  v  5.  V  p.l:  G 

(rammatik  ■'•'>  Nkole 

in  Di  tafrika.  Mil 

0 

auf  d  U:  Zur  '■' 

von  im  Suaheli;    p.  76:    Sprich- 

istafrika);  ä  M. 
bid.  p.  16:  Quelques  notes  sui  la 
lang  na  Lulua);  au  missionnaire  K.  Walthee 

(ibid.   p.   :  z  ir    Kenn  '- 

Diaj,  a,   Kilimandjaro);   i  i    R 

-,   (ibid.  p.  63:   Ski  Grammatik  der 

Ki-Bena,   Ki-i1  -    M'  "•  M- 

de  Math  \.T.  M.  ;  olonne  au 

W.  tig.)  donne  des  details  sur  les  Sakal 
XXXVII  all.  1)  conl  nie  liste  d'objets 

recueillis  en  Madagascar  par  M.  Simonnar. 
AMERIQUE. 
Cornei.i  ord  (App.  M.  dec.   I  39  I     Viu- 

land  Ruins.    Somo   of  the   evidences   thal 

Northmen  were  in  Massachi  Pn   columbian 

Av.  flg.)  reprend  la  these  des  colonii  -  norvö- 
giennes   en    Amei  '    !'-    Friederici    (Indianer 

und    Anglo-Amerikaner.    Braunschweig)    publie  un 
essaj  ir  les  relations  entn   h     \.mencains 

et  ],.  ;.-,■.  i.  Smith  (Am.  M.  N.  II.  Ii 

p.   i  l  igy   of  Lytton,  Columbia. 

Av.  pl.)  publie  une  partie  'les  rösultats  de  la 
North    Pai  ific    Ex]  Rep.   N.   M.    publie  des 

etue  SülRE  (1897  p.  351 

Smoking  i 

on  material  in  the  CJnited  Stati  al  Museum. 

Av.  5  pl.  et  flg.);  et  de  M.  O.  Tufton  Mason  (p 
The   Man's   Knife  among  the  North  American  Indi- 
ans.  Av.  fit.'.). 

La  üithropologique  de  V* 

la  designation  d'Amerind  pour  la    rac ligene  de 

l'An  ■.in.  A.  p.  582:  Amerind:  A  Designation 

for  the  Aboriginal  Tribesof  the  American  Hemisphere); 
M.  0.  Mason  en  a  fait  usage  dans  ses  contributions 


583:  Amerindian  Arrow  Feat bering; 
he   Amerind   bored  a   long   Sole  in 
.   l.t-  meme  Journal  i  icles 

de  M.  J.  W.  Pewki  >22:    The   Alosaka   C  ill  of 

the  Hopi  [ndians.  Av.  pl.  >.  (p  552: 

Maudslay's  Archaeoli 
M.  E.  II.  11  wvi.ky  (p.58'  :  An  tnvi 

sur  un  :it  de  musique  en  usage  en 

|    i  ver  (p.  597; 

r-working 
sur  h  -  que  les  Indiens   d'Al 

[.  ]     Boas  (p.  601 : 
tty  Marks  of  Alaskan  Eskimo.  Av.  fig 

Anthi  oi      h    ho h  ibi  3);    M.    W.   II. 

Revisionofthi   I 
relatin  '    Man   in   California  II. 

Av.  flg.);  M    P.  75:  The  0 

„Book   of  Mormon";  M.  W.  R  586:  The 

Adopted   Indian    Word    ,1  <   >mp.  la  notice 

de  M.  W.  W.  Tooker,  p.  790]  M.  W.  Hough  (p.789: 
i!  of  the  Mexican  Codices). 
M     G.   H.   Pi  ■  '  mal 

Deposit    Found    in   an   An<  i  fa    in 

North 

ösultats  des  fouilles  de  B     e.    Le 

I    The  i  'i"  n   Co  irl    publie  une  com- 
munication  de  M.  P.  Starr  (XI 11  p.  385:  Survivals 
in    in   Mexico.  Av.   pl.   i  1 1     publie 

des  ai  '■'  i  i    il.X.Wl!  p.  24:    Die 

Passionisten  des  Südwi  äti  es  von  Nordam 
ill.);  M.  K.  Sapper  (p.  28:  Ein  Besuch  bei  d<  n 
Chirripo-  und  Talamanco-Indianern  von  Costarica. 
Av.  fig);  M.  Albert  S.  Gatschet  (p.  87:  Central- 
Amerika's  Sprachstämme  und  Dialekte.  Av.  des  fig. 
de  typi  ens).  Am.  Folkl.  XII  contienl  des  con- 

tributions de  M.  A.  S.  Gatschet  (p.  255:  Water- 
monsters of  American  Aborigines);  M.  R.  Steiner 
(p.261:  Superstitions  and  Beliefsfrom"  i  >rgia); 

Mllc   Anni  ■    Whitney    (p.   273:     ttems  of 

Maryland  Beliel  and  Custom);  ei  un  compte-rendu 
!84:  Osakie  Legend  of  the  Ghost  Dauer)  d'un 
article  de  M.  William  Jones,  publii  dans  Barvard 
Monthly.  Mlle  P.  l».  Bergen  publie  un  recueil  de 
folklore   par   rapporl    aux  plai  ■    aux  animaux 

mal    and    Plant    Lore   Collected   from    the    Oral 
Tradition   of  English-speaking  Folk.  Boston.  Comp. 
Am.  Polkl.  p.  291). 
LA  Haye,  mars  L900.  G.  ■!•  Dozy. 

II     ii  u.i..  im   06tu,ecTBa    \[i\r.i  ini  iii.   HcTopiH   n  3tho- 
rpa<J>in  mihi  HMnepaTopcKOMi  Ka3aHCKOMT>  yHHBepcHTeTB. 

(Meded »en  van  het  Oudheid-,  Geschied- en  Vol- 

kenkundig  G  lap  te  Kazan).  XV,  :;  i  u  4. 

De    3de    Afl.    opent    met    een    opstel    van    S.   M. 
Matwjejei  ovei  de  „Begrafenis-  en  nagedach- 
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in  hun  \\ 

van  I  ;i  ii.    In  de 

in'  11 
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een    uittreksel    in    G 
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V.     LIVRES    ET  BROCHUKKs. 


IU'CIIEHTIsCH. 


1.    Ja.    P.  Dubrowä.   EbiTb  Ka>iMhiKOBT>  CTaponiMbc- 
k,,ii  ry6epniH.  (De  levenswjjze  der  Kalmukken  van  't 

Deel   XV.    1     2   van   de 
;  Oudheid-,  d-  en  Vblken- 

kune  '-chap  aai  '•  Kazansche  Om- 

ni, 1S99. 
De  Kalmukken  kwamen  in  1630  uit  Groot-Tartarije, 
■ 
k  in  zuid-oosteüjk  Rusland,  waar  zi.i  zieh  van 

maak- 
ide  oevers 
in  lmn  gezag  ondi 
1 

zun 

uurde  het  nog 

meer 

kracht    kon  doen  !    ons 

werk  bevat  ecn  'overzicht  van  de  ges 
Kalmukk 

ed   tot   1892,  en   beschrp    d 
uursmaatregelen  waardoor  de   K 
lijke  ''!1    '"   '1(- 

door  de  Kalmukken  be\ 

ran  b.i  t  werk  Ls  gewfld  aan 
de    beschr\jving    der    n  nden, 

.  karakten  tn  de 

nukken  h 

:;n  en  de 

onpartydigheid ,  waarvan  liij  inj  de  beoordeeling  van 

•i   blijk   g( 

i.     Van    't  kar:  kken, 

.   krggt  nun  over  't 

n   ongunstigen   dunk.    Vooral   opmer- 

in  aanmerkin  id  der 

mani 

■um  vuilhi  loos.  II.  Kern. 

M,Vii.ik;i    n    II I,.  im    Vii.i.n.iMixi. 
pKOMTj    U\  I.    6blTa.     (  M  HZ" 

een  schets 

i     Im- 

- 
•  rk    over    de    muz  ' 

Muzelma: 

yoorts  kan  rauzi- 

kant  tsen    van    de   reis   des   Schqjvers; 

eindelyk   twee    Belagen,    wi  e  eerste  is  het 

„Az  muzikaal  journaal,  uitgegi 

door    Di  tra  c  h  a  n    1S10—  l 


bweede  eene  „Proeve  van  een  bladwjjzer 
op  de  litteratuur  der  liederen  van  de  niet- 
Russische  stammen." 

Aan   't  einde   van    '   werk   vindt  men  een  kaart 
van  de  Goi      rnemi  '•       en  ( »renburg. 

11.  Kern. 

HI.      D.     A.     KoÖNEF.     0«iepKH    ui|HMII'K'ik.ho    T.i.iia 

}lK\T(iin,.  (Schetsen  van  hei  rechtswezen  der  Jakoe- 
Kazan  1899. 
Over  de  Jakoeten  be-  'ijke 

litteratuur,  doch,  zooals  de  schrjjver  van  bovenstaand 
danigheid  niet  in  evenredig- 
;.  Zelfs  in  betrekkelp  deug- 
delijki  fteri   vindt  men  de  grofste  dv 

;evolg  van  gebrekkige  taalken 
In  aide    nun  die    D.    XV.    All.  -r> 

en  6  der   I  z  v, 

van    I  i  i-   ''ii    Volkenkunde    vormt, 

van  vroegere 
■  riften,   welke  op  hetzelfde  onderwei  p 
king  hebben,  z.ijne  eigene  op  Studie  der  brennen  en 
op  persoonlijke    waarnemingen   onder  de  Jakoi 

omsten   van  zijn  onderzoek.    Van  dat 
onderzoek  kunnen  ivy  hieralleen 
kenmerkt  door  vollodigheid  en  grondigheid;  de  Sehr, 
enkel    eene    duidelü'ke    beschrfving  der 
■  standen   en  nun  betee 
in    't  Ip    leven,   maar  tracht    ool 

Phasen    van    ontwikkeling   die  de   instellingen  der 
Jakoeten  doorloopen  hebben,  op  te  sporen,  waarbfi 
hij   vooral   steunt    op  de   werken   van   Kowalefskg, 
ls  en  Lubbo 
Het   geheel   i  vd  wurden  als  een 

ethnologisch-juridische  studien. 
II.  K 
IV.  i  vrdt:    Die  Tat  uirung 

hlechter  in  Samoa.  Berlin,  Dietr.  Reimer, 
l.  fol. 
Dies   werthvolle  Buch  bt   auf  örund  von 

Forschung  an  Ort  und  stelle  die  Tatuirung  bi 

bter  m  Samoa  und  deren  praktische  Aus- 
führung, benennt  die  einzelnen  Fennen  derTatuirung 
und  und    und   Endzweck  derselben  zu 

deuten. 

Mari  '  der  Erste,  der  auf  Grund  -  i| 

Anschauung  und  eigenen  Stu  ti  Ort  und  Stelle 

diese    schwierige    Aufgabe    unternahm; 
Lusciia.n-  hatte  äeine  Studien  an  den  '  n  der 

seiner    Zeil     in    Berlin    auftretenden   Samoa-Truppe 
gemacht,  die  weniger  nach    ethnolog  Rück- 


-  . 
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Dass  die  Kämme  der  Tatuir-Instrumei  oder 

früh  Menschenknocl 

worden  si  Tubner,   Nineteen    yeai 

Pol  '■  '    auch    MARqUARDT 

ist  mir  i  t   wahrschein 

nach  dem  Tode 
in  menschlich  .  und  an 

storbenen    über    die   V  mit  ( 

hneneultus   —   diesem   G 
eht. 

.  dass  die   immerhin  selten  vorkom- 
mende Tatuirung  der  Nasenflügel  oder  der  N 
spitz  nd. — 

Ich    führ  Irrthum    auf  ein 

Sans-  zurück.  Di 

steller  wird  auf  dii  drung  be- 

- 
Uln  st   unnütz,   un  .    kurz  Alles, 

:  Missionare  imporl  i 

Zw  iristlichen  und  altsamoanischen  Sitten- 

geset in  aber  ein  himmelweiter  1 

scliied. 

ale  nicht. 
Jeder  Sohn  eines  grossen  Häuptlings  pfli 
einig'  rber  -  Soa  —  (Siehe  O.Stübel,  S am o- 

anis'-i.'    Texte)    um   sich   zu   tiaben,   v, 
Häuptling  i   für  ihn  werben  mussten.  Unter 

diesen  befand  sich  dann  auch  gew  icäüma 

:her. 
Zu  n  wurden  gewöhnlich  besonders  miss- 

ivählt  —  B  I    hnic, 

Taubstumme   und   andere   Krüppel;  mitunter  waren 
auch  ganz  w< 
So!  ,  ihn- 

liche  G  ■ 

zeit;.  h  zu  machen. 

ich  nicht  sein-  eng 
an   n.  Regeln  anschlössen,    so   werden  sie 

jetzt  \  >  zeichnet. 

iafe  ist  d  cht. 

Das   vom 

des  Missionärs  Staih  i-  I  eine  hoch  I 
zwei;-  nn  in  ethnologi- 

schen Fr;  ihaupt  die  meist  dogmatisch,  ten- 

ite  von  Missionären  n 
homöopatl  nutzen  sollte. 

komme   nun   noch  zu  einigen   linguistischen 
en: 
ist   nicht   ganz  zu'  i 

deutung  der  Anfangsworte  des  Sc  s  der 


Samoaner  in  dem   Befreiungskriege  gegen  die  Ton- 

1  als  nichi  bekanni  hinstellt :  matamata 
ansehen    (nach    Pratt);   mSe ')  =  Tanz  (Tong. 
Shikley    Baki  =   Tanz   (Viti,    n; 

„Fidjitaal").    .1/" 

anz  an!"  Dii   Samoa]  mlich 

!■  n   Tonganern,   um  sie  sicher  zu  machen  und 
sie  dann  zu  überfallen. 

sst  weitläufig  machen,  hen. 

Die   Zeichnung  der   Tatuirung   untei       lieh 

chwarze   Tatuirung   und 
dehn!  das  Bild  bei  weniger  Schlägen  mit  dem  Sa 
über  eine  grössere  Fläche  aus. 

Malü  scheint  mir  die  i  Parthie  in  der  Knie- 

kehli  hnen:  malü   =  weich  i  \tt). 

das  Tatuirmuster  i 
dem  Orte  ibi  ingung  bi  nanu:   ist. 

Eni  ist    die   durch    den    Vi  rfi 

Uebersetzung  des  W 
und  ;  n :    alo  =  der 

1  iss  des  1  nter- 

■  nl  wir  ganz  hervor- 
tid  für  den  Orl  ig  dieser  Tal  niiung 

zu  pas  i  i 

Dass  ein  Kreuz  ki  l'atuirung 

ist,   geht   schon  ans  dem   Namen  toluse  oder  tulust 
hervor.   Denn  toluse  ist  die  Samoa  prache 

des  durch  Englisi  tu  Engli- 

schen  Wortes  cross=  Kreuz,  währendiwJw  <  die  Aus- 
sprach roh  kat  ho  ionäre  eingefül 

■  n  Wortes  a  ux  ist. 

Im  i  nen    muss    davor   gewarnt   worden, 

den   Ver   ich  zu  machen,  Samoanische  Eigennamen 
und   die   Samoanisi  hen    Bezi  ichnungen    fü     G 

örtlich  in  eine 
zu  übi  en,  ehe  man  der  Sanv 

vollständig 

Weder    Pratt's    Wörterbuch,    noch   viel    weniger 
mohr    oder    minder    berichtigungsbedürftig' 
bularien   sind    so    vi  dass  sie   als   sichere 

Rathgeber     füi       o  Deutungsversuche     dienen 

konnten. 

Die  Illus:  ai  ii  >m  n   entsprechen   der  1 1  hkeit 

der  A 

Wi  nn    ich    schon   erwähnte,   dass  die  mühevolle 
und  höchst  dankenswerthe  Arbeit  Marquardt's  von 
gründlichem  Studium  der  Tatuirkunst  der  Samo 
-    hal    auch   die   Verlagshandlung  ihr  I 
es  gethan,  das  Work  enl  pri 

Aucli  d<  i    Druck  ist  gross  und  klar. 

Mai  u ,   l  i  Werner  von  Büi." 


uux  =  Reduplication  von  nie>nee  (sich  freuen  nach  Pratt)  Sam. 
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Eingedenk   der   wahren   Behauptung  Petei.  .  a.  0. ,  S.  11),  dass  bei  der  Betrach- 

tung des  Birke:  auch    „die   Heiligkeit   der   Birke"   mit    ins  Auge  zu  fassen  sei,  ist 

dann   auch   behufs   Erzielung   eines   gefestigteren   Ergebnisses  zunächst    die  Birke  uach  der 
rderlichen    Richtung  hin   behandelt   und   hierauf  erst  der  Besen   zum  Gegenstande  der 
Erörterung  gemacht.    Hoffentlich  ganze  Versuch  kein  misslungener  gewesen! 


[RKE    Ai.s    EIN    HEILIGER   BAUM   DONARS. 

Neben  der  altehrwürdigen  Eiche  dürfte  wohl  kein  Baum  eine  so  wichtige  Rolle  im 
deutschen  Volks  pielen,  wie  gerade  die  Birke,  welcher  Umstand  eben  den  untrüg- 

lichsten Beweis  von  ihrer  bevorzugten  Stellung  im  altgermanischen  Götterkultus  ablegt. 
Pfa  merkt    in    seinem    vortrefflichen   Werke  über   „Germanische  Erntefeste" 

(Hannover  1S78.  S.  11),  dass  die  Birke  dem  gewaltigen  Donar  heilig  gewesen  sei  und 
weist  zur  Begründung  hin  auf  eine  Stelle  aus  Beockhaüsen  (Die  Pflanzen  -ens 

in  ihren  Beziehungen  zur  Götterlehre.  Hannover  1865,  S.  57),  welche  jedoch  am  betref- 
fenden Orte  selbst  der  Bekräftigung  durch  entsprechende  Belege  ermangelt.  Immerhin  birgt 
aber  die  Behauptung  Pfannenschmid's  tiefe  Wahrheit  in  sich,  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
dass  Pi.  (S.   33)   meint,    von   der   Birke   sei    es    „noch    nicht    sicher,    dass   sie   dem 

Donar  geheiligt  war." 

Unsere  weisse  Birke  (Betula  alba)  war  und  ist  noch  ein  sehr  bekannter  Baum  des 
europäischen  Nordens1),  wo  schon  Buchen-  und  Eichenwälder  seltener  auftreten.  Weil  die 
Birke  bereits  ihre  Blätter  entfaltet,  wenn  die  Tageswärme  7\°  erreicht,  und  das  Laub 
auch  erst  verliert,  wenn  der  Spätherbst  unter  dieses  Wärmemass  herabsinkt,  und  da  sie 
obendrein,  wenn  es  die  Ortslage  erheischt,  ihre  ganzen  Wachsthumsverrichtungen  auf  drei 
Monate  einzuengen  vermag,  so  dringt  sie  eben  bis  zum  äussersten  Norden  vor,  weit 
über  die  Immergrüngrenze  des  Nadelholzes.  So  trifft  man  in  Island  vorwiegend  Birken- 
buschwerk 2)  und  bezeichnet  als  Wald  im  Allgemeinen  das  dort  häufig  auftretende  Birken- 
gehölz. (Vgl.  Wkimiold,  Altnordisches  Leben.  1856,  S.  83). 

In  den  nördlichen  Gegenden  nun,  wo  „in  bleicher  Silbertracht  die  Birkenstämme 
prangen,  als  wäre  daran  aus  heller  Nacht  das  Mondlicht  bleiben  hangen"  (Lenau),  schien 
dieser  zarte  Baum  mit  seiner  blendend  weissen  Rinde 3)  die  Aufmerksamkeit  unserer  ger- 
manischen Vorfahren,  als  eifrige  Verehrer  des  Lichtprinzips4),  ganz  besonders  auf  sich  zu 
lenken.6)  Man  hegte  wohl  die  naheliegende  Ansicht,  dass  der  viel  vermögende  Sonnen-  und 
Feuergott  Donar  die  „weisse  Dame  im  grünen  Schleier"  —  wie  Fbuque  die  Birke  sinnig 
betitelt  —  ganz  besonders  bevorzuge,  und  in  Wirklichkeit  eignete  sich  auch  kein  Baum 
besser,  das  göttliche   Lichtprinzip  in   seiner   Unzerstörbarkeit  so   deutlich   zu  verkörpern, 


')  Dass  der  Birkenbaum  schon  früh  zum  Brennholz  Nordeuropas  ausersehen  wurde,  besagt  eine  Edda- 
stelle (Vgl.  Simrocks  „Edda"  5e  Aufl.  1874,  S.  233),  und  über  seine  heutige  Bedeutung  für  den  Norden 
handelt  Dr.  Krause  im  „Globus"  1892,  S.  156  ff. 

•)  Masiüs,  Naturstudien.  9.  Aufl.  1880.  I.  S.  31. 

')  Pi  (Hist.  nat.  16,  30)  nennt  ihn  schon  „einen  gallischen  Baum  von  wunderbarer  Weisse." 

4)  Ueber  den  nachweisbaren  Lichtkultus  der  alten  Germanen  vgl.  Herumann,  Deutsche  Mythologie, 
1898,  S.  220/21. 

')  Mulhause,  die  Urreligion  des  deutschen  Volkes.  1860,  S.  212. 
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Donar1).  Wenn  man  den  an  und  für  sich  ermüdenden  Ruf  des  lenzverkündenden  Kukuks 
nachahmt,  so  weint  der  so  verhöhnte  Vogel  nach  norwegischer  Volksmeinung  Blut  auf  der 
Zunge  oder  auf  den  Beinen,  welches  auf  den  Blättern  der  Birke  als  rothe  Flecken  erscheint 
(Likbrecht,  Zur  Volkskunde.  187'.'  S.332).  stand  nun  aber  der  Kukuk  als  ein  dem  Schutze 
Donar's  anbefohlener  Vogel8)  —  nach  Castren  web,  Finnische  Mythol.  1833  S.  201 

macht  er  auch  durch  sein  Schreien  sogar  die  Erde  fruchtbar  —  in  so  naher  Beziehung  zur 
Birke,  in  deren  Gebüsch  er  häufig  Aufenthalt  nimmt  8),  so  muss  auch  diese  dem  altdeutschen 
Donnergotte  und  allmächtigen  Wetterpatrone  heilig  gewesen  sein. 

Die  würdige  Verehrung  Donar's,  des  altgermanischen  Beschützers  von  „Licht  und 
Leben",  geht  nun  aus  zahlreichen  Bräuchen  hervor,  die  sich  heute  an  einige  festlich  aus- 
gezeichnete Tage  der  Frühlings-  und  Sommerzeit  knüpfen.  Im  Winter,  während  der  ermattete 
Donnergott  schläft  (Umland,  a.a.O.,  S.  102),  der  Sommergott  zur  Unterwelt  hinabgestiegen 
war  (Kuhn,    Westfälische   Sagen   II,   8),   hatten  götterfeindliche  Wesen,   die  winterlichen 

nionen,  die  Oberhand  gewonnen  (Nork,  Mythologie  der  Volkssagen.  1848,  S.  280.  Müller, 
Altd.  Religion.  S.  139).  „Drei  Wochen  vor  dem  Mittwinterfest  begann  die  lange  Nacht. 
Dann  zogen  ungestört  die  unseligen  Geister  durchs  Land,  die  Trollen  kamen  von  den 
Bergen  und  hatten  grössere  Macht  zu  zaubern  als  sonst.  Dann  durfte  man  Wolf,  Fuchs, 
Maus  und  andere  Thiere  nicht  beim  rechten  Namen  nennen,  weil  Hexen  oder  böse  Geister 
in  ihrer  Gestalt  zu  vermuthen  waren."  (Vgl.  Mannuardt,  Germ.  Mythen  S.  521). 

Als  aber  mit  dem  hereinbrechenden  Frühlinge  Donar  erwachte  und  jene  feindlichen 
Mächte  gänzlich  besiegte,  (Uhland,  a.a.O.,  S.  100,  Colshohn,  a.a.O.,  S.  164;  Mankiiardt, 

tter,  S.  202),  da  feierte  man  zu  Khren  des  gewaltigen  Kämpfers  grossartige  Frühlingsfeste, 
von  denen  später,  bei  Einführung  des  Christenthums,  verschiedene  Bräuche  auf  Petri 
Stuhlfeier  (22.  Febr.),  Fastnachten,  Ostern,  Walpurgis,  Pfingsten  und  Johanni  (24.  Juni) 
übergingen.  An  diesen  Tagen  spielt  nun  auch  die  Birke  eine  hervorragende  Rolle  *),  besonders 
zu  Walpurgis,  Pfingsten  und  Johanni,  weil  sie  um  diese  Zeit  besser  zur  Wachsthumsent- 
faltung  und  somit  in  den  vermeintlichen  Besitz  hervorragender  Kräfte  gelangt  ist.  Nicht 
nur  im  fernen  Russland6)  und  in  Belgien6),  sondern  auch  in  Mähren7)  und  Böhmen8),  in 
Schwaben9)  und  Westfalen10)  werden  am  Walpurgisabende  Birken  als  sogen.  „Maibäume"11) 
vor  den  Häusern  errichtet.  „Die  Aufstellung  von  Birkenbäumchen  geht  den  ganzen  Böhmer- 

Reinsberg  — Bübingsfeld,    Festkalender  aus  Böhmen.   1802.   S.  184.  Prätorius,  Weltbeschreibung  I.  656, 
II.  491.   Wüttke,  a.a.O.,  S  löl.    In    Bezug  auf  die  alten  Griechen  und  Römer,  vgl.  Aei.ian,   Thierge 
(III,  30),   Schwenck,  Sinnbilder  der  alten  Völker.  1851,  S.  262,  263. 

')  Rochholz,  Alemann.  Kinderl.  S.  480.  Wolf.  Beitrage  1.  S.  79. 

*)  Indra,  der  altindische  Donnerer,  erscheint  im  Rämäyana  als  singender  Kukuk  (Gubebnatis, 
die  Thiere  in  der  indogerm.  Mythologie  1874.  II.  S.515),  und  Zeus,  Griechenlands  Blitzeschleuderer,  nahte  sich 
als  solcher  der  Hera.  (Grimm,  a.a.O  .  S.  644). 

.  Nimm  mich  mit  (Kinderbüchlein).  1871,  S.  88  N°  28.    Rh  hteb,    Kinderleben.  1856.  S.  75. 

*)  Die   Hausfrauen  isterreichs  nehmen  zum  Backen  der  Fastnachtskrapfen  am  liebsten  „birkene 

Scheitlein",  (B  D      lahi   und  seine  Tage  etc.  1860,  S.  4)  jedenfalls  deswegen  dass  sie  „besonders 

schmackhaft  werden"  wie  z.B.   in    Litauen  angenommen   wird  (P i  fcanik,    1897,   s.  453)   in 

Schlesien    werden    Kreuze   a  iltenem  Birkenholz,   am   Abende  vor   Ostern  in   der  Stube   oder  auf 

dem  Felde  aufgestellt.  (Am  Urquell  VI.  1888,  S.  188). 

sj  Man.nhardt,  Baumkultus  der  Germanen.  1875,  S.  313. 

«)  Zeitschrift  für  deui  che  Mvthologie  I.  S.  176. 

7)  Kulda,  Aberglaube  und  Volk  he  in  der  Mähr.  Walachei,  S.  111. 

")  Heinsberg  — Düringsfeld,  a.a.O.,  S.  213. 

a)  Mkikr,  Schwab.  Sagen  1852.  S.  396. 
Kuhn,  Westfäl.  Sagen.  II.  S.  166. 

")  Hertz,  i Deutsche  Sage  im  Elsass.  1872,  S.  31)  nennt  den  Maibaum  mit  Recht  ein  „Siegeszeichen 
des  Sommergottes". 
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ich  i  iberfranken  hinein"  ' 

i  v., .  i.  s.  :-:i  i )  und  beraei  ki  n 
liati.-  fernzuhalten  gesui  Im  .  eine 
noch  besonders  geki  n  wird. 

Wenn  v.  (a.  a.0. 

waren  ursprünglich  grüne,  oa  h 

ifl   jetzl  n   oben 

durchaus  irrige  zu  bezeichnen,  denn  di 

Baum ,  ?  ichtlich  si  in  wird. 

tii-iii.il-   mit    der    Einführung   des   christlichen    PI  i 

aul  die       mi  ich  erklärlich .  d 

die  Birke  zu  Pfingsten  in  ganz  hervi 
umsomehr,  da  um  diese  Zeil  ihr  zartei 
liier   und   da   den  n  nnten   Baum 

ihn   auf  einem  freien  Ortsplatze  zu  errichten  '). 
ländlichen    Burschen   ihrer   Berzallei  in  der  Pfingstnachl 

setzen8),    soweil    kein    polizeiliches    Verhol    wi   ei 
diesem    uralten    Brauche   zu    steuern   benöthigt    ist.    Der   wi 
übrigens  dieselbe  Bedeutung  wie  der  vorerwähnte  Maibaum  (Vgl.  auch  W 
was  späte)   i  emacht  werden  soll. 

Knie  der  bevorzugtesten    Festlichkeiten  un 
lichtvolle  Mittsommerfes  ^  rscHMin,  a.a.O.  S.   I 

reifriger   christlicher    Bekehrer   spater   mit    dein    „Heilij  hen 

Evangelisten    Johannes    umkieidete.    „Dem    Mitl 
Namen  der  Sonnenwende  zu:  es  war  ein  Freudenfi   I 
Noch  jetzt  werden  die  Häuser  innen  und  aussen,  die  ■ 
bemerkt  Weujhold  in  seiner  aka  „überdi 

Weil  sieh  eben  vom  Mittsommerfesl   „vielerlei  althi 

:    nden  Pittig  des  Pfingstfestes  geflüchtet  hatten",  um  mit  zu 

reden,   und   weil   beide  feste  auch  —  abgesehen  von  der  kirchlichen  PI  er  —  in 

und  demselben   Zwecke  gipfelten,   in  der  Verehrung  d<  und  Vi 

fen   wir  zu 
gegend,  wo  die  strahlende   „Königin   des    Tagi   "    ihren   bi 

-debigsten    Gebrauch    von    ihrem    leuchtenden    und 
besonders  intensive  Verehrung  genoss,  geht  aus  zahlreii  ind- 

liehen   Litteratur  hervor').    „Die   Erscheinung  und    v.  .ten 

und  s.  11  i6  ff.  -    Seifakt  , 

1860   1    s 

•)  k'.ni.i 

Ihn 

künde  VI.  S.  18,   VII.  8.  78;   Lynkbr,   \. 

«)    Rl  LNSl  BRG-Dl  i 

Schli  IL,  8.  14  1  :   K 
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und  Jai  o  ist  zu  grossartig  and  auffallend,  als  dass  sie  sich  nicht  mit  dem  Glauben 

an  mahlt   hal  Ute",   bemerkt   Jakob  Grimm  ganz  richtig  in  der  Widmung 

hen  Mythologie  (1.  Aufl.  S.  XXVII)  an  Dahlmann. 
Hiermit   am    Schlüsse  des    ersten   Abschnil  gelangt,   würde  der  Inhalt  desselben 

mit  henden  Sätzen  kurz  zusammengefassl   werden  können:   Die  Birke  wurde  wegen 

ihrer   blendend    weissen    Rinde   und   infolge  ihrer  frühen   Belaubung  und  verhältnismässig 

ten   Entlaubung  von   den   Bewohnern  des  dunklen,   kah  »rdens   als  ein  durch  den 

Lieht-  und    Wachsthumsgott    Donar    besoi  iisgezeichneter    Baum    angesehen.     Diese 

Thatsaehe   scheint   auch   durch    die    beiden    Umstände    unt<  .    dass   der    Kukuk   als 

„Herold   Donars"   zur   Birke   in    naher   Beziehung   steht   und    dass   dieser  Baum  an  den 
ehemals  zu   Ehren   Donar-  genen  Frühlings-  und  Sommerfesten  eine  wichtige  Rolle 

Ite1).    Uebrigens    trug    auch    das   zweite   Anlautzeichen   des   altgermanischen    Runen- 
Alphabets  (B)  den  Namen  der  gottgeweihten  Birke,  nämlich  biörk  (biärhan)*). 


B.    DER  BIRKENZWEIG    IM    DIENSTE  DONARS. 

I.     DIE    BEDEUTUNG    1>ES   ZWEIGS    IM    ALLGEMEINEN. 

Da  der  Birkenbesen,  dessen  Stellung  im  deutschen  Volksglauben  diese  Abhandlung  zu 
erforschen  die  Aufgabe  hat,  aus  einzelnen  Birkenruthen  zusammengesetzt  ist,  so  macht  sieh 
zunächst  eine  nähere  Betrachtung  des  Birkenzweiges  erforderlich,  die  aber  wiederum  nur 
von  dem  Zweige  im  Allgemeinen  ausgehen  kann. 

Es  ist  thatsächlich  erwiesen,  dass  alle  heidnischen  Völker  einen  sogen.  „Baumkultus" 
trieben ,  vom  dem  sich  selbst  das  auserwählte  Volk  Israel  nicht  zu  befreien  vermochte 3). 
Dass  unsere  germanischen  Urvettern  nicht  minder  diesem  allgemeinen  „Hainkult"  ergeben 
waren4),  beweisen  neben  den  frühchristlichen  Verboten6),  welche  gegen  diesen  „groben 
Unfug"  geschleudert  wurden ,  gewisse  Bräuche  und  Meinungen ,  die  sich  heute  noch  bei  uns 
als  Überrest  liehe  Wald-  und  Baumverehrung  forterhalten  haben.  Man  dachte  sich  ehemals 
die  Bäume  —  in  gewissem  Grade  selbst  Kräuter  und  Gräser  6)  —  von  einem  geisterhaften 


Müller,   Altd.  Rel.   S.  237;   Kuhn,   Herabkunfl    di      Fi      rs   und  des  Göttertranks,  2e  Aufl.  1886,  S.  90; 
Westf.    Sagen   II.  S.  175;  Meyee  .       thologie  1891.  S.  197:   Kolbe,  Hess.  Sitten  und  Gebräuche, 

2e  Aufl.  1888.  S.  71;    Montanus,  Volksfeste  etc.  1854.  I.  S.  33;   Rochhölz,   a.a.O.,   S.  480. 

')  Auf  einem    „Birkenbügel",    überhaupt  unter  Birken  opfert    man    im   Norden   Europas  für  die  guten 
iilcb  und  Bier,  also  Getränke,  welche  —  wie  unten  noch  dargethan  wird  —  dem  Donar  geweiht 
waren.  (Zeitschrift  für  Volkskunde  VIII,  S.  139.  141.  142). 

*)  Weinhold,  Altnord.  Leben  S.   109  l'ol),  413;  Montahus,  a.a.O.,  IL  S.  153;  Perger,  Pflanzen- 

sagen. 1864.  S.  307;   Jägee,  Deutsche  Bäume  u.  Wälder,  S.  35. 

.'iner,   Bibl.  Realwörterbuch,  3«  Aufl.   1847,    1.  s.  455.   Schenkel,   Bibellex.   1869  unter  „Haine". 
liiEiiii,  Handwörterb.  des  bibl.  Alterthums  1884.  I.  S.  454  ff. 

*i  Man.nhakdt,   Baumkultus  der  Germanen  etc.  1875:    Höfleb,  Wald-  u.  Baumkult  Oberbayerns  1892. 
Friedreich,  Symbolik  und  Mythologie  der  Natur  1859.  S.  180  ff.;   Grimm.  MyUi.  3«  Aufl.  S.  613  ff.;  Mi  , 
a.a.O.,   S.  83  ff.;    I  Anfänge  der  Kultur   1873  LS.  468/9.  ll.  9,   S.    149  ff.,   216    230  her, 

Der   Baumkultus  der  Hellenen  1856,   S.  529  ff;   Si  m  ltze,    Di  i    Fi  mu     1871,  S.  189—194;  Brosow, 

Ueber  Baumverehrung  der  I  Ikergruppe.  (Programm)  1887.  S.  435. 

hl  Fehr.  der  Aberglaube  und  die  kath.  Kirche  etc.  1857,  S.  31,  59;   Höfler,  a.a.O.,  S.  6  Anmerk.  1: 
Mannhakdt,  Baumkultus,  S.  29,  71 

6)  Koberstein,  Ueber  die   Vorstellung  von  dem  Fortleben  menschlicher  Seelen  in  der  Pflanzenwelt. 
■Weimar.  Jahrbuch  I.  S.  99. 
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Erklärlich  ist  es  nun  auch,  dass  unsere  germanischen  Altvordern  dem  Zweigkult 
huldigten,  denn  Tacitüs  (Germania,  Kap.  10)  berichtet,  dass  sie  unter  Zuhilfenahme  von 
Fruchtbaumreisern  ihre  Götter  befragt  hätten,  und  nach  Pliniüs  (a.a.O.,  S.  16,95)  verrich- 

q  die  keltischen  Druiden  niemals  heilige  Handlungen  ohne  Mistel-  oder  Eichenzweige  '). 
„Uralt  sind  auch  bei  den  germanischen  Stämmen  die  von  den  Zweigen  der  Waldbäume 
und  Sträucher  entnommenen  Rechtssymbole,  welche  bildlich  die  Vollbringung  eines  Rechts- 

häfts  bezeichnen,  das  sich  auf  Grund  und  Boden  bezieht.  „Dahin  gehört  bei  Waldgrund 
die  Uebergabe  von  einem  Besitzer  auf  den  anderen  durch  Ueberreichung  eines  an  Ort  und 
Stelle  abgebrochenen  Zweiges  und  das  Einstecken  desselben  in  die  Erde  als  ein  Zeichen  der 
Besitzergreifung",  schreibt  Berg  in  seiner  „Geschichte  der  deutschen  Wälder  etc."  1871.  S.  43 
(Vgl.  auch  Grtmm,  Deutsche  Rechtsalterthümer  3e  Aufl.  S.  130;  Am-Urquell  V.  S.  142,  sowie 
Stei  mansche  Streifzüge.  Halle  1868.  S.  22  ff.,  Anmerk.  3,  wo  mehrere  einschlä- 

gige Beispiele  verzeichnet  stehen).  Als  Symbol  der  Gemeinschaft  mit  Gott  wird  bereits  ji 
Oelbaumzweig  angesehen,  den  die  Taube  Noahs  nach  der  biblischen  Arche  brachte  (1.  Mose 
8,11),  und  noch  im  Mittelalter  war  der  grüne  Zweig  ein  Sinnbild  des  angebotenen  Friedens 
(Re:  i,  Ueber  Truhten  etc.  1802,  S.  311).   Wer  den  Zweig  besass,  der  hatte  eben  die 

Gottheit  und  somit  die  Macht  auf  seiner  Seite  -  Vgl.  die  Redensart:  „Auf  keinen  grünen 
Zweig  kommen!"  — ,  doch  wer  dagegen  den  Stab  oder  Ast  aus  der  Hand  gab,  entledigte 
sich  somit  seiner  Gewalt,  übertrug  sie  bezw.  auf  eine  andere  Person.  Hegung  und  Bann, 
z.B.  gegen  Weidevieh,  wurden  im  Mittelalter  durch  eingesteckte  Zweige  auf  Aeckern  oder 
Wiesen  angedeutet,  ebenso  wie  dem  Verbote  des  Betretens  oder  Befahrens  gewisser  Privat- 
wege durch  eingesteckte  Aeste  am  betreffenden  Orte  öffentlich  Ausdruck  verliehen  wurde, 
und  heute  noch  ist  dieser  symbolische  Rechtsbrauch  in  .Sachsen  und  Thüringen  anzutreffen. 

Der  Stab  oder  Zweig  erschien  aber  auch  als  Zeichen  der  höchsten  richterlichen  Gewalt 
bei  unseren  alten  Vorfahren,  und  noch  im  16.  Jahrhundert  wurde  in  mehreren  Marken 
Hannovers  dem  gewählten  und  bestätigten  „Holzgreven"  ein  solcher  in  die  Hand  gegeben , 
wie  Berg  (a.  a.  0.,  S.  44)  mittheilt.  Diesen  Stab,  der  meistens  geschält  sein  musste, 
ergriff  der  Richter  zum  Zeichen  der  Eröffnung  des  Dinggerichts  und  legte  ihn  nach  Been- 
digung desselben  wieder  aus  der  Hand.  Die  im  Stabe  verkörperte  Macht  war  dem  Richter 
als  Stellvertreter  Gottes  gleichsam  „von  oben  herab"  verliehen  worden,  ein  Privilegium, 
das  unsere  „Herrscher  von  Gottes  Gnaden"  heute  noch  innehaben  und  im  Szepter,  Krumm- 
stabe etc.  zur  Schau  tragen,  doch  in  weit  idealerem  Maasse  als  die  despotischen  llm-den- 
häuptlinge  mit  ihrer  robusten  „Keule".  „Der  griechische  Name  des  Stabes,  Sceptnm,  ward 
von  den  Römern  und  den  neueren  Völkern  angenommen,  um  den  Stab  des  höchsten 
Machthabers  und  die  höchste  Gewalt,  wenn  sie  eine  königliche  ist,  zu  bezeichnen",  bemerkt 
Schweni  ler   d.   alten    Völker,   S.  460),   und   Böttichkk   (a.a.O.,  S.  232)   rechnet 

Szepter,  Stäbe  und  Lanzen,  „deren  Bedeutung  und  Verehrung  in  die  älteste  Zeit  des 
Bilderkultus  hinaufreicht",  in  die  Gattung  der  symbolischen  „Götterbilder".  Man  maass  eben 
den  Stäben,  Szeptern,  Lanzen.  Keulen  u.s.  w.,  obgleich  sie  zu  dem  todten,  unbeseelten 
Holze  gehörten,  geradezu  eine  göttliche  Bedeutung  bei,  gestützt  auf  die  uralte  Vorstellung 
vom  ii  Zweige.    Galt  doch  auch  den  alten  Slaven  da*  Kurt  schaffen  abgestorbenen  und 

baumentfallenen  Gezweigs  aus  den  heiligen  Hainen  als  unverzeihliche  Sünde.  (Vgl.  Eckeb- 
kann,  Religionsgeschichte  IV.  S.  122). 


")Mo.\.     G        .         Heidenthums  im  nördl.  Europa.  L823.  II.  S.  402. 
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machtvollen  Gottheit  steht,  nämlich  in  dem  Dienste  Donars,  jenes  altgermanischen 
Donnerers  und  „Freundes  der  Menschheit".  Aus  den  nachstehenden  Ausführungen  wird 
sich    nun    ergeben,    dass    d  Birkenreis   im   allgemeinen   ein   Dreifaches   zu 

verrichten  ii  .  nämlich   gewisses   über   Menschen,   Thiere  und  Pflan- 

zen hereingebrochenes  Unheil  zu  beseitigen,  drohende  Uebel  fernzu- 
halten und  Gutes  zu  fördern,  also  Segen  zu  bewirken.  Gehen  wir  denn  behufs 
Begründung  zu  den  Einzelheiten  über! 

a.  Die  Birkenruthe  als  Waffe  gegen  freizügige  böse  Geister.  Es  ist 
bekannt,  dass  sich  unsere  germanischen  Vorfahren  ebenso  wie  andere  heidnische  Völker 
(Pfannknsch.mii>  a.  a.  0.,  S.  446  ff.)  ganz  und  gar  von  geistigen  Wesen  als  Elfen  und 
Gnomen,  rn  und  Manen,  Dämonen,  Kobolden,  Nixen  u.s.  w.  umgeben,  umschwärmt, 

ja  auch   belästigt    wähnten.    Mannhabdt   (German.   Mythen    S.  51,  269,  297,  709)  huldigt 

il  mit  Recht  der  Ansicht,  dass  diese  elbischen  Dinger  in  Gemässheit  des  Volksglaubens 
aus  :en  der  Verstorbenen  hervorgegangen  seien1).  Aus  zahlreichen  Sagen,  Bräuchen 

und   Meinungen   deutscher    Völkerschaften    ist   nun  deutlich  ersichtlich,  dass  unsere  heidni- 

en  Vorfahren  ebenso  wie  die  Bibel,  überhaupt  morgenländische  Völker  (Lenormant: 
Die  Geheimwissenschaften  Asiens,  s.  68  ff.),  gute  und  bö  G  ter  kannten,  die  jedoch 
verschiedene  Namen  führten '-).  Weil  nun  die  Lesen  Dämonen  den  Menschen  als  unheil- 
bringende, zerstörungslustige  und  darum  schadenstiftende  „Plagegeister"  lästig  und  unbe- 
quem wurden3),  so  übernahm  der  gewaltige  Donnergott  als  wahrer  „Freund  der  Menschen", 
als  der  „wohlthätige  Luft-  und  Feuergott"  das  schwere  Werk  der  Bekämpfung  dieser 
satanischen  Wesen*),  wobei  ihm  sein  unwiderstehlicher  und  stets  zur  schwingenden  Hand 
zurückkehrender  Hammer  Mjölnir  (=  Zerschmetterer)  die  vorzüglichste  Waffe  abgab.  Dieser 
Hammer  nun,  sowie  das  kreuzähnliche  Zeichen,  welches  stellvertretend  für  ihn  gebraucht 
wurde  —  (Vgl.  Näheres  darüber  weiter  unten!)  —  ferner  alles,  was  man  sich  von  dem 
Donner-,  Feuer-,  Licht-  und  Vegetationsgotte  ausgehend  dachte,  ja  sogar  alles,  was  schon 

äserlich  an  ihn  erinnerte,  galt  mit  der  Zeit  als  wirksames  Abwehrmittel6)  gegen  böse 
dämonische  Einflüsse  auf  Menschen,  Thiere  und  nutzbringende  Pflanzen. 

Es  ist  daher  leicht  erklärlich,  dass  man  noch  heute  allerhand  Unholde  durch  Trommeln, 
Schiessen,  Peitschenknallen,  Läuten.  Pochen  und  andere  den  Donner  nachahmende  Getöse, 
sowie  durch   Feuer,    Licht,    Rauch,    rothfarbige   oder  aus  gewissen  Ursachen  dem  Donar 


')  Vgl.  noch  Nork,  Mvth.  d.  Volk-..  S.  L62  und  188;   Mogk,  Germ.  Mythologie  (in  Pauls,  Grundriss  d. 

199 1,1007;    Golther,  German.  Mythol.  1895.  S.  122,  145;    Tylor, 

Anfänge  der  Kultur.  1876,  II,  S.  27,  11"  111.  200;   Meier,  Schwab.  Sagen,  S.  141;  Simroi  k,  a.a  0.,  S.  482. 
'  >gk,   a.a.O.,    S    '  knenschmid,   s.Ol1.   97;    Grohmann,   Apollo  Smintheus.    1862,   S.  56; 

Colshorn,  a.  a.  0.  •  Etymolog.-mythologisches  Wörterbuch,  1843,  untei   „Geister"  und  „Pal! 

der  Engel". 

'.'eil  die  Seelen   nac  I  wieder  ms   „Reich  der  Lutte"  zurückkehren,  um  hier  ihr  Wesen 

weiter  zu  treiben,   so  man  folgerichtig  die  bösen  Geister  in  die  Luftregion,  welche  nach  ural 

Anschauung  den    ;  aum    von   der    Erde   trennte.   Hut   „oben"   versuchten    nun  jem  Bligen 

Dämonen    Licht    und    Wann.-,    sowie   den    befruchtenden   Regen,   der  gleichfalls   in   der   Lichtwell   seinen 
Ursprung  hatte,  von  der  mi  wohnten  Erde  abzuhalten    Selbstredend  mussten  sich  in  diesem  weiten 

Luft.  U]l  Mächte   bethätigen,    welche  die  bösen  Eiben  besiegten  und 

somit  für  das  Wol  m  wirkten.  (Vgl.  Groh.m  ...lln  Smintheus.  s.  :i'.ii 

',  Zeitschrift  für  deul    ihe   Mythologie  111.  S.  107,  210,  276;   Grohmann,  a.a.O.,  s.  15;    Eerrmann, 
Mythologie,  S.  342.   Afzelii  ved.  Volkssagen.  1.  10;   Mannhardt,  Germ.  Mythen,  S.  168, 

184,  207-210;  Golthei  >  119  er,  Alt  1.  Hol.  S.  237,  243/244;  Colshorn,  a.  a.  0.,  S.  164  ff.; 

a.  0.,  S.  L70,  429    Zeitschrift  des  Ver.  f.  Volksk.  X,  S.  195  ff. 
[ythol.,  S.  137,  138. 
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zum  1.  Mai  auf  den  Düngerhaufen  (Vgl.  Schöne  .  Aus  der  Oberpfalz  1857.  1,  S.  322), 

nicht   minder  auch   in   Oesterreich.-Schlesien  J)    und    im  Voigtlande,  in  letzterem  angeblich 
imit    Vieh    und   Milch   nicht  behext   werden"-).    Sehr   frisch    und  ursprünglich 
hat   sich  diese   Anschauung  aber   in  Mähren   erhalten,   wovon   Müller  auf  S.  324   seiner 
„Beiträge  zur   Volkskunde   der   Deutschen   in   Mähren,    1893"   folgenden   Beleg  giebt:    „Da 

,   dem   Volksglauben   in    der  Mainacht  die  Hausthiere  von  den  Unholden  viel  zu  lei 
haben,   werden  illthüren,   unter  deren   Schwelle  man  Messer  legt,  und  die  Dünger- 

haufen  mit   Birkenreisern   besteckt,  um  die  Grausigen  fernzuhalten  und  so  das  liebe  Vieh 
vor  Ungemach  zu  schützen." 

Weit  ausgiebiger  wird  aber  zu  Pfingsten  Gebrauch  gemacht  von  dem  zauberkräftigen 
Birkengebüsch.  Da  werden  nicht  nur  menschliche  Wohnungen  mit  frischen,  grünen  Birken- 
ruthen ausgeschmückt,  sondern  auch  Kirchen,  Viehställe,  Brunnen,  Baugerüste  und  an 
iden  selbst  die  Schiffe3).  In  Böhmen  3teck1  man  am  Pfingstheiligabend  Birken- 
ruthen in  den  Flachs,  damit  er  recht  hoch  werde4).  Auch  die  bei  der  Prozession  - 
Fronleichnamfestes6)  umhergetragenen  Birkenbüsche  können  diesen  geheimnissvollen  Dienst 
verrichten,   wie   in   manchen    Gegenden   Baierns   geglaubt  wird,   wo  jene  Art  von  Birken- 

neu  sogar  von  der  evangelischen  Bevölkerung  sehr  bevorzugt  wird  (Vgl.  Bavaria  III, 
S.  342).  Man  ist  sich  natürlich  dabei  nicht  mehr  bewusst,  dass  man  mit  diesen  belaubten 
Birkenruthen  als  Wahrzeichen  dos  allmächtigen  Donar  die  bösen  Eiben  fernhält,  mag 
das  nun  (zu  Pfingsten)  in  „Haus  und  Hof"  geschehen  --  Mannhardt,  Baumkultus,  S.  160  ff. 
lässt  sie  zur  Sicherung  übernatürlicher  Segnungen  seitens  höherer  Wesen  dienen,  was 
jedoch  erst  als  indirekte  Wirkung  anzusehen  ist  -  oder  auf  der  gesegneten  Flur  statt- 
finden. Aus  diesem  Grunde,  wiewohl  absichtslos,  bediente  man  sich  auch  bei  den  christ- 
lichen Flurprozessionen,  welche  als  ehemals  heidnische  Festlichkeiten6)  den  gütigen  Vege- 
tationsgott verherrlichten7),  des  zarten  Birkenbusches.  Schmückte  man  schon  in  England 
während  der  Tage  dieses  feierlichen  Bittganges  die  Strassen  mit  Aesten  der  weissen  Birke 8), 
so  heisst  es  wiederum  in  einem  Berichte  über  einen  vor  ungefähr  120  Jahren  in  Schwaben 
stattgefundenen  Flurumgang  wie  folgt:  „Die  Mädchen  tragen  grosse  Birkenreiser  in  der 
Hand,  die  man  Maien  nennt  und  an  denen  seidene  Tücher,  Bänder  und  Stücke  von  Gold- 
flitter hängen"  (Vgl.  Journal  von  und  für  Deutschland.  VI,  S.  189). 

Je  weiter  nämlich  das  Wachsthum  der  Feld-  und  Gartenfrüchte  vorwärts  schritt, 
umsomehr  musste  man  auf  ihren  Schutz  gegenüber  den  schädigenden  Dämonen  bedacht 
sein,  zu  welchem  Zwecke  eben  allerhand  Mittel,  die  zu  Donar  in  sehr  naher  Beziehung 
standen,  ausersehen  wurden,  darunter  auch  die  Birke.  So  findet  zu  Lichtensee  in  Niederbaiern 
folgender  einschlägiger  Brauch  statt:  „Ein  am  Ostersamstag  geweihtes  Birkenreis,  eine 
Handspanne  lang,   unten   zum   Einstecken  in  den  Boden  zugespitzt,  wird  am  oberen  Ende 


i)  Peter,  Volksthüml  0    terreich  Schli    ien.  1867,  IL,  S.  252. 

ECöhleb,  Volksbrauch  im  Voigtlande.  1867,  S.  175. 

»)  Reinsbebg-Dübingsfeld,  Das  festliche  Jahr.  2e  Aufl.,  S.  186.  Witzschkl,  Sagen,  Sitten  und  Gebrauche 
aus  Thüringen  187s,  II,  S.  201;  Lynkeb,  Hess.  Sagen,  S.  246;  Stbackbbjan  ,  Sagen  und  Aberglaube  aus 
Oldenburg.  1867.  II,  S.  46;  Zeitsclir.  für  Volkskunde  VII,  S.  317.  immeb,  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche 
aus  Thüringei  S.  151;    Bintz,   Die  alte  gute  Sitte  in  Alt-Preussen,  1862,  S.  r,2;    Bartsch,  Sagen, 

hen  und  Gebräuche  aus  Mecklenburg.  1879,  II,  S.  270;   Kuhn,  Sagen  etc.  aus  Westfalen,  II,  S.  104. 

4i  Wuttke,  a.a.  0.,  §i  ,  ,    .,  .    , 

>iese  Feier  dürfte  wohl  mit  Recht  als  eine  christlich  stellvertretende  für  ein  altheidnisches  Sommer- 
fest (Kokk,  Festkalender.  1847.  S.  965)  anzusehen  sein. 

«)  Pfannbhschmid,  S.  :560-365.  7)  Pfannenschmid,  S.  62.  >)  Ebendaselbst. 
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gehalten  werden.  Zwar  ist  ja.  wie  wir  wissen,  Donar  germanischer  Gewittergott,  auch 
p.der  des  erquickenden  Regens  und  Lenker  wohlthuender  Winde  (Zeitsch.  f.  Mvth.  I, 
71.  III,  S.  209;  Mogk,  S.  1092),  aber  wenn,  um  mit  Tasso  zu  reden, 

„Der  Hagel  stürzt  mit  Donnerwutligebrülle 
Herab,  zerschlägt  und  überschwemmt  die  Au'n, 
Der  Sturmwind  tobt,  der  Bäume  rings  zersplittert, 
Nicht  Eichen  nur,  auch  Fels  und  Hügel  zittert" 

da  sind  jene  feindlichen  Mächte  der  Luft  im  Spiel:  Riesen  —  an  Charakter  den  Eiben 
gleich  (Maurer,  a.a.O.,  S.39;  Meyer,  Mytli.,  S.141;  Golther,  S.  122,  159  -),  Zwerge, 
Eiben  und  Trolle,  die  ungezählten  und  ungezähmten  Elementargewalton1).  Diese  bekämpft 
nun  der  allmächtige  Donar  mit  seinem  zerschmetternden  Hammer  und  verscheucht  sie  durch 
den  rollenden  Donner.  „Beim  ersten  Donner  im  Lenze  gehen  alle  Geister  des  betreffenden 
Jahres  zu  Grunde"  behaupten  die  Bulgaren  (Stbauss,  a.  a.  0. ,  S.  454) s).  Infolge  dessen 
wird  durch  den  göttlichen  „  Drachen  tödter"  Donar  „die  Luft  gereinigt"  und  die  Erde  fruchtbar 
gemacht3).  „Da  der  schrecklich  krachende  Donner,  dessen  unwiderstehliche  Wirkung  man  oft 
in  der  Erde,  in  Waldein  und  Felsen  gewahr  wur  -mr  dem  Menschen  Schaden  zufügte, 

so  glaubte  man  annehmen  zu  können,  dass  der  Donner  nicht  eigentlich  gegen  die  Menschen, 
sondern  besonders  zur  Züchtigung  der  Dämonen,  die  sich  an  den  Stellen  aufhielten,  wo 
der  Donner  einschlug,  gebraucht  werde.  Von  der  Meinung  nun,  dass  diese  bösen,  den 
Menschen  Schaden  bringenden  Geister  durch  den  Donner  bezwungen  würden,  war  der 
Uebergang  leicht,  Thor  für  den  Beschützer  der  Menschen  anzusehen  und  durch  Gebete  und 
Opfer  seinen  Beistand  anzuflehen,  da  man  immer  befürchtete,  von  den  Dämonen  belästigt 
zu  werden"4i.  Wir  verstehen  nun  auch  den  Ausruf  bei  Finn  Magnussen  (Lex.  Mythol.  S.  651) : 
„Wäre  Thor  nicht,  so  zerstörten  Trolle  die  Welt",  oder,  wie  die  noch  deutlichere  Redensart 
der  Schweden  heisst:  ..Wäre  nicht  das  Donnerwetter  da,  so  nähmen  die  Kobolde  die  ganze 
Welt  in  Beschlag."   i 

Ist  nun  aber  Donar  thatkräftiger  Besieger  der  den  zeitweisen  Aufruhr  der  Elemente  — 
besonders  im  Gewitter  —  verschuldenden  Dämonen,  so  muss,  wie  angedeutet,  auch  der 
ihm  gehörigen  Birke  eine  die  bösen  Wettergeister  bannende  Kraft  zugeschrieben  werden, 
wenigstens  bildet  sie  ein  wirksames  Mittel  zur  Verscheuchung  derselben.  „Wenn  man  eine 
Pfingstmaie  im  Hause  aufbewahrt,  dann  schlägt  der  Blitz  nicht  ein",  heisst  es  im  Branden- 
burgischen6). In  Böhmen  schützen  gewöhnliche  Birkenruthen  nicht  minder  wie  die  am 
Fronleichnahmsfeste  geweihten  vor  dem  Einschlagen  des  Blitzes ?),  weshalb  noch  lange  nach 


')  Mannhardt,  Mythen,  S.  44  ff.,  712  ff.,  720  ff.;  Mogk,  S.  1021.  Golther,  Mvthol.  s.  118,  12a  Laistneb, 
Räthsel  der  Sphinx.  1889,  I.  S.  35,  II.  S  190;  Panzer,  II.  S.  164,  208,  267  Wi  mm  .  §  216.  Schwabtz, 
[ndogerm.  Volksgla  I  5,  S.  204.  Schwartz,  Dei  heuti  i  Volksglaube.  2e  Aufl.  1860,  S.  221  ff.  Menghin, 
a.a.O.,  S.  118  leren,  AI]  ,  1858,  S.  131.   Sch  .  III.  S.  183. 

luch  i  mc  \:.e.  Thor,  S.  139.  '  Iroh  a  -  Böhmen  i  tc  , 

S.  36.  Herrmann,  Mythologie.  1898.  S.  i     lleken,  Mythen  u.  Bräuche  etc.,  S.  227.  Mann- 

18.    Afzeliüs,  a.  a. 0.  I,  S.  22,  23     !.  !45.    Müller,  Altd. 

S.  210.    Weinhold,    Die    Kiesen   des  german.  Mythus  (Sep. 

*)  Mogk,  S.  1098.   Weinhold,  R  Natur.  1859,  S.90.  Schwi 

Sini,                                                      Lei.,  S.  251                               h,    II.  S.  140.    Linnig,  Deutsche  Mythen- 

19  ff.    Mannhardt,  G  '     Herrmann,  a.a.O.,  S.  342,  350,          '    lsi              164. 
*)  Nyerup-S 

teAufl  .  III.  S.68.  Vgl. auch Ztschr. V. f. Vlkk. X, S.  1 

')  Ei                 i.  Lahn,  Der  68,  S.  272. 
Oberpfalz   werdei 
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teuflische  Störenfriede,  erscheinen  meistens  in  schwarzen  Thieren1),  denn  Schwarz  ist  Teufels- 
tarl  halb  auch  nur  schwarze  Zwerge  („Nachtelben")  gefürchtet  werden3).  Das  „Unge- 

ziefi  '  nun  fast  durchgängig  die  schwarze  Farbe  auf,  und  nicht  nur  bei  den  Südslaven 

ils  satanisch4),  sondern  auch  im  deutschen  Volksglauben  treffen  wir  Hexen  an  in 

Gestalt  von  Mäusen6),  Maulwürfen6),  Schmetterlingen?),  Raupen8), 
Käfern9),  Hummeln,  Wespen  und  Bienen1"),  Fliegen11),  Mücken "),  Spin- 
nen13)  und  andern   niederen   Thiersorten.    Diese  uralte  Meinung  von  der  vollkommene 

elung  des  sogen.  „Ung  -    dasselbe  kann  Menschen  und  höheren  Thieren  auch 

..angehext"  werden  "i  —  veranlasste  auch  die  tragikomische  Thatsache  der  mittelalterlichen 
Zitierungen  dieser  als  persönliche  Wesen  l      ;       ■  igei  inge,  Elaupen,  Heuschrecken, 

Bremsen.   Fliegen   etc.   vor  die  .Schranken  des  Gerichts,  um  ihnen  in  aller  Form  Recht 
den  Process  zu  machen16). 

"Wie  alle  bö  ister,  so  standen  auch  die  im  lästigen  Ungeziefer  verkörperten  unter 

Donars  Allgewalt,  weshalb  man  sie  ebenfalls  durch  Birken  zu  vertreiben  suchte.  „Steckt  man 
in  der  Fastnacht  Birken  in  einen  Hoff  (Garten),  dass  sich  das  Vieh  daran  reibet,  so  soll 
es   vom   Ungeziefer   befreit  bleiben",    schreibt   Männling  men  „Denkwürdigen  Curiosi- 

täten"  (1713,  107),  und  in  der  Mark  Brandenburg,  überhaupt  in  Norddeutschland,  kann 
man   mittels   eines  Busches  von  der  Pfingstbirke    ii  .  n         die  übrigens  auch 

angehext  werden  können  (Ztschr.  für  Myth.  II,  S.  74)  dadurch  vom  Kohl  vertreiben,  dass 
man  den  betr.  Krautplatz  dreimal  umschreitet  und  dabei  spricht: 

mpen  packt  euc 
Der  Mond  geht  weg, 
Die  Sonne  kommt !"  ir) 


i)  Schön werth,    III..   S.  107.    Wuttke,   §41,    58,   216.    Di      !  h   Keauss  (Märchen  und 

Sag»  1884,  II..  s.  153)  aus  den  schwarzen  Schuppen  der  bibl.  Paradiesespflanz<   i  nden. 

.  5.  H2.    Berrmann,  a.a.O.,  S.  231.   Stj  in,  Oldenb.  Sagen.  II.  s.  68. 

Vernaleken,  Mythen,  s.  206.    Gkimm,  Myth.  S.  414,   1164;    N  ■die  Sagen,  S.  431. 

4)  Krause  aucl Süd  la  s  en.  1890,  S.  1 12. 

Grohmann,  Apollo  Sminth.,  S.57.  vtis,  a.a.O.,  S.  391 ,  396.  Am  Urquell  IL,  S.  71.  Golther, 

S.  157  ff. 

luBERNATis,  a.  a.  0.,  S.  396  ff.,  Apollo  etc. .  S.  54;   Gbohmann,  Abergl.  u.  Gebräuche  aus  Böhmen, 
1863,  S.  62. 

7)  Jahn,  Opfergebi.  -   -    95.    Grimm,  Deutsche  Mvth.  3e  Aufl.,  S.430  ff.  Herrmann,  Deutsche  JL 

S.  27  Wendische  Volkssi  L880,  S.  167.   Zingeble,  Tiroler  Sitten.   2e  Aufl.,  S.  96. 

kk  ,  Volkssagen,  S.  417.    Wuttke,  §  393. 

9)  Strackerja-..  [.,  s.  358.  .a.O.,  S.  183.    Nork,  Volkss.,  S.  407. 

10)  Kohleusch,  Schweizers«  Vebnaleken,  Alpens.,  S.  128.  Sommer,  Thüring.  Sagen, 
S.  33.                                  -    83.   Norddeutsche  Sagen,  S.  150. 

")  Grimm.  Deutsche  Sagen.  2eAufl.,  II,  S.  51.    Hebbmann,  Myth.,  S.25,  26;  Reiser,  Sagen,  Geb 
und  Sprichw.  des  Allgäues.  1898,    [.,  S.  L97.   Steaceebjan,  1.,  S.  250     I  cppebt,    Kulturgesch.  IL.  S. 
Zikgeble,  Tiroler  '.  S    160,  462.    Pböhle,    Harzsagen.  2e  Aufl.,  S.  7:',.    Witzschel,  Thüring. 

Sagen  L,  S.  85.  Krauss.  165 

Steaceebjan,  I,  S.  250.   Müller,  Siebenbürg.  Sagen.  2e  Aufl.,  S.  I  lersächs.  Sagen,  S.  186. 

")  Si  202.   Meier,  S.  184.    Cüetze,   a.  a.  0.,  S.  387.  Rochholz,  Aargauer  Sagen.  I, 

für  Spinne  und  Zwerg  ein  Ausdruck  bestehe,  und  in  Bulg  ti 
pinnen   au        eelen"  n,    wi  Iche  i  ^en  Gott 

und  deshalb   verflucht    wurden.    „Diese  Seelen    wurden   zu   Teufeln   im   Wasser,  in  den 
Wolken  und    i  Die  8,  S.  75). 

Mi  v  13.   Stbackebjan,  L.  S. 

tnaassen  en  sogar  prophetische  G   n  i  (Lenormant,  Die  Gebeim- 

wissenschaften  Asiens,  S.  i  i 

Ian.nhaki  I.  IV.,  S.  119.   Nobk,  Sitten  und  Gebräuche 

i  ,  und  Thierproci     i    l    epar.-Abdr.).  München,  1891. 

l7j  Wuttke,  §  107;  Kühn,  Mark.  Sagen,  >.'J<^:  Temme,  Altmärk.  Sagen,  S. 78;  ]        i  cen  u.  Lahn,  Volks- 
muii  273;  Pebgeb,  a. a.  0. ,  S. 309;  Kobell,  Ueber  Pflanzensagen  und  Pflanzensymbolik.  1875,  S.  10. 
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i   '.   Holz).    Im    Wa  ■       K  iher  oft  statt  des  gunungan 

ein  aus  strahlenförmig  ringsum  eines  menschlichen  Antlitzes  Pfauenfedern  Qbadak) 

.  in  Med.  .vi.  Zend.  Gen.  XVI,  s.  70  und  ■  [er, 

..  1 1.  Eine  Darstellung  ei  an  ßndel  sich  auf  dem  Atlas  zur  4°  Ausgabe 

be  dient,    um   anzudeuten,  dass  die  Vorstellung  noch  nicht  be- 

;  >n  geendet  ist.  Daher  der  javanische  Terminus  technicus  ,„,„;,  „,,,„,,, „^  <. 

Lumchen   wird   e  beim   Ende  einer   Scene.    Herr  Serrürier  sieht,  gleich 

Dr.  Bastian  3iam  im  Jahre  1863)  in  der  äusserlichen  Form  des  gunungan  die  yoni, 

den  styhsirten    „Blumenbaum"  —  und   in   der  grossen   Blume  in   der  Mitte  des  Stammes 
einmal  —  den  linggam.  (0.  c.  S.  176). 

Tiger). 
3°.  /  oog,  ein  breites  Sl  Beileder,  indem  Wajang- 

figuren    mit  lirmen)   und   Lanzen  in   der  Hand    und    Darstellungen   von 

sind.1)  Bisweilen  wird  dieser  rampog  auch  wol  baris  (Heer)  genannt. 
ien    Fürsten)    gehört    (Serrürier,    1.  c.    S.  110, 
ijdschr.  B.  B.   X,  S.  381    und   Poensen  in  Med.  Zend.  Gen.   XVI,  S.  69). 
■4°.  Bcuiteng,  (ein  wilder  Büffel). 

Pferd). 
6°.  Kambing  du  ■  ■  Ziegen). 

7°.  /•'  or,  (drei  Vögel). 

8°.  S  putjuk,  (zwei  Gewehre). 

9°.  Pedang  duwa  mata,  (zwei  Schwerter), 

10°.  Bii  putjuk,  d.  h.   zwei   Streitkeulen   i  idet  bei  Serrürier,  4°  Ausg. 

n°  26  v.  T.  182/183.    Damar  Wulan   tödtet   den  Menak   Djingga  mittelst  eines  bindi,  van 
Doi  75). 

11°.  K  '  mata,  (zwei  Krisse). 

12°.  /'■  oa  mata,  (zwei  Bogen). 

13°.  Arit  tiga  mata,  d.  h.  drei  G  ser  (abgebildet,  1.  c.  n°  31). 

14°.  Pa  i  radja,  (fürstlicher  Sonnenschirm). 

15°.  Surai  bungkusan,  (Brief  in  einer  Enveloppe.) 

.  meistens  wird  hinzugefügt  astagina.  Es  ist  im  Javanischen  der  Name 
eines  /.  chers  aus  Edelstein,  worin  die  Prinzessinen  verborgen  werden,  um  unsichtbar 

i  den  Helden  mitgenommen  werden  zu  können.  Sie  werden  sehr  oft  in  malayischen  und 
javanischen  Erzählungen  erwähnt.  Abgebildet  bei  rier.  o.e.  n°  40. 

17' .  da  ,  d.  h.  zwei  Lanzen. 

18°.  Kendi  Pratola.  Javanisch  ,..;„?.  «  „eine  feine  irdene  Wasserkaraffe  mit  engem  Halse 
und  einer  Tülle"  und  ,yr,,,,,,  Name  einer  besondern  Art  von  klndi  mit  eisernem  oder 
kupfernem  Beschläge.  Prof.  Vreede  hatte  die  Freundlichkeit  auf  die  folgende  Stelle  im  Ge- 
dichte Bale  Gala-Gala  (S.  557)  meine  Aufmerksamkeit  zu  lenken:  ,  iv.y  ..„..  nß<Q  n  ^ 
,r,,,,,,,r „,,/■■,,.  ,/•',■ .,....;  Ausserdem  halte  ich  es  erwähnt  gefunden  im  Gedichte  Ämad  Moha- 
d  (S.  204  des  mir  gehörenden  Manuscripts). 


')  Vkeedk,  o.  |       ■■■•  ,  Pobnsen  in  Med.  Neil.  Zend.  Gen.  XVI.  s.  69. 
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i. 

II. 

in., 

IV. 

v. 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X 

XI. 

XII. 

XIII. 

XIV. 

XV. 

XVI. 

XVII. 

XVIII. 

XIX. 

XX. 


Gut 

ke). 

■  ■  der  !-;• 

(rechte  Seite  d<  r  Recke). 

: 

Tjuma   isi   gunungan 

1     PüTOT 

2    Prabd  Bisa  Wm 

prang,  b&rdkud 

a \bu  Djaja  Prabän 

HUNTÄRA    Bl'WANA. 

lain-                  Wird  nur 

4   Prabi               SudargI. 

Prabi    -            WanIrä. 

besetzt  von  dem  Schirm 

5 

Prabu  Damar  Wulan. 

Patih  Lügender. 

und    ist   bestimmt   um 

6 

\  Damar  Wulan. 

Tun:             :    1  \. 

ihten .  Hochzeiten 

7    Raden  Pandji  Sdmilib. 

;  1 

u.  s.  w.  darzustellen). 

8    Prabu  Kal'ina  Mahesa  Sasc. 

Pra  i 

9   i;  Lngg  ■.  i.awe. 

%  Watani 

! 

N    BüNTARAN. 

1  ]    Bb  m  \  Kedibi. 

Rades  Klda  Wirangin. 

12 

Raden  Kuda  Bandjaran  Sabi. 

.  Menak  Kontjar. 

13 

Radi                Wulan  potong  rumput. 

n  Lajang  SetA. 

14 

Raden  Kita  Tilai 

Raden  Lajang  Kümitir. 

15 

1    i      3asi. 

Gadjah  M 

16 

Dewi  Murdanning  bum. 

NA. 

17 

Ratu  Kknuana   Wl 

Prae; 

18 

Dewi  Kknt.ianawati. 

Tjluring. 

19 

Dewi  Andjasm 

Menak  Pret.iet. 

20 

Dewi  Pujengan. 

Hier  werden  also  nur  40  Personen  genannt.  Ausserdem  kennen  wir  noch  eine  Liste, 
in  der  57  Personen  verzeichnet  werden,  und  welche  wir  jetzt  folgen  lassen.  Zugleich 
werden  wir  betreffs  jeder  Person,  so  weit  uns  dies  möglich  ist,  das  Nöthige  mittheilen; 
leider  haben  wir  alier  nicht  alle  Personen  im  Damar  Wulan  Roman  angetroffen. 

Pratelati  nama-namanja  wajang-kalitik. 
(Verzeichniss  der  Namen  der  wajang-kdIitik-PupTpen). 


1.   Prabu  Brav,  .    irmasuk  sumpingan  di  gawangan    N°  2  (in  die  Oeffnung  N°  2 

des  Recks   gesteckt).   S.   Tafel  VI,   Fig.  2.   Mit  derselben    Figur   wird   auch  Prabu  Damar 

.an,  d.  h.  „Damar  Wulan  als  Fürst"  dargestellt.  Bräwidjajä  ist  n.l.  der  Name  des 
Vaters  der  Pbabü  Kinya  (jungfräulichen  Fürstin)  und  auch  Damar  Wulan's,  nachdem  er 
die  Fürstin  geheirathet  und  selbst  Fürst  von  Mädjäpahit  geworden  ist.  Betreffs  des  alten 
Fürsten  giebt  der  javanische  Text  nur  wenig.  In  der  Ausgabe  van  Dorp,  S.  6  liest  man  nur : 

<5rf  t/n  vi  cm         n  i.  ii '  i  i  i  i     .  '    i  n  i- 1 1  i  ,  >  i  i  i  n        i  i>  i  ii  i  n  .>  1 1  n  i  i  u  1 1         i,n».j  i:ti  .  n ,  ciasn  ~jt,  inn  nxii    \    u.    11.  .      7J  -Ljo 

wird   vom  grossen   Fürsten    Mfn  vidi  .'via   gesagt,  das  er  ein  Weltherrscher  war.  Er 

hatte  wirklich  einen  starken  Arm  und  war  in  der  Welt  berühmt  und  ausgezeichnet." 
Roorda  van  Eysinga  (III,  A,  S.  503)  sagt  von  ihm  das   Folgende: 

„Bräwidjajä  hatte  seines  Gleichen  nicht;  er  war  ein  gerechter  Fürst,  hülfsbereit, 
ohne  Gleichen  auf  Erden,  wirklich  ein  erhabener  Fürst,  im  .Streite  gefürchtet;  alle  Länder 
auf  Java  und  die  überseeischen  Gegenden  waren  ihm  tributpflichtig." 

Diese   Figur   gehört   zu    den    Puppen    des  edlen   Typ  krurier,    o.  c,   S.  75): 
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oder    Damab  Wulah    als   Jüngling,  kt    in   N°.  6, 

.    Wenn   man   diese   Figur   mit  Tafel  VI,  N°  2  (Prabu  Damab  Wtji 

üt,  sieht  man,  wie  dieselbe  Person  als   Raden   ein  vergoldetes,   als    Prabu   aber 

ein  Antlitz    hat.     -  richtig:    „Die   (-  eine  Sache 

.igen  In:  (O.e.,  S.  77).    Auch  sieht  man,  wie  der  flügelförmige  Rücken- 

rath    des    Fürsten    beim    Hm  i  Ibstverständlich   ist  auch   die   Kleidung 

verschieden,  z.B.  die  Beinkleider  des  Fürsten  fehlen  hier.    Betreffs  dieser  Hauptperson  sagt 

Roorda  v.  Etsinga  (III,  B  und  ■  .   S.  27): 

„Damab   Wulak    in  idei    sich    immer   günstig   und    verschmäht  den  Antrag,  um 

[Jngehi  nak    Djj  ilafend    zu    tödten;    immer   zeigt   er   sich    als   ritter- 

licher II 

7.  Raden   Damab   Wulan  potong  rumput,  d.  h.  1!  :ak  Wulan  als  Grasschi 

.   eingesteckt  in   N  '.   L3.    S.  Tafel  \" .    N°  1.  Auch  hier  ist  das  Antlitz  weiss,  wie  beim 

Prabu    Dam  an   (VI,  N°  2),  aber  es  fehlen  hier  die  beiden  Oberarmringe  des  Prabu 

und  XI,   N".   I).  Als  trägt  er  Beinkleider,  als  Raden  aber  nicht; 

e,  die  er  als  Raden  und  Prabu  trägt,  hat  er  hier  das  Grasraesser  (Javani 

ffs  der   Kleidung  Damab    Wulan's   als   Grasschneider   und  als   Raden   wird    in 

van    Dobp's  Ausgabe  S.  134 — 135  gesagt  (der  Patih  Logender  spricht):  ,.,,,,,,,.,,,,  ?:,;,  ,  , ,, 

)  3.  O  O  Q  O  O  Q  O  Q     Q  o 

i  i  i  n  ,  //  >  )  >.)  i  1  >.  J    *     111  i  )  n  int  i  n  ii  int    i  /  if  in  '  in      \     i   >    '  I  i  I    i  i>  i  i  i  i  n  '  n  in  ,  ,  i  n  '  <  "  i  i  >  ,,  >  ,i  >  u      >      I     "  1    '  I  '  "    -  I  >  11 

a  o  O        O       ■    y  a    a  a  a 

i  II  I  tl     -  I  ii  I  [1  <  m  in  II  if  i  i  n  I  i  I  i  I    1 1  I  n  f  ,  i  n  I  >  i  if  I  n  :  I    in     .     i  n  in  )  I  I.  n    •  >  i  n    >  i  n  I  i  i  1. 1      t,  i   n  i   :  i  ii  i  n    _  i  i  i,  7    i      n  I  i  ,  ■ 

n  a  n    o      )  O        a 

i  n  i  i,   :  i  n  i.n  in  ml    '  >  it>  i  1  i  I  l  I.  i       i  i   i  Ii  1       : 

o    Q  o  a  Q  Q 

n  i  i  i  }. . u  -i  )  I      i    '  i  '  i  i  n  '  1 1  l  n  1    n       i  '.  I  i  '    i  i  ij  i  l  /  f  in    \ i  ii  i  i  >,  i  .'  i  i,  n  n  i  :  i     \     :  i  i  i  j  |   i 

■  '  i  i  "  in    '      m  t  i  ^i  n  i  n  i  i  n  in  in  i  i  i.h   \    ,l;  m  i.  n  rifun  ILA  \    oj] M  ~}-i~i  i~l  ii  i.  n  i  i  n  i {  \    U.    ll.    „  J  II II  gl  mg  , 

mein  Sohn.  Ich  bitte  dringen. I.  dass  Sie  nicht  Ihre  schönen  Kleider,  wie  ein  Satriyä, 
anziehen,  denn  dies  würde  nur  Unglück  verursachen.  Diese  dodot})  von  Lurik2)  prakutut 
ist  geschickt  zum  Grasschneiden  und  heilbringend  auf  dem  Wege  und  schadet  nichi  ,  und 
dies  ibuk ')  ist  vorzüglich,  heilbringend  und  rein,  und  dieses  Tragband  kann  auch 

sehr  gut  gebraucht    werden   zum   Bauchgürtel und   ich   gebe  Ihnen  ein  Grasmesser 

von  vorzüglichem  Zinn Ihre  frühern  Zierathen  und  Ihren  Kris  werde  ich  aufbewah- 
ren.  Es   wird    leicht  sein,   später  wenn  Sie  reich  geworden  sind,  wie  würde  es  beschw 
lieh  sein,  sie  Ihnen  wieder  zurück  zu  geben." 

In  der  Prosa-Redaction  (Winter,   S.   13  und  Cod.  2152  Wabneb,  S.  21)  i   Patih: 

o  ■  o  •  O    ■ 

7i  /  i.i  hjnCI    N    IK1  ri  -rt  f  n  Hl  n  h  n  t  71  i  i  i  i  i  i   i  i  >  i    •  i  '  "  1  '1  i  n  t   ' '  '  '  '  11  '  "  '  i  >l  m  i  >.  n  i  i  /  t  i  n  ),ii  ril  in  >  i  n  i  >i        i  n  i  i  )  l  n  i  i  n  i  ii  I  in  n  i 
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I  ' 


71  .m/  i  ii  i  ii  i.i    ii  i.  ii  »      i.i  :  i  ii  n  i  i.<  ,  in  t  i  i  i  ii  i  i  i  i  ,  i  i  i,   m  *    \  aänj*tftlQ    >  >  >j  i-n  /  n  .'  i  /.'  j  /'  in  J  i  l  i  n  n  111  i  i  n  i  n  i  i  i  t  >  i  i  , 

^my);.;.»  mgi ./  / 1 . ,,  ,Z  7  -  ,7,?,.  „  .',  .  a. :  „Und  weiter,  da  du  ein  (irassrhneider  geworden 


')  T/11171 /  >  K.  X.  mihjj  i  K.  [.Hof-  oder  Galakleid  vornehmer  Männer,   in  das  sie  den  Unt< 

hüllen,  -.  am  Hofe  erscheinen.  Das  i   die  Hose.  (Vrbedr,  J.  W.). 

•■;>  K.  X.  gestreift,  gesi  inen.  (Vkeede,  o.e.  S.  649).  Es  giebt  verschiedene  Varietai  in. 

I.    ßen.    XXI.    s.   213,    b.v.,   wo   aber  di'  ',ut,   nicht 

erwähnt  v 

i  Kattun  eiter  I.en.lengürtel.  (Ybeedk,  o.  ■'.  s.  566). 
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o    -  o  r>       o  a.  O 

n  Kl    \    »wni.lMJI)JM]Til  ri IJ    w    Hll»f|.'jynjMi)^    i.  n  :  i         t  i,  >■  i  i  i  i  i  1.1  i  1 1  .>  i  u  t.ja .'  *    i  n   in  y  /  i  in  i  n  i  i  i  i      i  ij  >.i  \ 

d.    a  o  , 

i  n  n  i.n  t  in  ^i  n  i.il  iii  t  n    i  im    \ vn  m  n  u  n  >  i  i  i  i  i  >.i  ^  *  i  >.  i  i    i     i  n  <  /  i  n  i  n  .<  i  >/ 1  i  i ,     i  t  ,,  j   w 

i]  i.)  >  i-  n  -  n  i-:  i  i  t-j  1 1  j  ?  i  n  tj  i  n  i.i  ij  i.i  rf  >.i  i  i  i.j  1 1  i  i  i  i.i  i  i,  i  i  ;  i  i  n  t  m  i  i  n    %    n  njn  f  an  IUI 

„Die  jüngste  war  eine  Tochter,   Raden  Dewi   Am  i     .    wirklich   die  Blume  des 

Gesanges,  die  Jungfrau  im  Hause  des  Patin Sie  ward  von  ihrem  Vater  verzärtelt. 

Ihre  gut  proportionirte  Gestalt  war  in  Uebereinstimmung  mit  ihrer  Geübtheit  in  der  Arbeit. 
Sie  war  erfahren   in   den  Geheimnissen  der  Lit  .    Die  Kawisprache  war  ihr  geläufig, 

sie   sieb  von  jung  an  in  ">n  geübt  hatte.    Das  Eäi  <  und  Gada  batik1),  den 

II   w  ■■ '  a  und  Bomataka  2),  und  das  Kawi  -werk  P&nda  ::),  Sasrabahu  und  Krsnaputra *), 

dies  alles  hatte  die  Jungfrau  gelesen.  Es  gab  kein  Kawiwerk,  das  ihr  unbekannt  war, 
und  wenn  sie  den  Qorän  singend  las6),  hatte  sie  eine  gute  Aussprache8)  und  eine  liebliche 
Summe.  Sie  war  behend  und  elegant  im  Recitiren  der  Glaubensformel7)  und  liess  die  fünf 
n  Gebetsstunden  nicht  vorübergehen.  Sie  verrichtete  verdienstliche  Werke  im 
Uebermaass8)   und    fastete.    Sie  war   wirklich  gottesfürchtig.    Auch  vergass  sie  ihre  Batik- 

arbeit  nicht.    Sie  wob  vergolde!'  3emen1    und   bemalte  es   mit  Figuren und  sie 

wob  limar9),  jeden   Tag  zwei  kSbar10).    Sie  spann   fein  und  dureli  .  vergoldete  und 

i   kuluk n) Sie   war   wirklich   die   Königin   der   Erfahrenen,  nett  und  elegant  in 

ihren  Bewegungen,   lieb   und   leicht   in   ihren   Manieren,   wirklich   fein,   und  Liebe  einflös- 

send Wohin    sie  sich   wendete,   verbreitete  sie  Wohlgerüche,  Zibeth  und  Moschus, 

unaufhörlich.  Moschus-  und  boreh1*)  -Gerüche  wurden  nicht  vergessen;  sie  war  mit  Rosen- 
wasser besprengt.  Ihr  Körper  war  warm  und  heiss,  wenn  er  nicht  jede  Stunde  gesalbt 
wurde.    Sie   war  die  Jungfrau  im  Hause  des  Patih.    Jeder,  der  sie  sah,  wurde  verliebt  in 


')    in  !..  i.n  n ,  i.-nji  \  d.h.  die  Rückkehr  Anggada's,  ei  Jana  bekannten  Affen,  ist   viel- 

leicht ein  diesem  Epos  entlehntes  Werk,  das  aber  verloren  gegangen   ist. 

\:>in  \  ist  das  altjavanische   Gedicht   Ardjuna  Wiwdha   und  ijmi  n  l-»i.»  das   Bhomäntaka   oder 
Bhomakä  wya  genannte  Gedicht.  Beide  sind  von  Friedericu  herausgegeben  in  Verh.  Bat.  Gen.  XXIII  und  XXIV. 

3)  ö<rm«>«.i^-r)  n  d.  h.  die  Pdndawa  als  Jünglinge,  ist  uns  nicht  bewahrt  geblieben.  Aus  dem  Titel 
erfolgt,  dass  es  dem  Mahdbhdrata  und  zwar  dem  Ädiparwan  desselben  entlehnt 

*)   rm^tyvrjun  \  ist  das  altjavanische  Gedicht  Ard  ider  tausendarmige  Ardjuna),  /  jjm  -/  i  » 

aber   ist  unbekannt.  Es  scheint  auch  dem  Uahäbhdrata  entlehnt   zu  sein,  wie  hervorgeht  aus  dem  Namen 
[Kr&na's  Sohn  oder  Söhne). 

6)  ™ m> ui nsnj  <.  ist  das  arabische  8jit> ,  das  Lesen  oder  Singen,  speciell  des  Qoräns,  für  einen  Todten. 
Das  Folgende  ist  natürlich  ein  grober  Anachronismus,  denn  man  muss  nicht  vergessen,  dass  die  ganze 
Gesell  in  der  Zeit  vor  der  Einführung  des  Islams  spielend  dargestellt  wird. 

6j   iui  tj m «n tsnjj  \  ist  das  arabische  ieswoä  (Eloquenz). 

7)  nni?i:i>  isl  chi    S-*A.J  iv.-as  gesagt  wird,  Wort)  in  der  Bedeutung  von  iO_..  SUl)  (die  G 
bensformel :  M   _V~;  A^.;;  jJJI  m   v   m _, 

s)   tsnmasnß  \  ist  das  arabische  '<=-lb  (Gehorsamkoit)  in  dieser  speciellen  Bedeutung. 

»)  »°i^>  \  ist  der  Name  eines  geblümten  seidenen  Stoffes.  (Vreede,  o.  c.  S.  681). 

l0)  Sixrn  ist  ein  Stück  Leinen,  genügend  für  zwei  bebed  oder  sarong  (Vreede,  o.  c.  S.  840). 

")  i.-nnji>mji  ist  der  Name  der  Galamütze  oder  des  Galahutes,  nach  oben  enger  zulaufend,  ohne  Rand, 

welche  von  javanisohen  Grossen  und  Beambten  bei  Ceremonien  und  von  einem  Bräutigam  bei  der  Hochzeit 
getragen  werden. 

'*)  </nni)->i{  v  ist  eine  aus  Kräutern  und  Blumen  gemachte  Schmiere,  Salbe  oder  Schminke  (Vreede, 
0.  c.  S.  1056). 
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und  Alle,  die  vorübergehen,  zu  tödten.  Wenn  er  hundert   Bäupter  hätte,  würde  er  seinem 

rn   Bruder  Damak    Wulan   begegnen.  Er  begegnet  Lajang  Süta  und  La  an.;  Ki/mitir, 

die  ihn   statt   zu  seinem  Bruder  zu  dem  Heere  von  Wandan  und  Anggris  führen,  wo 

er  das  Heer  Bruders  bestreitet  in  der  Meinung,  dass  es  dessen  Feinde  sind.  Nachher 

wird  er  fori  l)   und  geht   wieder  zum   Büsser  Tunggul  Manik.    Er  begegnet  seinem 

Jüngern   Bruder  Kudä   Tn-ARSä  und  bestreitet  ihn,   ohne   ihn   zu   kennen.    Als  sie  hören, 

sind,   bestreiten  sie  zusammen  den  Fürsten  von    Mädjäpahit,  bis  sie  erfahren, 

ihr  Bin  \\i  Wulan  ist.   Auch  später  leisten  sie  ihrem  Bruder  Hülfe  in 

■n   Kriegen  mit  seinen   Feinden.   (Roorda  van  Eysinga,  III,  B  und  C,  S.  8  tlg.,  und 

Ausgabe  van  Dorp,  S.  475  flg.). 

15.  Raden    KuDä    TiLARsä,    eingesteckt  in   N°   14.    Dieser  war  der  Sohn    des    Patili 
üid  der  Prinzessin   von   Pratokal.   Nach   einer   andern   Angabe  aber  (Winter,  S. 

14'.»,  Cod.  2152,  5.  23  i  und    van  Dorp,  S.  494)  war  er  ein  Sohn  ÜDäRä's  und  eines  Mi'ul- 

chei-  a  Padukuhan.    In    seiner  Jugend   ging  er  täglich  in  die  Dörfer  und 

-   Hähne  und  andere   Vögel  fechten.  In  d<  war  ein  grosser  Wald,  wohin  ihm    I'» 

ler   folgten,    um    Hirsehe,    Steinböcke,   wilde    Stiere    und   Rehe  zu  jagen.    Der  Adjar 

Tunggul  Manik  (sein  Vater)  kam  zu  Kruä  TiLARsä,  küsste  seine  Füsse   un  :  „Wie 

ergiebst  du  dich  so  dem    misteten   Leben,   und  kümmerst  dich  nicht  darum,  einen  höhern 

Hang  zu  erwerben?  Strebe  nach  der  Gunst  deines  Vaters,  der  Glück  und  Erfolg  darbietet." 

LARsä  antwortete:  „Ich  kann  den  Weg  dahin  nicht  finden."  Der  Einsiedler  sagte: 

bter  Sohn,  in  der  Stadt  Mädjäpahit  regiert  ein  König,  Prabu  Anom  (Dakar 

Wi   an),  der  jetzt  Krieg  führt;  folge  ihm  in  den  Streit  und  lerne  Krieg  führen;  eile  dich, 

ihn   aufzusuchen."    Kud§    TiLARsä    zog  mit   seinen   Truppen  fort;   im    Walde  sah  er  einen 

weissen    Hirsch,   den   er  gleich   verfolgte;  jener  flüchtete  sehr  schnell,   ward  fortwährend 

umringt,  aber  nicht  getroffen.    Kudh.   Tilarsü    sah,   dass   er  nicht  getroffen  ward:  er  war 

erzürnt  und   rief:    „Was  Inst  du,   wenn   du   kein  Wild  inst."  (Roorda  van  Eysinga,  1.  c. 

S.  13).   Dieser  Hirsch  ist  Kui»a  TiLARsä's  Bruder,  KuDä  Rarangin.  In  der  Prosa-Redaktion 

(S.  150  =  S.  237  von  Cod.  2152)  und  in  der  Ausgabe  van  Dorp  (S.  495)  wird  nur  erzählt, 

wie  die  beiden   Brüder  einander  im   Walde  begegnen ,  aber   nicht  dass  Kurrä  TilarsA,  die 

Gestalt  eines  Hirsches  hat.   Das   Uebrige  betreffs  der  beiden  Brüder  ist  oben  schon  gesagt 

(sub  N°   14).    Im   Serat  Kanda  ist  er  später  Fürst  von  Sukadana  (Pararaton,  S.  192). 

16.  Laden    GäNDä    SuPENä,   eingesteckt   in   N°.  XVII.   Derselbe   ist  ein    Bruder  Menak 
's  oder    i  's.    Gewöhnlich    heisst  er  Menak   SupfiNä,    Er  wird   vom   Adjar 

M  .ak  DjiNGGä's  Lathgeber)  aufgehetzt,  um  BRäwiDJäiä  (Damar  Wulan)  ver- 
rätherisch  zu  tödten  und  erhält  zu  diesem  Zwecke  die  Zaubermittel.  BRäwiDjäjä  verliert 
sein  Bewusstsein,  aber  Tunggul  Manik  kommt  zu  Hülfe  und  rettet  ihn.  Menak  SupeNä 
und  Adjar  PamenggEb  werden  besiegt  (Vreede,  Cat.  der  Jav.  und  Mad.  HSS.  S.  175  und 
Codex  1797,  S.  385  flg.).  In  der  Ausgabe  van  Dorp  (S.  510) 2)  wird  erzählt,  wie  Menak 
SuPENä  vom  Adjar  Pamengger  geschickt  wird,    um  Menai     l1  ''     Tod  zu  rächen.    Er 

geht   nach   Mädjäpahit   (S.  512)   und  verlockt  Damar  Wulan   in    einen  Wald  zu  gehen 
(S.  516),  wo  er  ihn  tödtet  und  seine  Gestalt  annimmt  (S.  519).  Tunggul  Manik  macht  ihn 


')  LogEndeb  sagt,  er  sei  der  Sohn  einer  Hexe  (Ausgabe  van  Dorp,  S.  493,  Ausgabe  Winter,  S.  147 
und  Cod.  2152,  S.  233). 

=)  Vgl.  Ausgabe  Winter,  S.  158  und  Codex  2152  (Prosa-redaction) ,  S.  250  flg. 
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•wird  Mknak  Djingg§  vom  Adjar  Pai  3  einem  rothen  Hunde  geschaffen.  Daher  war 

seine  Stirn  wie  die  eines  Hundes  und  er  hatte  keine  Schulter  (Brandes,  Pararaton,  S.  L91). 
Dewi   WahitI.  I  IX,  Figur  2.  sie  wird  in  Roorda  van   Eysinga's  Inhalts- 

nis  (I11  i  Dewi  genannt.   Sie  war  eine  Prinzessin  von   Djapan ') 

und  gezwungen'  bei  Mknak  Djingga  zu  sein,  aber  sie  hasste  ihn;  sie  wurdi 
deren  Fürstinnen  geehrt  und  geliebt.   Sie  und  Dewi  Pujengan  gaben  dem  Damar  Wulan 
das  g),  2)  mittelst  dem  dieser  hak  Djd  ler  sonst  unver- 

letzlicn  wa]  .  oben  S.  15).  In  der  Winterschen   Ausgabe  (S.  89)  wird  sie 

und  Dewi   1  n  fblgendermaassen  beschrieben:  ,„.,  '..„^nvntfi^h!,/  ,,,'j,r  ,,-,■,,  ,t     ,  f  ,1 

«,?*„ry  ..,■-- ■■•/;■    *,■„,,., ,,rr:,-],,],i>.j<;  '       ,„,,,,,,  ,\  ,,  ,1  ,  „       ,„,,.,,,,..,"  Lj«S^^   *    d.h.: 

rzählt  diejenigen,  die  im   II  n  zwei  gefangene  Prinzessinnen. 

Beide   waren    von   gleich   schöner  Gestalt,  wie  WmaDARi's  in  Indra's    Himmel Ihr 

Glanz  war  hell  und  strahlend die  eine  hiess  Dewi  Wai  dereDew  an. 

-Leckt  in   N°  20.  S.  Tafel  XH,  Figur  2.  Alles  was  oben  von 
Dewi  Wahita  gesagt,  gilt  auch  von  ihr.  Sie  ist  die  Prinzessin  von  Waleri. 

24.  .\djar  -   S.   Tafel    XIV.    Figur  2.  Diese  Puppe   gehört  v 

zum  gewalttätigen   Typus  ier's.    Eigenthümlich   ist   hier  die  Priesterkleidung,  die 

von  der  der  andern  Puppen  durchaus  verschieden  ist.  Bier  siebt  man  z.  B.  die  klumpen- 
förmigen  Schuhe,  von  welchen  Serrurier  spricht  (Wajang  Purwk,  S.  79).  Die  Haltung 
der  Hände  ist  nicht  die  gewöhnliche,  aber  eine  phallische  (0.  c,  S.  82).  Auf  dem  Pa] 
das  auf  die  Puppe  geklebt  ist,  steht  in  Malayisch:  jang  ambü  anak  tiri  Prabu  M> 
Djingga.  d.  h.:  „der  den  Fürsten  Mknak  Djingga  als  Stiefkind  annahm."  Er  ist  Menak 
DjiNGGä's  vertrauter  Rathsmann.  Der  Fürst  hört  aber  nicht  nach  dem  Rath,  den  er  ertheilt, 
um   der   Fürstin   voi  "    Heirathsantrag  zu  machen. 3)  Als  Damar  Wdlan 

Purst    s  Lhit    geworden   ist,   will  der  Adjar    Pamenggee    ihn    tödten,    um  Menak 

D  an  ga's   Ted  zu  rächen.    Er  wird  aber  besiegt  vom  Adjar  TüNGGüL   Manie   (Roorda  van 

\,  III.  B  und  C.  S.  17—18).  Nach  Mknak  Djingga's  Tode  wird  er  Par 
von  Gambir  Sake*i   f  ,  Ca      ler  Jav.  &  Mad.  HSS.  S.  175)  nach  seiner  Einsied 

(pa  i  genannt.   S.  Ausgabe  Winter,  S.  158  und  Cod.  2152  (Prosa-redaction),  S.  249. 

In  van  Dorp's  Ausgabe  (S.  510)  wird   von    ihm    das  Folgende  gesagt:  ,% «,»ä«..fi^ v*.>"  «  c 

"mi"^  •     "  '■•;"'',rr"l'i  ■;{"' i     ■»•■/"•'"'/  ■■", '"/ r'".w:."'i  '  '"" v  ''"/ 

«j!  ,,},,,■„,,„,:,     ,r;,,y,rr'r,     ,,,,,,.,, ;V<r, ,,d.   h.:    „Als   der   Fürst    Uru 

BksmÄ  noch  regierte,  war  Pamenggbr  Gegenstand  seiner  höchsten  Verehrung.  Es  ward  als 
Va1  tändelt    und    frei   gelassen.    Sein   Rath   wurde  begehrt.   Hätte  er  dem   Rath  des 

Lehrers  gefolgt,   so  würde  der  Fürst    öl       B  nicht  getödtet  sein,  aber  er  folgte  nur 

seinen  Begierden,  hochmüchtig  und  widerspenstig. 

Dewi  PudjIwati,  wahrschei  ine  der  Gemahlinnen  Menak  Djingga's. 

26.   Pütut  .   eingesteckt  in   N°  1.  Er  ist  der  Bruder  des  Menak  Djingga  oder, 

nach  einer  andern  Angabe,  der  Vater  Menak  Kontjar's  (s.  u.). 


')  Nach  dem  Serat  Kanda  aber  aus  Balega  (Pararaton,  S.  191). 

')  Im  Serat  Kanda  einen  vergifteten  Knüppel  (Pararaton,  S.  190). 

3)  Ausgabe  Winter,  S.  24—25,  Cod.  2152,  S.  40-41  und  Ausgabe  van  Dorf,  S.  269-271. 
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und  scharfsinnig  und   flösste  denjenigen,  die  ihn  sahen,  Liebe  ein.''    Er   und  sein  Bruder 
streiten  mit  Menai  .  um  den  Tod  ihres  Vaters  zu  rächen.    Sie  werden  abei  besiegt 

und  gelangen  genommen.    M  sie.  £  äter  wird  Buntarak  Regent 

Tuban  und  heirathel  Dewi  Rarasati  (Roorda  \  . ,  III,  B  und  C.  S.  6).  Er 

gehört  zu  den  I  Damab  W  it  Kanda  ist  er  und  sein  Bin 

Rad  an,  eine  und  dieselbe  Person,  Büntab  Wam  \-.    us  genannt  (Pararaton,  S.  L92). 

30.  Watangan,   eingesteckt  in  X".  X.    S.  Tafel   XL  Figur  2.  Auch  er  gehört, 

und   sein   Bruder  Raden  Buntaran  zum  edeln  Typus  £ 
's.  Er  wird  bei  van  Dort  (S.  19)  folgend  rieben:  i.;,,„,ri  , 

oi     ,,j:ii'fi:t,,'i,ii,,injij     iimij:ji»i:i.»»«!mii  w  d.  li. :   „Der  jüngste  wai 
Wa  .  Er  war  sehr  schön  und  ausserordentlich  stolz.  Beide  Jünglinge  I  Man- 

nesalter  noch  nicht  erreicht1)''.   Uebrigens  gilt  Alles,  was  oben  über  seinen  Bruder  Raden 
Buntaran  gesagt,  auch  von  ihm. 

31.  i   mir  nicht  gelungen,  die  Identität  dieser  Person  festzustellen. 
Pahdji   SüMiLifi,  eingesteckt  in  N°.  7.   Von  dieser  Person  gilt  das  namli 

33.  Patili  1.  k,  eingesteckt  in  X".  VI.  S.  Tafel  X,  Figur  1.  Diese  Puppe  gehört 
zum  edeln  Typus  Serrurier's,  obgleich  er  im  Gedichte  keine  edle  Rolle  spielt.  Roorda 
van  lv  igt  richtig  (III,  B  und  C,  S.  29):  „Logender,  der  als  der  Geist  des  Uebels 
immer   Unheil  braut,    ruht  nimmer  und  bedroht  jedesmal  den  Mädjäpahitschen  Thron  und 

gelingt  ihm  fast,  auf  schlaue  Weise  Kuda  Rerangih  und  Kudä  TilarsS  zum  Streite 
gegen  ihren  Bruder  zu  bewegen."  Es  ist  oben  (S.  11)  schon  gesagt,  dass  er  früher  DjI  - 
tan  hiess.  Dies  ist  aber  nur  in  der  Prosa-Ausgabe  (Winter)  der  Fall,  denn  in  der  von 
va>-  DORP  heisst  er  immer  (z.  B.  schon  S.  7)  Ki  Lugender.  Als  Damm;  \\"i  las  Fürst 
geworden  ist  in  Mädjäpahit,  geht  LogEnder  mit  seinen  beiden  Söhnen  zu  den  Fürsten  von 
Anggris   und    Wandan,    um  ihre    Hülfe   zu   erflehen  und   als  diese  I  sind,  gehen 

sie  zun,  n  Zwecke  zu  dem  Fürsten  von  Sulebar.    Zum  Schlüsse  wird  auch  dii 

Fürst    besiegt    und    Lo<  r    mel    seinen    Söhnen   gefangen   genommen.    In    Rhorda    van 

Eysinga's    Inhaltsverzeichniss    behandelt    Damar    Wulan    sie   grossmüthig   und  marin  den 

inder  zum   Fürsten  von  Kandi.    Hierüber  sagt  Roorda  van  Eysinga,  1.  c. :    „Die  Erhö- 
hung  aber    Logejsder's   und   seiner   Söhne   hat   etwas  unvereinbares   mit  dem   Billigkeits- 
gedanken; aber  ihr  Empörungsgeist    ward    von   Damar  Wulan  deshalb  verziehen,  weil 
dem  Gedanken  an  seine  frühere  Inferiorität  entsprossen  war."  In  van  Dorp's  An  wird 

aber  nur  gesagt,  dass  er  und  seine  Söhne  von  Damar  Wulan  Verzeihung  erhalten  und  nach 
Hause   geschickt    werden   (S.  562).    Auch   in    der   Prosa  bion    (Winter)   und   in   den 

Handschriften   1797,  2152,  18GH,  2117,  2192  und   1838  wird  nicht  gesprochen  von  Log 
der's  Erhebung  zum  Fürsten.  Roorda  van   Eysing.a  hat  also  ein  anderes  Manuscript  gehabt. 

34.  Raden  Lajang  Setä,  eingesteckt  in  X".  XIV,  S.  Tafel  X,  Figur  2.  Auch  diese 
Person  gehört  zum  edeln  Typus,  obgleich  Roorda  van  Eysinga  ihn  und  seinen  Bruder, 
Raden  Lajang  Kumitir,  richtig  „niedertrachtige  Menschen"  (Xiederl.  ,.aterlingen"i  nennt  (I.e.). 
In  der  Ausgabe  van  Dorp  werden  sie  folgend  rieben  (S.  19):  ^ni1,  ,^,, ,,,],, j,,^,,  , 

oo^>  ooO  /  a  /    .  oo-  / 

ÜTIILU  i  11      >  i  n   i  i  111  u  i     \    i.n  11  i  ?  >  i  i  i  i  n  i- i  n  i  i.i    1 1  >  )      \       i   i  i  I  i  j    i  i>  if  i  i  '  i  i  i  t  n  ■    \      i  11  i  n  i  I  n  i  - -t .» I  n  im  ^-71^*0    \\ 


')    xniziTu    oder    i  if :  um  ii  in  (vielleicht  eorrumpirt  aus  Skr.  '>,i|i{*M,  Jünglingsalter)  ist  das  Alter  von 
13  ä  14  Jahren. 
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ingesteekt  in  N°.  VIII.    Dieser  Name  hat  dieselbe  Bedeutung  als 
.    da    Bumi  =  Bi  waNÜ  =  „Erde,    Welt"    bedeute  ist    ein   Beispiel 

davon,  wie  die  Javanen  aus  einer  Person  zwei  machen. 

i  Müki.  eingesteckt    in   N°.  X\'l.  s.  Tat.  XIII,  Fig.  1.    Diese  Puppe  gehört 
Form  der  Nase  und  der  Pupille  des  Auges  nach  zum  gewaltthätigen  Typus  Serrurier's, 
lii     7ov   ihr  dargestellte  J  inen  edleren  Charakter  zei^t  als  z.B.  der  Patih 

M>KK  und  seine  Sohne,  die  dem  edeln  Typus  angehören. 

Gad.iah    Mänä   ist   der   Name   des   bekannten    I  von    Mädjäpahit.    Sein 

.Name  wird  z.  B.  genannt  im  Codex  1845  (Vreede,  Cat.  der  Jav.  en  Mad.  HSS.  S.  181),  und 
im  Aniangf  ie  vak  Uorp  (o.  *>•):  .ntK^jM.iiruLnniu  \  >>j,i  >>  n«n  -na  t^i  *  wTitmK^aw 

&utß  •   d.h.:  Gad   mi  Mim  war  sein  (BRawiDjäjä/s)  Patih,  Kvaiii  MAiirnüKä  war  der  Sohn 

des  Dip  ui  Mäna."   Kr  kommt  auch  in  der  malayischen  Litteratur  oft   vor,  z.B.  in 

der  /  dem   Kotaringin ,   in  der  Hikäyat  radja-radja  Pasei   und  im  IUI, 

Ho,  ,h    (Aus  mann,    1870,   I,    s.   8).    Er   war    Patih    von    1268-1290    gaka 

1368  A.  D.i.  M    In  der  javanischen  Ueberlieferung  ist  er  noch  bekannt  als  der  Patih 
Fürsten   Brüwi  i.  In  der  S&ral  Kanda  ist  er  derselbe  als  Lajang   SetrS   Kiwiitir, 

nachdem  dieser  Patih  geworden  ist. 

44.  Mknak  Kali  hgki  ng.  Dieser  ist  ein  Bruder  Mknak  Djingg;Vs  und  Fürst  von  Bali. 
Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  diese  Puppe  zu  denen  gehört,  die  den  Uebergang  zum 
Wajang  Golek  bilden.  Dasselbe  gilt   von  X".  4~>  und  46. 

45.  Mknak  Pketjet,  eingesteckt  in  N°.  XX.    Diese  Person  ist  mir  unbekannt. 

46.  Gending  Tjluring,  eingesteckt  in  N°.  XIX.  Vielleicht  ist  diese  Person  dieselbe 
wie  empü  Lobang  der  zweiten  Liste  is.  u.),  der  im  Pararaton  Mpu  Gandring  genannt  wird. 
Dies  ist  aber  nicht  sicher. 

47.  empu  Bu.iMa  Kedali.  Im  Serat  Kanda  heisst  er  Adjar  Kendali.  Kr  ert heilt  dem 
Häuptlinge  der  Schmiede  Supa  den  Rath  nach  Balambangan  zu  gehen,  wo  er  den  Kris 
finden  würde,  den  er  mit  Si  ratman  für  den  Fürsten  BR-äwnuaia  machen  musste  (Brandes 

raten .  S.  193). 

48.  Brümü  Had.ti,  eingesteckt  in  X°.  10.  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  die  Identität  dieser 
Person  festzustellen. 

Kediri,  eingesteckt   in  X".   11.    Betreffs  dieser  Person  gilt  das  nämliche. 

■. \.    Kr   wird   im   Serat  Kanda  erwähnt   als  einer  der  Häuptlinge 
rah)  der  Schmiede  (empu)   die   vom   Patih    Gadjah  Mäoä  aufgerufen  werden,   um  einen 
neuen   Kris  für   Buäwnuä.iä  (Damar  Wülan)  zu  machen,  nachdem    ein   Kris  P.iaKa  Suruh's 
verloren  gegangen  war  (Brandes,   Pararaton,  S.  193). 

öl.  Si  da  Palon.  Dies  ist  gewiss  eine  Corrumpierung  für  Seda  oder  Sebda  Palon,  wie 
einer  der  Diener  Damar  Wulan's  heisst.  Der  andere  heisst  Xä.ui  Genggong.  Roorda  van 
Eysinga  beschreibt  sie  folgendermassen  (III,  B  und  C,  S.  29):  „Sabdä  Palon  und  Naiä 
Genggong  sind  die  Clowns  der  Engländer,  der  Omar  Amyah  (sie)3)  der  Araber;  sie  zeigen 
den  echten  Stempel  eines  naschhaften,  halb-javanischen  Narren  und  bilden  bisweilen 
einen   scharfen   Gegensatz   in    traurigen    oder   rührenden   Scenen."    Sie  spielen  im   Wajang 


')  Dr.  Brandes,  Pararaton,  S.  168  und  S.  244  s.  v. 

;)  Babad  Tanah  Djawi,  S.  24.  Hier  wird  ei  vrie  er  die  Prinzessin  von  TjSrnpä  für  seinen  Herrn, 

. ,  abholt. 
')  Hiermit  is  natürlich  'Amr  ibn  Omajjah,  der  im  Amir  Hamza  Romane  eine  Hauptrolle  spielt,  gemeint. 
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wollen  wir  auch  dieses  Namenverzeichnis  hier  folgen  lassen:  die  Ziffern  hinter  den  Namen 
beziehen  sich  auf  di<  Liste. 

I.  i  :  ä  (1  =  Tafel  VI.  Figur  2). 

lewiK  soitäK  imaNä  Wungu,  rata  (Köningin  von)  i,pahit(2=TafelVI,Fig.  1). 

3.  Logendeb,  Patih  Mädjäpahit  (33  =  Tafel  X,  Figur  1) 

4.  An  's  (8  =  Tafel  V,  Figur  2). 

ihn   (12).  S.  -.  S.  107. 
6.  Damak  Wi     \n.  Sohn   ÜDäBä's  (6  =  Tafel   XI.   Figur   1). 

sä  (34=  Tafel  X,  Figur  2)  und  7  A  Lajang  Cumitib,  (35  =  Tafel  XIII, 
Figur  2),  Söhne  Logendi  i 

8.  .-  llon  (51)  und  8  A  Naja  Genggong,  Diener  Dam ab  \V  ei.  an 's.  (S.  o.  S.  1 14-115). 

9.  Menak  DJiNGGä,  Eatu  (Fürst  v B]  uebangah  (21  =  Tafel  IX,  Figur  1). 

10.  Angkat    BuTä   (36  =  Tafel    XIV,  Figur  1)  und   10  A.    Kotbi  r§  (37  =  Tafel  XII, 

.  D    SGGä's.     Sie   werden   nach   Madjäpahii    geschickt,   um  der 

Mbnak    DjiNGGä's    Eeirathsantrag   mitzutheilen  (Au  Winter, 

S.  24  —  Cod.  2152,  3.  39)  sind  sie  Menak  DjiNGGä's  Feldherren]. 

II.  Ari§  Pamenggeb,  Schreiber  Menak  DjiNGGä's  (24  —  Tafel  XIV,  Fig.  2). 
1l'.  RäNGGä   Lawe,  Patih  Tuban  (28  =  Tafel  VIII,  Figur  1). 

13.  Dewi  Sekati,  seine  Tochter.  Dieselbe  wird,  wenigstens  unter  diesem  Namen,  in 
der  vorigen  Liste  nicht  genannt,  obgleich  sie  im  Gedicht.'  erwähnt  wird.  In  der  Ausgabe 
van  Dorf  wird  sie  folgendermassen  beschrieben  (S.  1(J):  1';«.n|i,|W|.,.!l.»Ä)  ■  o » m , L „ . m<un «s» 

o  O  Ct       Ct  o  •    /  •  ÖS  °  1 1     h    • 

tuoji     ttsniaiatm    »ei  to    <    ummjiiji  '.".u    >    m  im  i  1 1  »  u  ^iiji/ni;        n  i  <  j   wn.iijimjmu    w    u.   n.  . 

„Ihre  Tochter  hiess  i    Sekati.    Sie   war  vorzüglich,  reizend,  von  wohlproportionirter 

Statur,  erfahren  in  allen  Sachen.  Ihre  Stimme  war  klar,  ihr  Antlitz  sanft,  wie  eine  Prin- 
zessin von  Astinäläjä  (Hästinapura)".  Sie  heirathet  später  Menak  Kontjar,  den  Befreier 
ihrer  Brüder,  Raden  Buntakan  und  Raden  Watangan. 

14.  Raden  Büntaban  (29  =  Tafel  VIII,  Figur  2)  und  14  A,  Raden  Watangan1) 
(30  =  Tafel  XI.  Figur  2),  ihre  Brüder. 

L5.  Di  4ANG  (iAiii. -)  ihr  Vormund.  Dieser  kommt  in  der  vorigen  Liste  nicht  vor.  Er 
wird  mit  Raden  Buntabab  und  Baden  Watangan  von  ANGKATBUTä  und  Kotbutb  gefangen 
genommen  (van  Dorp,  S.  152).  Später  entflieht  er  und  fleht  Menak  Kontjab  um  Hülfe  an. 
Er  gehört  zu  den  Spassvögeln  (S.  van  Dorp,  S.  186).  In  der  Prosa-Redaktion  (Ausgabe 
Winter   und   Cod.   251)    wird   er   zum   ersten   Male   auf  Seite   64   =  S.  104  MS.  erwähnt  : 

et  .  O   .  Q-  •  O  o        a»        o    o  o  A      u    .         Ihr 

i  ii  i  i  rf  l.i  .  i,  I  n    '.  I   i  1  i    in  i  i  n  i      n  >   I  ij  11  i  '    I  i   n  i  n  n  I  1  )  i  K  n  i    i  i.n      II  i]  1,1t  ij  i  i     i  i  '  i    i  .  »  "  i  i  1  II  in  i  i  i   'i'i     N\        U.      "•  "        »-1-111 

Vormund,  lng  Gatul  hiess,  war  aus  Lumadjang  gebürtig.  Als  er  noch  jung  war, 

war  er  tapfer.  Jetzt  war  er  aber  schon  alt." 

16.  Am.  .  ihr  Oheim.  Auch  dieser  wird  nur  in  dieser  Liste  erwähnt.  Fr  wird 
geschickt,  um  seine  beiden  Neffen,  die  ausgezogen  sind  ihres  Vaters  Tod  zu  räch 
zurückzuholen  (Ausg.  Winter,  S.  64  =  Cod.  2152,  S.  104  und  Roorda  van  Eysinga,  A,S.  532). 
Er  bleibt  aber  bei  ihnen,  bis  sie  ihres  Vaters  Leichnam  gefunden  haben.  Dann  wird  er  von 
ihnen  mit  diesem  nach  Tuban  zurückgeschickt  (R.  v.  E.  S.  536).  Fr  schreibt  für  die  Fürstin 
einen  Brief  an  Menak  1"  ktgg    .  worin  sie  verspricht,  sich  diesem  zu  unterwerfen  (O.  c.S    42). 

17.  Raden  Menak   Eontjab,    Sohn   des  Patih  von   Lumadjang  (27  =  Tai'.  VII,  Fig.  1). 


l)  In  der  L  irrig  Watancgan.  i  '■>  rci,  in  der  Liste  isl  falsch. 
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38.  i     va,   Bruder   Meb  's  (26.   In  der  andern  Liste  heisst  er  M   sa 

Ko»  r). 

n)  Träte  wulung  (fehlt  in  der  vorigen  Liste). 

Subüb    von  ihit  (auch   dieser  fehlt  daselbst).    Derselbe  ist  der  Sohn 

Mtni  \     3£kab       ei   Mi  SDiifi    Sari  von  Padjadjaran.    Er  gehört  also  zum 

Sijung-Wai  us,  denn  er  v     WANäsä's  Bruder.  Im  Babad  Tanah  Djawi  (S.  18) 

und  Serat  Adji  Sakä  (S.  274  flg.)  heisst  er  Raden  Susuri  h.  Er  isl  bekannt  als  der  Stifter 

Mädjäpahit's  (Babad  Tanah  Djawi,  S.  21).    Oben  (S.  8)  heisst  er   Aku'i  Tank  ran. 

41.    Adjar  Tunggul   Mine   (1.  Manik).    Einsiedler  des  Gunung   (Berg)    Wilis.    Dieser 

\".  22.    Es  ist  der  Name,  den  l"i.;"u;ä  als  Einsiedler  sich  beilegt. 
4i'.  Tjahtkik  (Lehrling  eines  Einsiedlers),  fehlt  in  der  vorigen  Liste. 

.  LruAii  (Häuptling)  „      „     „         „  „ 

44.  Xjai  1  \n  „       „     „  „  „ 

int  dem  Raden  -  i  und  wi  ihm,  dass  er  und  seine  Nachkoni! 

über  Java   herrschen   werden    und   dass  sie  seit  Fürstin  der  Segärä  Wedi  (Sandsee) 

wird  (Serat  Adji  Säkä,  S.  282-283).  Im  Babad  Tanah  Djawi  (S.  20-21) 
ist  es  ein  Adjar  (geistlicher  Lehrer)  von  Tjamärä  Tunggal,  der  sich  in  eine  Frau 
verwandelt,  aber  als  Raden  -  i  a  sieh  in  sie  verliebt,  wieder  die  Gestalt  eines 
Mannes  annimmt. 

Die  dazu  gehörigen   ledernen   Accessoires   weiden    hier  nicht  einzeln  erwähnt.    Obi 
Namen\  I    Herr   Pleyte  vom  Dalang  der  Desä   Buwaran  erhalten.    Wenn 

man  es  mit  dem  vorigen,  das  wir  bequemlichkeitshalber  A  und  dieses  B  nennen  werden, 
vergleicht,  sieht  man  dass  zwar  viele  Namen  (28)  in  beiden  Listen  übereinstimmen,  dass 
aber  29  Namen  der  Liste  A  auf  der  List-  B  fehlen,  dagegen  ]<t  Namen  der  Liste  B  sich 
nicht   auf  der  Liste  A  finden. 

Zum   Schlüsse   muss  hier  noch  erwähnt  werden,   welcher   ihumlan   diese  Wajangart 
begleitet.    Herr   Poei  ennt  (Med.  Zend.  Gen.  XVI,  S.  Tt'i  — 86)  20  Gamelan-arten.    Die 

erste  ist  de  an-Salendro,  der  bei  den  Wajang  purwä,  wajang  wong  und  wajang  topeng 

gespielt  wird.  Dann  folgt  der  GamHan-Pelog ,  der  beim  Wajang  gSdog  angewendet  wird. 
Zum    Wajang   k&litik  aber  gehört  der  Gam  is-miring.    Die  Instrumente  dieses  Game- 

ten sind  die  folgenden : 

1.  /  ie  längliche  Trommel,  näher  beschrieben  in  Med.  Zend.  Gen.  V,  S.  130 
und  XVI,  S.  113. 

2.  Bßbab,   eine  Geige  mit  zwei  kupfernen  Saiten  (s.  Med.  Zend.  Gen.  V,  S.  128  iu\<l 
XVI.  S.  96). 

3.  Kenong,  beschrieben  ebendaselbst,  V,  S.  130  und  XVI,  S.  109. 

4.  KStuk,   ein   kupfernes  Instrument  in   der   Form  eines  kleinen  Gong  (s.  Med.  Zend. 
Gen.  XVI,  S.  109). 

5.  K&mpul,  ein  kleiner  Gong  (beschrieben  1.  c. ,  S.  112). 

6.  Gambang,  eine  Art  Napf,  worauf  hölzerne  Brettchen  als  Tasten  liegen  (Med.  Zend. 
Gen.  XIV,  S.   103  und  V.  S.  130). 

7.  Saron-barung ,  ein  Instrument  mit  metallenen  Tasten  (Med.  Zend.  Gen.  XVI,  S.  LOS). 
In  einem  Verzeichnis  aus  Surabaja  wird  aber  dieses  Instrument  nicht  erwähnt. 

8.  Gong.  Dieses  Instrument  wird  inde     nicht  immer  hierbei  gebraucht. 
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IV.    REVUE  BIBLIOGRAPHIQUE.  -  BIBLIOGRAPHISCHE  ÜEBERSICHI 

.  G.  =  La  Geographie. 


II.  der  (R.  E.  A..   p.  117:  L'hoi 

publie  un 
e.  La  meme  revui 
tient  une  ötude  de  M.  II.  Thulie  (p.  126:  Les  pri- 
mitifs  et  l'äme).  M.  le  prof.  H.  1. 
nouvelle  i  ■  son  Livre  sur  les  - 

stiti>  »as   Blut   in    Q 

und  3i  hheit.  München).  M.  le 

Dr.  R.    I.  R.  III.  p.  3se  in 

der  Mythologie  und  im  i  Brauch  di 

traite  de  l'effi  lipses  du  soleil  et  de  la  lune 

sur    l'imagination    des   peuples   primitifs   et    sur   la 

in  der  Semiten.   Uebers.  von  Dr. 
par  M.  E.  Bakdy.  dans 
1  >7)  est  int  nographie  com; 

par  si  ir  le  totemisme,  le  tabou  etc. 

Les  origines  de  la  musique  fönt  le  sujet  d'un  essai 
K.   Wead   (Am.  A.  II   p.   75:  The   Study 
ofprimitr  les  de  la  monnaie  sont  tra 

par  i .i    (A.  I.  x.  S.  II  p.  99.  Av. 

pl.).  1 1  j  rapide  eoti 

•e   pur  MM.   le  Dr.  A.  Malbec  et  IL  Bourgeois 
(R.  E.  A.  p.  108  rmpoison- 

nees.  Av.  par  M.  K.  i   (Austr.    \.   '. 

III  p.  9:   i  i.  J.  W.  Powell  (Am.  A.  11 

p.    1:    Th  Iure)  donne  cette  defini- 

tion:  l'etude  du  folklore  est  l'etude  des  superstitions; 
M.  E.  s.  Bari  Iklore:  What  is  1t  and  What 

is  the  Good  of  It?  London)  plaide  l'utilitö  de  cette 
etude. 

EUROPE. 
Ymer   publie  des  articles  de  M.  C.  0.  E.  Arbo  (p. 
25:     Er    i\  r   foregäet   nye   invandringer   i    Norden? 
Avec  un  3)  sur  la  question  s'il  y 

a  eu  des  immigrations  -  ms  la  peninsule 

scandinav-  G    Retzius  (p.  71 

formes    cräniennes 
anei 
M.  'tc'iiik  publie  diverses  Communications 

\nt.  janv.  1800  es  of 

the  1 

'  vr. ,  mars:  Pairy   Mounds).   i 
>t  encore  reprei 
articli  .   C.    Duncombe  (A.  I.  N.  S.  I  p.  150: 

Evid.  Ilings   on  the   Bank   of  the 

■    th   Riding  hire. 

Av.  |  a.  i.  p.  15 


and  Custons  of  the  Cymri);  M.  G.  Clinch  (A.  I.  II 
p.  124:  Prehistoric  Man  in  the  Ni  'od  of  the 

Ken:  rey  Border;  Neolithic  Age.  Av.  pl.).  Le 

meme  Journal  publie  une  etude  sur  n  age, 

du  Dr.  Bkdloe  (p.  142:  On  I  population 

of  Bristol). 
R.  E.  A.  publie  un  i 

i  nes)  sur  les  origines  du 
peuple  francais;  et    une  etude  sur  deux   nouvelles 
s  de   cränes   anciens  de   la   vallöi 

:  ar  M.  E.  P  i   Morgenl. 

publie   un  le    M.    I.   Goldzihee   (p.  601:  Die 

unter   den   Muhammedanem   in  Spanien). 
G  <  I  si,   creden 

popolari  di  Isnello)  mtributions  au  folk- 

lore de  la  Sicile  septentrion: 

Des  Communications   archöologiques  sont  publ 
par   M.    K.    Brünner    (Nachr.    p.    81:  itliche 

1       sse  aus  Schlesien.  Av.  flg.;  p  mze-Fund 

von  Stanomin,  Kreis   [nowrazlaw.  Av.  flg.:  p.  85: 
Römischer    Fund   von   Möhnsen,    Kreis    Lauenburg. 
Av.  ßg);    Dr.  J.   Bols  (Nachr.  p.  88:  Steinkammer- 
on  Fickmühlen   bei    Bederkesa    im   K 
Lehi  i;  el    Dr.    P.   Rt  (Corr.  A.  G.   p.  10:  Prä- 

ria. Dil  G  'biete  der 

hen  brandverzierten   Keramik.  Av.  flg.;  p. 
26:  Zur  Chronologie  der  jüngeren  Bro 
Dr.  r.  Tetzner  (Die  Slowinzen  und  Lebaka 

i  donne  un>  desci  ipl  ion  i    I 
de  la  Pommi  ranie  orii  ntale. 

/,.  V.  V.  contienl    des  contributions  du  Dr.  K.  M. 
Meyer  (X.   p.  1:   G  die   di    I  che   Volks- 

kunde);  flu    Dr.    K.    Muellenhoff  (p.    16:  Zur  Ge- 
schichte  der    i  ht    in    Deutschland);    de  M. 
1 1.   Si  hell   (p.   37:    Bergische    1 1  brauche); 
de   mlle   Marii                .kr  (p.   48:  Von  den  Tieren 
und    ihrem    Nutzen    nach   Gösset              feinung); 
de  M.  0.  Schütte  (p.  26                 hweigische  Segi 
de  M.  A.  M.  Stiefel  [p.  71:  Zu  Hans  Sachsens  „Der 
plinl  Messner");  de  M.  F.  P.  Pigee  (p,  30   Faschings- 
in    Prutz  im  Oberinnthal);  du  Dr.  Oskar 
ip.  85:  Zur  Volkskundi    au      .ihalUjde 
mlle  Marie  Eysn  (p.  90:  Pranger-   oder  Ri 
im    Berzogtum   Salzburg.  Av.  flg.);  de  M.  K.  Wein- 
hold (p.  99:   Zu  den  Niedersäcbsisehen  Zauberpup- 
pen. Av.  fig.).  Le  di                 '   ume  de  l'ouvrage  de 
M.    R.    Wossidlo  (Mei  kloiiburgische  Volksüberliefe- 
des  locutions  populaires  ayanl 
ix  animaux.  Mlle  E.  Lemke  (Volkstümliches 
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n  dierenverhalen,  traduction 

[.  Ie  Dr.  W.  Hein  (Hofm.  p.  317:  Indo- 

w.  101  flg.)  decrit 

de  sabre  en   Indonösie.    M.  L.   Tiemersma   (I.  G.  p. 

26] :  '  une 

eligion  populaire  de  l'ile 
M.  F.  )ie  Philippini  n.  Hamburg)  donne 

un  a:  .  ethnographique  et  polil 

hipel. 

l.l K  et  OCEANIE. 
A.  I.  publie  des  Communications  de  M.  D.  W.  i 
negi]  p-  30:  On  a  Bark-bundle  of  Native 

Obje' •  sti-alia.   Av.  flg.);  M.   W. 

[.  p.  22:  Australian  Folklore 
AV.  Gray  (I.  p.  127  m  the  Natives  of  Tanna. 

Av.  pl.);  Prof.  Baldwin  Spencer  (! 

I 
p.  281 :  Observations  on  Central 
Australian   Totemism);    M.    I  (H  p. 

152:  frei   Carvings.  Av.  pl.);  Dr.  A. 

C.  Haddox   (II  p.  213),  note  sur  la  tribu  Yaraikana 
au   nord  < isitee  par   la  < 

m.   A.   publie   des  Communications  de 
M.  R.  H.  Mati  Ceremony 

of  the  Dippil  Tribes  of  Queensland;  p.  185:  Divisions 
of  some  West  Australian  Tribes).  M.  A.  C.  Mai 

A.  .1.   N.   S.   111   p.  7:    An   Aboriginal 
Custom)  decrit  une  espece  de  jugement  de  Dieu. 

th.   \.  G    Wien  XXIX  p.  245: 
Die  sprachlichen  Verhältnisse  Oceaniens  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Ethnologie)  publie  une  etude  su 
rapports  entre  la  linguistique  et  l'etlmologie  de  l'<  >•■<- 
anie.    M.    E.   Tregkak  (Am.  A.  11  p.  183)  publie  des 
observations  sur  les  indigenes  de  la  Nouvelb  Zi 
A.  I.  publie   encore  des   notes  du   rev.  A.  E.  Hunt 
I  p.  5:  Ethnographical  Notes  on  the  Murray  1 
Torres  Straits);    de  M.  R.  E.  Guise  iI   p.  205:    On 
the   Tribes   inhabiting  the  Mouth  of  the    Wanigela 
River.    New  Guinea);   de   M.   C.   G.   Seligmann   (II 
p.  211),  notice  sur  les  dubus  ou  clubs  des  indif 
de  la  Nouvelle  Guinee  et  sur  la  seclusion  des  jeunes 
Alles;  du  ki.  Ella  (11  p.  154:  Dialeci  Chan- 

ges  in  the  Polynesian  Languages);  de  M.  F.  W. 
Christian  (I  p.  288:  On  Micronesian  Weapons,  Dress, 
Iruplements,  etc.  Av.  pl.).  Le  rapport  du  Dr.  Schnee 
Mitth.  D.  S.  p.  75:  Bericht  über  eine  Fahrt  nach  der 
Südküste  Neu-Pommerns)  donne  peu  de  details  eth- 
nographiques.  M.  II.  Stolpe  (Mus.  Dresden  Fest- 
schrift 1899  n°.  6:  üeber  die  Tatouirung  der  0 
Insulaner.  Av.  21  flg.)  döcrit  le  tatouage  des  indi- 
aes  de  l'ile  de  Päques. 

AFRIQÜE. 
M.  R.   Karutz  (Die  afrikanischen   Bogen,   PI 
und  Köcher  im  Lübecker  Musrum  für  Völkerk 


Av.  5  pl.)  decril  des  arcs  et  des  fleches  africaines. 
M.  le  prof.  W.  M.  Flinders  Petrie  (A.  I.  N.  S.  II 
p.  204:  Alphabet)  publie  une  notice  sur  les  origines 
de  l'alphab.  imparant  des  caracteres  retrouves 

sur  de  la  poterie  egyptienne  <latant  de  25  siecles 
avam  notre  ere.  M.  P.  Blanchet  (Ann.  G.  p.  141) 
de  Ouargla.  M.  le  Dr.  A.  Loib 
(R.  T.  p.  142:)  publie  une  note  sur  les  Aisseouas 
charmeurs  de  serpents. 

Bull.  S.  G.  publie  un  rapport  du  cap.  E.  Salesses 
iXX  p.  365:  De  Conakry  au  Niger)  avec  des  details 
sur  les  Peuls,  les  Malinkös  et  les  Sousous,  leurs 
moeurs  et  coutumes.  M.  P.  Prins  (G.  p.  177:  Vers  le 
Tchai  annöe  de 

residence  du  sultan  de  Baguirmi,  et  (p.  193) 

entifiques  d'un  voyage  au  Dar  Rounga, 
.  e  note  etl  M.  J.  Eyssi 

(T.  du  M.  livr.  8  suiv.  Av.  il!  i  ploration 

et  sa  captivitö  chez  les  Gouros.   Le  i 
fournil   des  suji  ts  ä   M.  Albi  ei    LBi      eti  (A.  I. 
II  p.  66:  Ethnographical  Notes  on  the  Fang.  Av.  4 
pl.);  et  ä  M.  II.  Avelot  (111.  p.  90:    L'a  mode 

chez    les    Pahouins.    Av.   des  flg.   de  • ,   de 

dessins,  d'armes  etc.).  M.  Ch.  H.  Robinson  (Nigeria: 
Our  Latest  Protectorate.  Loifdon)  publie  des  notes 
sur  les  Haoussas. 

M.  R.  H.  Stone  (In  Africa's  Forest  and  Jungle:  or 
Six  Years  among  the  Yorubans.  London)  publie  ses 
notes  sur  un  söjour  de  six  ans  au  Joruba.  M.  Nolte 
(D.  K.  B.  p.  284:  Bericht  über  einen  Besuch  beim 
Sultan  von  Tibati)  publie  un  rapport  sur  une  mis- 
sion  dans  l'interieur  du  Cameroun.  A.  1.  public  des 
articles  de  M.  F.  Shrubsall  (I.  p.  95:  Notes  on 
Ashanti  Skulls  and  Crania.  Av.  flg.);  M.  11.  P.  Fitz- 
gerald Marriott  (II  p.  21:  The  Secret  Societies  of 
West-Africa);  Comte  C.  N.  de  Cardi  (I)  p.  51:  Ju-ju 
Laves  and  Customs  in  the  Niger  Delta.  Av.  pl.); 
MM.  R  K.  Granville  et  Felix  N.  Roth  (p.  104: 
Notes  on  the  Jekris,  Sobos  and  Ijos  of  the  Wairi 
District  of  the  Niger  Protectorate.  Av.  pl.  ei 
cap.  Guy  Burrows  iI  p.  35:  On  the  Natives  of  the 
Upper  Welle  Distriet  nfilie  |-;,.|e-ian  Congo.  Av.  flg.); 
et  une  serie  de  photos,  reproduisant  des  costumes 
d'indigones  de  Sherbro,  Cöte  occidentale  d'Afrique, 
par  M.  T.  Alldridge  (II  p.  04:  Exhibition  of  Lan- 
tern  Slides). 
M.  L.  Reinisch  (Dr.  A.  W.  Schleichers  Somali- 
e.  Wien)  publie  des  contos  et  fables  somalis, 
oeuvre  posthume  du  Dr.  Schleicher.  P.  m.  p 
une  etude  elaboröe  du   Dr.   A.   v.  in  (Ergän- 

zungsheft   129:     Die    Kilimandscharo-Bevölkerung, 
lu-opologisches    und   Ethnographisches   aus   dem 
Dschaggalande).  Mitth.  D.  S.  publient  des  Communi- 
cations sur  l'Afriquo  Orientale  allemande,  du  lieut. 
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manches  andere  Problem  der  Sinologie  bedarf  auch 
blonden  Kassen  in  asien  drin- 

mdlichen  '  beitung." 

vier  hoofdstukken  bevatten  het  ver- 
volg  van  het  reisverhaal. 
■ 

io  en  door  ver- 
schillende    geleerden    bewerkte    Fauna     De    i 
Byla.  eene  antikritiek  op  Katanof's  reci 

van  '  TOordenhjsl 

den  Tai  n  tongval  Panaka. 

nuttige  bladwflzers  besluiten  het  geheel. 

II.  Kern. 

VI.  W.   A.   OBRÜCEF.    [JeHTpa/lbHafl    Ami,   (' l.nepiiun 

Kht  ii  n  ll.üii.-lll  im  na  en 

Nan-~  1900. 

Dit  werk  behebt  reis,   on 

nonv  s  opdrachi  van  't  K 

rykskundi<r  Oenootschap  in  de  jaren  1892—1894  door 
den   müningemeur  Obrivef.   De  dooi'  den   r< 
volbrachte  toclit  str  b  uit  over  Oostelyk  Mon- 

provincies  Tsji-li,  :  äjen-si  en  I 

n  en  Oostelijk  Nansjan.  Het  voor 

ons  liggend   lste  deel  bi  erige  reis- 

journaal  van  den  afgelegden  weg  in  niet  minier  dan 

•ladz.  4°.  met  8  marschroute-kaarten ,  39  photo- 

ten.    Hoewel  de  inhoud  van 

van    zuiver  geografischen   en  geologi> 

»een  mededeelingen  over  volkenkunde 

bevat,  hebben  wjj  gemeend  de  aandacht  onzer  lezers 

op  dit  werk  te  raoeten  vestigen.  II.  I 

VII.  Thomas  Wilson,  The  Swastika,  the 
earliest  known  symbol,  and  its  migrations; 
w i t h  observations  o n  t h e  m i g r  I  '  c e r- 
tain  industries  in  prehistoric  times.  From 
the  Report  of  the  U.  S.  National  for  1894, 
pages  757 — 1011  (and  appendix  pages  1013  —  1041), 
with  plates  1  —  25  and  figures  1  —  374,  Washington 
1896.  (Appendix  1900?) 

In  this  work  Mr.  Wilson  has  tried  to  com]' 
all  the  literature  existing  on  this  important  sul 
Although  the  enumeration  of  the  tnd  Ame- 

rican wintere  seems  to  be  complete,  we  cannot  agree 
with  Prof.  Savce's  Statement:  "Nothing  seems  to 
have  escaped  your  notice"  (Appendix,  p.  1018).  The 
bibliography  (p.  984-986  and  addenda  p.  1020)  prove 

r  does  nol  the  following  worl 

notes  on  the  swastika:  M.  von  Zmigrodzki,  Die 
Mutter  bei  den  Völkern  des  arischen  St  Mün- 

chen,  1886,   §  274:    System   der   Suastika,    §  275: 


Geschichte  der  Suastika,  p.  405—409;  G.  Di 
I.es  symboles,   les  emblSmes  et  les  accessoires  du 
Annamites,  Paris.  1S91 ,  p.  18— 20  ,1a 
crois  "  and  some  of  the  literature  eited  in 

the  note  on  p.  20-21;  A.  R.  Hein,  Die  bildr 

-re   bei   den   Dayaks  auf  Borneo,   Wien   1890, 
p.  8-  tne   initiier  „Mäander,  Kreuze,  Haken- 

kreuze und  urmotivische  Wirbel"  in  Ame- 

rika,  Wien    1891;    K.  von  den  Steinen  in  Basl 

Schrift,    1896;   Prof.   Dr.  M.   !  .  Primitive 

I  mschau,   1898,  8  Jan.  n°.  2,    II 
Jahrg.   p.    19—2:!:    L.   C.    van    Panhüys   in    Inl 
Ai -i-liiv   f.    Ethnographie,   XI,   p.  85  —  86  and   i 
treatises    in    the    Zeitschrift    für    Ethnologie    (vide 
Regis' 

:  -porsion  of  istika 

(p.  799—905)  some  countries  are  forgbtten,  as  Annan), 
Portugal,    even    in    the   appendix 
(p.  1013—H 

It    is   remarkable  to  see,  how  author, 

who  does  not  dare  to  ascribe  a 

i.  though  its  solar  significance  is  suf- 
ficiently  proved  by  many  scholars  (f.  i.  the  count 
d'Alviella),  is  bold  en<>u<_rh,  to  ascribe  the  introduc- 
tion  of  the  Swastika  into  America  to  Buddhistic 
influences.  Tho  late  I».  G.  Brinton  in  his  disser- 
i  on  the  Taki,  the  Swastika  and  tho  cross  in 
■  ica  (read  before  the  American  Philosophical 
Society,  December  21,  1888),  is  of  a  quite  different 
opinion. 

In  his  Appendix  Wilson  does  mention  the  oecur- 
rence  of  the  Swastika  on  the  island  of  Java:   "Mr.  R. 
E.  M aktvr  notifies  of  the  oecurrence  of  variations  of 
tika  oecurring  in  Solo,  a  dialect  of  we 
h'uan,   citing   Baber's   Travels   in   1881;   also  a 
Journey   in  that   country,  by  Mr.  F.  S.  A.  Bore 
Parliamentary  Papers  C.  5371/88,  China  n».  1,  1888." 
We   suppose    thai    here   some   lines    are    omil  ed 
accidentally ,  for  we  cannol  believe  the  author  fchink- 
ing  really  Solo,  the  capital  of  a  Javan   residency, 
to  be  a  „Chinese  dialect." 

We  havi  he  foregoing  shortcomings  inorder 

arn  against  the  eulogistic  criticisms in  Wilson's 
Appendix  (p.  1018     1020).   As  we  intend  to  write  an 
ampler  criticism   on  a  following  occasion,  we  shall 
not  add    more    to   this.    excepting  to  express 
conviction,  t  hat   Wilson's  work  notwil  ;  tho 

afore  said  is  a  valuable  treatise. 

Dr.   H.   II.   Jl   7NB0LL, 
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mit  den  Eiben   als  gleichbedeutend  erkannt   werden,  auch  die   Würmer  (Golther,  S.   1 
so  sah   man   auch    solch   unheimliches   Geschmeiss  als    Krankheitserreger  an.1)  Betrunkene 
haben  einen  ..Kater"'.  Dumme,  Geistesarme  haben  „Maden  im  Kopfe",  und  doch  „wurmt"  es 
n  Personen  ob  ihrer  Mängel.  Man  vergl.  auch  Nordd.  Sagen  S.  518  unter  XIII. 

Wenn  nun  der  hammerschwingende  Donar  als  Eibenbeherrscher  auch  die  krankheit- 
bringenden Dämonen  bekämpfte  (Ztschr.  f.  Myth.  III.,  S.  107)  und  dadurch  gleichsam  zum 
alt.:  a    Eeilgott    "der  Gesund!  irstieg,*)   so   musste  selbstredend  auch 

die  ihm   geweihte   Birke  befähigt   sein,   alle  als   Krankheit    sieb   äussernden   „Anfälle"  i 
tückischen  Dämonen  abzuwehren,  wie  denn  überhaupt  gegen  Krankheiten  jeglicher  Art  im 
deutschen    V  üben  alle  diejenigen  Mittel  zur  Anwendung  gelangen,  welche  auch  zum 

ii   niitz  dienen. 

Fieberkranke  Ostpn  hegeben  sich  in  einen  nahen  Birkenwald,  rütteln  eh 

~sen   Bäumchen   und   sprechen   dabei:  ..Schüttle  mich,   wie  ich  dich,  dann  höre  auf!"3) 
titbehaftete   Personen   Böhmens   wiederum  stechen   sich   am  1.  März  mit  einer  Nadel  in 

schmerzgepeinigten  Körpertheil,  langen  das  Blut  in  einem  reinen  neuen  Tuche  auf  und 
praktizieren   es   unter  die  Rinde   einer   Birke4),    und   in   der   Schweiz   werden  Kinder  mit 
Bruchschäden    „unbeschrieen"  in  den  Wald  getragen  und  dort  durch  eine  eigens  zu  die 
Zwecke  gespaltene  Birke  gezogen.    „Wenn  der  schnell  verwachsene  Baum  wieder  heil 
so  ist   auch  der  Leibschaden  verwachsen"").    In   dem    1861    von    Pfeiffer   veröffentlichten 
„Buch   der  Natur"   heisst  es  auf  S.  331:    „pirkenhoh  wer  dan  pei  im  tregt,  daz  ist  für 
Krampf  guot". 

Von  heilsamer  Wirkung  ist  besonders  die  Birkenruthe.  Schlägt  man  mit  ihr  Wahn- 
sinnige, so  sollen  sie  wieder  ..vernünftig"  werden0)  —  welches  Wunder  nach  Plinids 
(Hist.  nat.  XX,  öl)  bei  den  alten  Römern  um  die  Schläfen  gewundene  Lorbeerbüsche 
erzielten  "n  — ,  und  wenn  in  Westpreussen  das  Uebel  eines  Kranken  nach  dessen  Meinung 
von  einem  „bösen  Menschen"  herrührt,  so  braucht  man  nur  des  Patienten  Urin  zu  sammeln 
und  denselben  (vor  Sonnenuntergang)  nach  Beimischung  von  Salz  über  dem  Feuer  zu 
sieden  und  ihn  dabei  tüchtig  mil  Birkenruthen  zu  peitschen,  wie  mir  Herr  Ali 
Treiouel   auf  Hoch-Paleschken   bei  Danzig   schreibt.    Gegen   den   Stich  der  Natter  wird  in 

Oberpfalz  folgendes  Mittel  empfohlen:  „Man  bindet  das  Bein  ober  der  Wunde  mit 
einem  birkenen  Widl  (Reis)  und  legi  auf  die  Wunde  Blätter  davon;  dann  entsteht  eine 
Blase,   die   man  aufsticht."8)    Werden  südungarische  Zigeuner  von  Gliederlähmungen  heim- 


")  Wuttkk,  §  47(5:    Herrmann,  deutsche  Myth.,  S.  L34;    Menghin,  a.a  0.,  S.  135;    Schönwerth,  III. 

m  1869,  S    129;    Wlislocki,  Volksgl.  der  siebenb.  Sachsen  I 
S.  io  \ron  kranl  sn  in  Westfalen:    „Der  sieht  a 

I  n   II.  S.  80),    welche  Reden:  a  mithin  dein  Sin 

m,l  i.O.,  II.  S.  19)  deckt.   (Vgl.  Höfler  bei  Achklis,  a.a.O.,  S.  109). 

wieder  im  i         en  Körper  vorkommenden  leibhaftigen  Wurn 

dergl.  Ai  gen  noch  zu  bekräfl  >er  auch  bei  den  Slaven  war  der  Wurm  „Ausdruck  des  bö 

Prinzips".  (Ha>  iv.  Mythologie,  1842.  S.  188). 

jBYEB    m,  Mannhardt,  Germ.  Mythen,  S.  134  tschr. 

f.  Myth.  I.  S.  72,    [I.  S.  318,  319;    Nork,  Volk     ■■  79,285;    Mannhardt,  Götter,  S   91  BF.;    Herr- 

142. 

uren,  2e  Aufl.,  1867,  S.  53. 
«)  Q  S.   183. 

.  Alem.  Kinderlied  (er,  Pflan  309. 

j,.  Pflanzensymbolik,  S.  t. 

h  und  ihre  Hausthiere  durch  Anpflanzung  von  n  vo\  den 

Wohnungen  gegen  Leibes-  und  Gemüthskrankheiten  zu  feien,  i  B  n  rn  m  b,  Baumkultus,  S.  360  (f.). 

HÖNWEBTH,    III.    S.   266. 
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wird    getrunken  als   Mittel  gegen   Rheumatismus.    Reibt   man   dagegen   die  Kopfhaut 
wird   dadurch  der   Baarschwund  gehindert",   lieisst  es  im  Bergischen  (Am 
[V.  S.  154),  und  in  der  Gegend   von   Nordhausen  soll  er,  eingeri 
Krätze"   beseitigen   können.    Das   im   Monat    Mai   gesammelte   „Blut"  der  Birke   vertreibt 
die  Sommei  n  ')   und   „macht    hübsch",   wenn  man  im  Mar/.  —  also  in  dem  heiligen 

jj0,  Gesicht  damit  bestreicht,  *)  wie  denn  überhaupl  Waschungen 

des   Gesichts    mi1    Birkensaft    viel    zur    Verschönerung    und    Pflege    der    Haut    I  m.3) 

Trinken  böhmische  Frauen  den  im  Mai  gesammelten  Birkensaft,  so  bleibt  ihnen  dauernde 
Gesundheit  erhalten  und  eheliche  Fruchtbarkeit  gesichert. *)  Ja,  „Belmont  (Philosoph  und 
•i  rühmt  den  Birkensaft,  sowie  die  jungen  Zweige  als  bewährtes  Mittel  wider  die 
Zauberei  und  sonderlich  wider  solche,  die  zu  ehelichen  Werken  untüchtig  macht.  Der 
gelehrte  Arzt  Carih  .  er  habe  dergleichen  Zaubereien  häufig  geheilt,  so  man  nur 

urch    birkene  Reisenbeson  gelassen,  die  noch  niemal  iuch1  wurden".6) 

Es  ist   mithin  der  Birkensaft  ein  sich  vorzüglich  bewährendes  Heilmittel  für  die  Menschen.0) 
Weil   nun  die  argen  Krankheitsdämonen  auch  gern  das  dem   Mensi  hen  nützliche  Vieh 
plagend   heimsuchen . ')  so  lie  Birkenruthe,  sowie  ihre  Blätter  etc.  bei  den  verschie- 

denen Leiden  und  Beschwerden   des   letzteren   ebenfalls  die    Rolle  des  nützlichen  „Gegen- 
gifts"   denn    Donar  steht   in    sehr   naher  Beziehung  zu  den  Bausthieren,  welche  sich  stets 

erfreuen.8)  Am  Sonntag  nach  Fronleichnam  bricht  das  mährisi 
Landvolk  von  den  bei  der  feierlichen  Prozession  mitgeführten  Birkenbäumchen  Aeste  ab 
und  steckt  sie  in  den  Stall,  um  das  Vieh  vor  Krankheit  zu  schützen,9)  welchen  Zweck 
wiederum  die  Böhmen  erreichen,  wenn  sie  am  „Kuhfest"  (1.  Man  das  Rindvieh  mit  geweihten 
Birkenruthen  rückwärts  aus  dem  stalle  treiben.10)  „Ein  Schlag  mit  der  Birkengerte  am  1.  Mai 
den    Hausthieren    verabreicht,  (in  Böhmen)   das   ganze    Jahr    hindurch   vor 

Vi  rwundung"  "),  woraus  hervorgeht,  dass  der  Zweig  di  i    BeMa  alba  gleichsam  eine  Zauber- 
ruthe    i  i  hütet  sogar  drohende  Beschwerden.  Gegen  das  „rothe  Wasser"  der 

Kühe  hilft  im   Brandenburgischen   ein   Kreuz  aus  solchen  Maienzweigen,  die  in  der  Kirche 


')  Sommersp  Pferd  en),  in  Schwaben  „Sommei  mnl  (Meiek; 

a_  ;i  ii  böse  ]  ....  ,i    [nsekten  di  m   tfi  n   then  Krankheit 

a.  Mythen,   S.  31;   Lai  19).  Keim  könm  n  vom 

Kukuk   tu  i,   wie   in   der   Zeitschr.   für   Myth.    III.   S.  246   angenommen    wird,   und   unter   keinen 

elbischen  Gewürms"  angesehen  werden  (Zeitschr.  für  Myth    Ml. 
ist   ein  heiliger  Vogel  Donars        der  hin  und  wie  in-  später  mit  diesem  Gotte  vi 
un,l  ichtvolien  Elbenbesiegers.  Wenn  der  Kukuk  nach  einem  Dessauer 

.    Anhalt-!  1847,  S.  94)  die  Sommerspro    en      tbwaschen"  soll 

I  :    32,   S.  74),    and  wi  nn  i  i   nach  Schi i  (Volks- 

!4)  beim  i   Frühlingsschrei  die   Wanzen  vertreibt,  so  ist   da 

ihm. 
G     hmann ,  Abergl.  aus  Böhmen.  S    102;    Böhm    Pestkalender,  S. 

olksmedicin,  S.  17.-  r-Kreutzwald,  Der  Ehsten  abergl.  Bräuche,  Wi 

.    s.  L02.         ■)  Montanus,  II    S.  153. 
ipten  die  wendischi  ewohner,  dass  die   Kinder   Kopfläuse  bekommen,  ..wenn  sie 

V1,n  Birki  '  ■  •  Wend.  \  olksthum  .  S.  16  ! 

e  Verwischung  dei  uralten  richtigen  A.t 
orkommt  und  wohl  aul  i    Einwirkung  zurückzuführen  ist.    Verg]    □  en 

r,  k0HL1  3.  65;   Meii  75,  178.   Li  opbi  chtini         :      rain,    S.   47:    "- 

.  .  i  i  a  1  3.  75-77; 

r  in  AcHBLis'  Archiv  II.  S.  154  ff.;   Maureb,  i  Volkssagen,  S    t,  11,  57. 

Germ.  Mythen,  S.  10  ff.    Meyer,  Genn.  Mythol  .  S 
lähr.  Volkskundi  >.    _   "O  Reinsberg-Dürik  Böhm.  Festkai.,  S.  110. 

valde,  S.  127. 
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däm  r1    wird,»)    so   ergiebl    sich    auch    hieraus   die  Bedeutung  der  jenen  beiden 

Schutzm  'Uten  Birkenruthe  als  Donarsym 

ht     min  Krankheits-    und    W  mngen    schien    man    im    alt- 

auch   Bosheit  und   Ungezogenheit,  die  sich  im  Kindesalter  am 
offenbaren,  auf  die  Einwirkung  urückzuführen.  Wenn  Li 

erkt:  „Zu  den  Krankheil  gsten  als  Folgen  von  Besessenheil  erscheinen, 

itzlich  h(  '  rungen. 

.   Gichtleidi     -  n.   St.   Veitstanz,   Lähmungen  ohne  äusseren  Anlass  und, 

nach   dem   Z  i  des   Neuen   'L  I    Taubstummheit"  — .  so  hatte  er  die 

hon  lautlich  an  „die  Busen"  erinnert   i  Wuttke  (§399)  „ange- 

en    kann,   auch    namhaft    machen    können.    Wie    man    nämlich    bei    normalen 
n    annahm,   'las-   die  den    Körper    bewohnende  Seele  dem  Leibe  auch  Leben 
urch   ihn   denkt,    spricht   und   handelt,  Ibe  Prinzip  auch 

und   Seele",   indem   es  die  neuen,  auffälligen  Erscheinungen 
als  '.haften  Einfluss  eines  /weiten  seelenähnlichen  Wesens,  eines  fremden 

gerufen  ansieht. 3)  Zu  solchen  seltsamen,  ungewöh]  n  konnte 

hr  leicht  auch  dii  eil  rechnen ,  welche  oft  sogar  körperverzerrend 

wirkt   und,  dem  Sprachf  che  gemäss,  ebenfalls  „ausgetrieben"  werden  muss  wie  ji 

and,  i  ich    Amin    L698   ein  gewisser  K.  F.  Paullini   ein   Bi 

ch  betitelte:  „Flagellum  Salutis  oder  Heilung  durch  Schläge  in  aller- 
hand schweren  Krankheiten",  und  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  schlägt  man  kleine 
Kinder,  welche  bei  bösartigen  Heulschauern,  „ausbleiben",  solange,  bis  sie  „wieder  zu 

q".    Auch    die    aus    dem    alten    Heiligenwesen    und    mittelalterlichen    Mönchsthum 

bekannten  hen   Uebungen,  sowie  das  zur  Zeit  der  grossen   „Landplagen",  besonders 

des    „schwarzen  Todes"  (1347—1350),  von  schwärmerisch  veranlagten  Menschen  vorgenom- 

sseln"   de  nen  Körpers  bezweckte   wohl    nichts    weiter  als   die  Vertreibung 

der  Bosheitsgeister,  die  den  Leib  heimgesucht,  und  war  gleichsam  eine  aufgefrischte  Kultsucht 

Alterthums. 

Im    Vordergrunde   der   Züchtigungsmittel    zur    Bekämpfung   des    „bösen    Wichts"    im 
Km  er   (Vgl.    „Bösewicht"!)*)    stand    nun    wohl    die  gottgeweihte  Birkenruthe,  wie 

trefflichem  Aufsatze  „die  Kuthe  küssen"  B)  sattsam  hervorgeht.  Auch 
jener  weitverbreitete  Aberglaube,  dass  man  Kinder  nur  mit  Ruthen  der  Birke  schlagen 
dürfe,'1)  äie  sonst  nicht  wücli  lürfte  für  diese  Annahme  sprechen.    Heute  noch 

den  in  Baiern  die  „lieben  Kleinen"  gern  mit  Birkengerten  gezüchtigt,    „damit  sie  nicht 
räudig  werden".    Nichl    minder   zeugen   verschiedene   sprichwörtliche    IU  ton    von   der 

einstigen     „Schlagfertigkeit"    des    Birkenreises;8)    so   z.   B.    bedeutet   im    Rudol  hen 

Miand    mit  der  Birke  bekannt  machen"  soviel  als  ihn  schlagen,  was  in  der  „Bedeutung 
der  Blumen"9)  ausgedrückt  wird  mit  „Birken  tragen  ohne  Laub".   Muss   im  Kanton  Wallis 


'l  Mkvki  Mythol.,  S.  209.        ;)  Kulturgescli.  II.  S.  415.         i  Tylob,   Anfänge  etc.  II.  S.  123  ff. 

thol.  3e  Aufl.,  S.  409;    Hehrmann,   Deutsche   Wytli.  S.  126.    Im  Mittelalter  machte  auch 
der  „Bosb  len. 

i:in.  Kinderlied,  s.  513-  542.  ■ .  Das  Jahr  etc.,  S.  4. 

h  Pj  i.  .  S.  311;    Kobell,  a.  a.  0.,  S.  10. 

ihwanke    „Strafholz"   bereits  im   römischen   Alterthum  fürchtete,  ien  die 

udel)  der  Likto  äern  bestanden,  bezeu  •   Plinius,  a.  a.  1 >. .  .'-.  \  1 .  30. 

I 'erg kr,  I'flanzensagen,  S.  311. 
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!„,,  und  Thieren  -  Lebens-  und  Wachsthumskrafl  mit  und 
be  Beeinflussung  von  gegenteiliger  Wirkung,  worüber 
Mv  .   schon  nen   Buche   vom   „Baumkultu 

manen"  unter  dem    Kapitel:  „D  »it  der  Lebensruthe"  (S.  251-303)  aus! 

bericl 

Im   Vi,  rge  werden  am  zweiten  Weihnachtstage  die  Frauen 

und   Jungfrauen    mir    Birkenruthen    gepeitscht,    welche   obendrein    noch  mit   einem  rothen 
Ban  Farbe  Donars!  —  umwickelt  sind,1)  und  in  der  Umgegend  Weimars 

nkindelt"  g  ;"»  nächsten  Tage  (27  Dezbr.)  mit  Birkenreisern,3)  ebenso 

auch    im    Rudol  ,4)   während    im    Bayreuthischen    der   nämliche   Brau* 

wird,  und  zwar  mittels  Birkenruthen,  die  durch  vorherig!  eilen  in 

.  Barbara  (4.  Dezbr.)  —  zum  Aussi  tnil  einem 

rothen  Band  um  sind,   t  „Am  K  binden  Knechte  und  Buhen  mehrere 

chel    und    hauen    damit    die    Weibsbilder    um    die    Füsse   herum.     Dass 
g  immen  sie  von  di  3chnaps,  oder  Aepfel  u.  dgl. 

für   die    Weibsbilder   und  geschieht,  wie  man  sagt,  damil  sie 
nicht   räudig   worden."6)    Im   Mecklenburgischen   wird  zu   Fastnacht  mir  Birkenrutl 
kh,,  einsehe  Lau-  r   werden  in   der    Frühe   dieses   Tages    mil 

kenl.utl,  ;eholt,  während   altmärkische  Knechte  am  Fastnachtsabend  von 

Hof  zu  Hof  ziehen,  um  weibliche  Personen  aller  Stände  mit  Birkenn  isern  auszupeitschen.8) 
man   auch   in    Pommern,    Polen,   Schlesien  und  Littauen  diese  Sitte  zu 
:-  Birkenqueste9)  während  sie  im  Erzgebirge10)  und  in  Ostpreussen 
auch   wohl   am  ßte  stattfand  und  deshalb  „Schmeckostern"  genannt  wurde. 

ffl   man   ,  ron  jenen    Sieben  mit  den  Sprösslingen  der  B<    da  alba 

o  Umstände  hervor,  dass  die  mit  ihr  umgehenden  Personen 
hier  UI1  hielten,  wie  Mannhabdt  an  verschiedenen  stellen  im  Baum- 
knltus  -ollen  doch  in  Westpreussen  solche  Leute,  welche  nicht  „schmeckostern", 
nac  Mittheilung  ..viele  Flohe  bekommen".-  Las  liehe  Vieh  nahm  nicht 
minder  Antheil  an  den  Segnungen  dei  Schläge  mit  Ruthen  altheiliger  Bäume,  unter  welch 
letzteren  Eiche,  Eberesche,  Birke  und  Basel  im  Vordergrunde  standen.  „Inder  wie  i 
manen  .  .  ,,,  Jungvieh  beim  erstmaligen  Austrieb  auf  die  Weide  mit  dem 
Zweige  igen  Bauines  zu  schlagen,  um  es  kräftig  und  milchreich  zu  machen", 
schreibt  Ki  an  1:i),  und  Man:  »wie  Jahk  '")  bringen  gleichsam  die  Begründun 
richtigen  Behauptung  bei.  Hier  kommen  nun  besonders  die  Beispiele  in  Betracht,  nach 
welchen  sich  das  Birkenreis  dunh  Verleihung  v Gesundheit,  Wachsthum  und  Frucht- 
barkeit als  wahre  „Glücksruthe"  beweist. 


■unk.,  S.  265;    Köhler,  Voigtl.  S.  174;    Spiess,  Erzgeb.  S.  9. 
Kindern  nannte   man   d  •  Anweht, 

les  (Matth.  2,  16)  stattfinde. 

leskunde  des  Türstenthums  SchwarZb,Rud 

ERG-DCRINGSFELD,     DaS  festlli  Ulfl.  1898,  b.  4b». 

ij  p  n  ii  .  s.  ')  Barts,  a  a.  a.  0.  iL,  S. 

vrdt,  S.  254;    Kühn,  M  107. 

I     S.  557,  kam.;  Mannhardt,  Baumkult.,  S.  2o9,  261. 

".i  ftir-Böh».  Pestkalender,  S.  593;    Pahzer,  .      0 

H-S.  its.  271,  294,  298.        -)  Opfergebr.,  S.  297- 
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Mit    der   empfangenen    Birkenruth(  ten   im  nächsten   Jahre  die  betr.    Bauern  ihr 

iller  Segnungen  Donars  theilhaftig  zu  machen.  -  In  Steiermark 

Reihe  nach  am  ersten  Pfingsttage  \  gang  der  Sonne  von  der 

Bäuerin   mit   frisch   geschnittenen   Birkenruthen  auf  den  Rücken   gestrichen,   um   sie   das 

ze  Jahr  hindurch  vor  Verzauberung  zu  schützen.  ') 

mithin  Anwendung  der   birkenen    „Lebensruthe"  ersichtlich ,  dass 

nicht  bloss  Unheil  abwenden,  sondern  geradezu  Segen  bring  e,  was  Mannhardt2)  in 

folg,  ;:    „Die  Absicht  des  lies  ging  dahin,  die  i  des 

und  der  Krankheil    au  en  und  dadurch  reichlichen  Ertrag  und  Gesund- 

heit hervorzurufen.". 

Zum    menschlii  Glück   geh  chthum,    und  weil  Donar  Schatzgott 

war    und    zum   Golde    in   sehr  i  Ziehung  stand,3)  so  nimmt   es  nicht  Wunder,  dass 

rkenzweige  ol  n  Sagen  in  pures  Gold         ■  in  lein,*)  wenigstens  werden 

und  da  zu  Gold. 6)  Nach  Rackwitz,  Sagen  aus  dem 
Helmegau  (S.  34),  ist  die  Birke  auch  Wohnstätte  eines  sogen.  „Goldmännchens",  d.h.  eines 
goldbringenden  Kobo,     . 

Am  Schlüsse  des  zweiten  Kapitels  angelangt,  dürften  wir  die  I  ugung  gewonnen 

haben,  dass  der  grüne  Birkenzweig  ein  ganz  vorzügliches  Zaubermin  ,  beseelt 

mit    göttlicher    Kraft,    beeinflusst    von   Donars   AH  ,    nicb.1    nur   die   bösen    Gei 

besiegt,  bezw.  fernhält,6)  sondern  selbst  das  Glück  in  jeglich  fcalt  herbeiführt. 


C.    DER  BIRKENBESEN    EIN   SYMBOL   DONARS. 

Wenn  die  schlichte  Birkenruthe  schon  eine  so  wunderbare  Zauberkrafl  bethätigt,  wie 
sie  in  dem  voraufgehenden  Kapitel  B  mehrfach  beleuchtet  worden  ist,  dann  muss  der  aus 
lauter  solchen  Reisern  zusammengesetzte  Besen  eine  noch  weit  bedeutenden.'  Gewall  äl 
natürlicher  Art  in  sich  bergen,  denn  auch  hier  gilt  das  Sprichwort :  „Einigkeit  macht  stark!" 
Da  bereits  im  griechischen  und  römischen  Alterthum  Bündel  sogen,  „glücklicher  Zweige" 
geradezu  als  Götterbilder  verehrt  wurden,")  so  konnte  auch  das  ungekünstelte  Birken- 
ruthenbündel,  der  Besen,  ein  göttliches  Symbol  unserer  germanischen  Altvordern  sein, 
nämlich   das   vielvermögende  Wahrzeichen  des  Donnergottes.    „Der  Besen  spielt  im  Zauber- 


')  Zeitschr.  f.  Volkskunde,  VII,  S.  251. 

i)  Mytbolog.  Forschungen,  herai  n  Patzig,  1884,  S.  140. 

ben,S.149    L54;  Schuster,  Deutschi  aus  Siebenbürgen,  im  A 

leskunde  N.  T.  [X.  S.  111,  428;  Zingerle,  Tir.  Sitten,  S.  117  (1040). 
Bbchstein,   Thüring.  1885,    11.  ■'■■   Schwarzburg-Rudolst.  Sagen,   1892,  S.  115; 

Verxalekkn,  Alpensagen,  S. 

s)  Zingerle,   Kinder-   u.    Hausmärchen    1854.   S.  29;   Grohmann,   Sagen   aus   Böhmen   1863,   S.  12o; 
Savi-Lopez,  Alpensagen.  1892.  S. 

i.stand  lässt  es  auch  erklärlich   erscheinen,  dass  den  argen   „Druden"  die  Birko  verhasst 
ist,   und  -  sie  gern  ihren    Zorn   an   diesem   Baume  auslassen.     Finden  diese  elbis 

Unholdinnen  Birken,  „so  drücken  sie  dieselben  dergestallt,  dass  kein  Stamm  rund  bleibt".  (Zingerle,  Tiroler 
Sagen  2e  Aufl.,  S.  481).    In  Ösb  i    en   fühlte   sich    eine    Bäuerin    veranlasst,   eine  nahe   Birke 

allnächtlii  i    ein  Alp"  zu  Is  il      tfann  den  so  i ge  uchten  Baum  mit  Stumpf  und  Stiel 

ausroden   liess,   starb   sie   sofort   (Peter,   a.  a.  0.   IL,   S.  25).    Eine  ähnlich    handelnde    Frau   in 
Schlesien   siechte   an  .  hdem  der   Mann  die   Birko   hatte  fallen   und  ins  Haus 

in  Ur-Quell.  IL,  S.  72). 
'i  Bötticheb,  a.a.O.,  S.  221. 
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gehen.1)    Besen    befördern  sburt   bei    den    Wöchnerinnen.2)     Damit   die   Ui 

rügt  werden  -  von  den  n  -  werden  in 

Franken  B  hrt"   vor  die   Thüre  gesl  >   d.h.   das  Birkenge:  ich  oben 

Wirksamfo  ti  in    Mahren   muss  ein  Besen  „stiel- 

unj  iure  gestellt  oder  ein   M        r  in  die  Ecke  di  gelegt  werden,  um 

.1in   vor  Q   zu   bewahren.6)   sucht  gemäss  siebenbürg.  Volksglaubens 

der  Alp  den   zarten    Kleinen   Böses  zuzufüg  schützt  nach  IV  der  Besen,  und 

mus  Kind   mal   allein    im   Zimmer  zurück  □   werden,  dann  legt  man  ihm  einen 

Be-  Brot    und   ein  '      er,   die  oben 

gerichtet,   in   die    Wiege.8)    Wenn    in    Westfalen  Bebamme   den   Täufling  zur   K: 

über  eine  Axt  und  einen   B  Iche  kreuzweise  auf  die  Thür- 

könnten  die  bösen  Wesen  dem  Kinde  einen  Schaden  zufügen".9) 

kommei  usammen  vor  um  tig  stellvertretend,  näm- 

lich  h   in   Hessen   v.  G  ode   in    Form 

ein(  auf  die  Thürschwelle  gelegt  zum  Schutze  gegen   Wöchnerinnen  besuch' 

könnten  Hexen  unter  diesen  Gästen  sein,  '-i  gegen  welche  eben  allerhand 
Do,.  rn.  Die  beim  üebereinanderlegen  dieser  beiden  gleichbedeutenden   Wahr- 

zeichen Donars  —  Axt   und   Besen13)  —  beoba  Ureuzesl  von  lieher  Wicl 

keit,  denn  es  wird  damit  der  gewaltige  Donnerhammer  markiert,  li)  der  wirksamste  Hexen- 
dämpfer durch  stellvertretende  Geg  bildet,  woher  di  irhaupt  die  nach- 
theiüge    Wirkung   des   Kn              if  die   bösen    Geister,  z    B.   in   der  Walpurgisnacht,  zu 


i)  w  74,  Bavaria  III.,  S.308.  Ue  en  vgl.  Wuttkb  g  250  und  Gkohmann, 

«Hillner    Volks)      G        i    und  Brau  iebenbürg.  Sachsenlande,  1877  (Programm)  S.    » 

bauften"  ist  zu  rergleichen:   Sepp,  Völkerbra 
1891.  s.  l  lo — 114;    Floss,  Das  Kind  etc.,  2e  Ami.  I.  S.  208. 

"*  i    W I  *  T  T  K  F       ^    •  i  - >  4 

Meinung  (Vgl.  Zeitsch.  f.  Volkskde  VI,  S.   U6). 
6)  Kn.i.A.  a  :>  Siebenbürg.  Bauernleben,  3e  Aufl..  S.  19. 

[illner,  a.a.O.,  s.  24.  ;     '  ist  fast  der  nämliche  Brauch  zu  finden.  (1 

: ,  132. 

■  den  Blitzhammer  als  vielvermö§ Le  Waffi    führt,  so  ist  der  Hai 

überhaupt    sein  Symbol    (Pi  '        Meyer,    Mythol.   S.  204,  208  ff.;    Rochhoi 

. .  s.  280  ff.)  und  gilt  als  sicherstes  Schutzmitti  en  (1 

.  r.  f.  ,i.  Mythol.    II.  S.  297;  G-rohmann,  Apollo,  S.  10).    Indem  nun  sowohl 
als  auch  unsere  I,  (Beil)  jenem  Götterha  hnlich  ist,  so j  e°en™s 

als   •  ekämpfung  der   mancherlei    „Hexen"    und  (Zeitschr.  i    d.   Mythol.  I  I    S.  lOo). 

Unsere  Axt  isl  feindlich  ist  i  lz,  Kinderl.  b.4Ub; 

![.  s.  123;   Mannh.  Gi  rm.  Mythen,  S.  13;    Am  Urquell  IV    S.  89, 

V  s  7—9    153  lyth.  s.sii.  jedenfalls  aus  dem  Grunde,  weil  das  Feuer,  Donars  heiliges  Element, 

ng  mit  ihnen  war,  weshalb  wiederum  -iahendes  Ei-.  besonders  wirksam 

n    und   ihre    bösen    Künste    i  Mythol.,  S.  8C 

F]   a.a.O..  .    I.  S.  348;    Zingfrle,    Tiroler  Sagen,   2e  Aufl.,   S.  669,   674; 

Ali-:  Alpensagen,    S.  65). 

'*)  Vgl    auch  KI,    Die    .Mutter    bei    den    Volkern   des  Ai  49. 

■')  1  ler  Besen  auch  mit  ig  arten,  das  Jahr  etc.,  S.  24 

di    [V,  S. 84)  gekreuzt  werden,  ja  Mes  Bi  [,  b.355) 

oder-  Strohhalme  (Strackerjan,  I,  S.  3i  !  en  Hexen.  ^ 

:  ....  jünger  als  "«er, 

.  (Kühn,  Herabkunfl  etc.,  S.  177;    Mannhardt,  Germ.  Mythen.  S.  16,  24; 
209;    Pii  5.58,67;    Holtzmann,  Deutsche  Mythologie,  1874,  b.  61).    Aus- 

fühi  t  Hartmann  auf  S.  138-145  seiner  „1  m' (1871  *  hholz, 

i   alten  r  beteten  noch  den  Hammer  an  (Tettau  u.  Iemme,  S.  28). 
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aber  doch  zu  der  Sache  selbst,  soweit  sie  mein  Thema  berührt,  einige  Bemerkungen  zu  geben, 
h  den   voraufgehenden,   und   später  noch   folgenden   Ausführungen    ist  der  Birken- 
besen ein  zauberkräftiges  Abwehrmittel  gegen  allerhand  böse  Geister,  welche  auch  vielfach 
„Hexen"  heissen,  besonders  en  weiblichen  Geschlechts,  wahrend  männliche  Dämonen 

ufel"   gelten.    Die   nach  gewissen  Bergen;')  in  Norddeutschland  meistens  nach  dem 
Brocken,  reitenden    Sexen   der   Walpurgisnacht  o  nun  bekanntlich  im  Volksglau 

für  körperliche ,  mit  „Fleisch  und  Bein''  ausgestattete  Wesen  weiblichen  Geschlechts 
gehalten.  Wenn  nun  der  Birkenbesen  als  göttliches  Wahrzeichen  Donars  jene  mainächtlichen 
Gestalten,   welche  bereil  i   einer  Eddastelle2)    „im    Fluge   durchfahren  die  Luft",  auf 

übernatürliche  Art  befördert,  so  müssen  sie  ehemals  im  Dienste  Donars  oder  Thors 
gestanden    haben.    Das   eriV  hon   aus   dem    Umstände,    dass   heirathslustu  hen 

Hessens,  Mecklenburgs,   Ostpreussens  etc.  in  der  Sylvesternacht  auf  Besen  nach  gewissen 
Orakelplätzen    reiten,    um    hier  den  Hochzeits-  und   Ehegott    Donar   über  ihren    künftigen 
in  zu  befragen.  (Vgl.  unten   S.  1  ">7  — 158).   Jene  walpurgisnächtlichen  Orgien   auf  den 
verschiedensten  „Hexentanzplätzen"  sind  aber  wohl  als  schattenhafte  üel  altdeutscher 

Opfergelage,  die  man  in  der  Nacht  des  Sommerbeginncs  (1.  Mail  zu  Ehren  des  mächtigen 
Sonnen-  und  Wachsthumsgottes  veranstaltete,  anzusehen.   „Das  ten  nmahl  I 

sich  gut  zu  dem  des  Donnergottes  halten",  sag!  Gbimm,  3)  und  auch  Simkock4)  giebt 
dahingehende  Andeutungen.6)  An  den  altheidnischen  Opferfestlichkeiten6)  schienen  sich 
nun  auch  weibliche  Personen  göttlichen  Geschlechts  zu  betheiligen,  ■>  geführt  von  einer 
himmlischen  Oberin,  Holda,  Berchta  etc.  Zur  schnelleren  Erreichung  des  festlichen 
Platzes  bedienten  sich  aber  die  jungfräulichen  Wesen,  welche  weise  Frauen,  Disen  oder 
Walküren  h  l  oder  andere  Namen  führen  mochten,  gewisser  Thiere  und  Gegenstände, 

welche  ausschliesslich  dem  Donar  geweiht  waren,  z.B.  des  Ziegenbocks,9)  des  Besens  und 
der  Ofengabel 10).  Als  mit  der  Zeit  des  beginnenden  Christenthums  die  germanischen  Göt- 
tinnen mit  ihrem  Gefolge  verketzert  wurden,  sanken  eben  die  gedachten  weiblichen  Wesen 
zu  böswilligen  Unholdinnen  herab,11)  und  ihre  ehemaligen  menschenfreundlichen  Verrich- 
tungen nannte  man  verächtlich  „Zauberei".12)  Das  war  jedenfalls  der  Zeitpunkt ,  welcher 
nach   dem    Volksglauben   eine  Verschmelzung  der  bösen,   elbischen  Wesen13)  mit  den  gött- 


'i  Kuhn,  bring!   auf  S.  74  des  I.  Tlieils  seiner  Westfäl.  Sagen  eine  ansehnliche  Reihe  von  Litteratur- 
stelli  reiche  Hex  namhaft  machen.         !)  W.  k.  die  Edda  ls74,  S.  03; 

.  s.  119.  [ythol.,  3e  Aufl.,  S.  L208  ')  Mythol.,  2e  Auil.  s.  492. 

mer:  Zeitschr.  f.  Mythol.  I..  s.  294,  sowie  Zeitsclir.  f.  Volkskunde  VII.  s.  185. 
6)  Weil  diese  auf  baumbestandenen   Höhen  stattfanden,   so  dürfti  iands  Erklärung  (Wörterb.  I., 

Portes  Hex.  .  .  zutreffend  sein.    Vgl.  auch  Golther,  a.  a.  0.,  S.  117. 

7i  Herrmann  . 

k,  Mythol..  S.  492;    Müller,  Altd.  Religion,  S.  364. 
■■     |     i,  S.  15     ;-     I    hn,  i  tpfergi  :  i    S    112. 
in)  v.  |  .■.  i.hth  1..  S.  387  ein  Besen  mit  einer  Ofengabel  tanzt,  so  müssen  beide  einander 

ähnlich,  I    sein,   nämlich  als  Donarsymbole,  was  die  Ofengabei  dem  Umstände  verdankt,  dass    ie 

aus  Eisen  ist  und  bi  mit  dem  Feuer,  Donars  heili  ,  in  Berührung  kommt. 

.  1007)  bemerkt:    ..  ren    zum    Gefolge   ehemaliger 

b   '-...ii   ihrem  Stuhl  gestürzt,  au  idliche,  gefürchtete  ver- 

wandelt,  unstät   bei    nächtlicher   Weile    umirren   und  statt  der  alten   feierlichen  Hmzüge  nur  heimliche, 
verb'  ne-nkünfte  mit  ihren  Anhängern  unterhalten". 

■  i  ist  jene  niedere  Stufe  des  ris,  auf  welcher  der  Glaube  Wirkungen, 

deren    öi  man    nicht   erkennt,   aul  itürliche   Weise   entstehen   lässt   i  Grimm, 

983  ff.),  Beginn  dei  hen  Bekehrung  besonders  der  Fall  zu  :en. 

")  Wei.shold  (Die  Frauen  im    M  .  2e  Aufl..  I  .  S.  79)  erblickt  in  den  Hexen  eine  „Verbindung 

der  elbischen   Waldfrauen    und   d  en  Kranen"  und   Höfleh  (Archiv  f.  Religionswissensch.  II.  S.  162) 

bezeichnet  sie  im  einzelnen  als  „Vertreterin  der  weiblichen  Da 
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in  sei,  die  uns  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  nachstellenden  Dämonen  fernzuhalten. 
:u   Tode  des   Menschen   nehmen   eigentlich   die  bösen  Eiben  ihren  Anfang,  denn 

.  lerkt  wurde,  aus  dem  Seelenreiche  hervorgegangen.    Aus 

Grunde  werden  eben   die  Seelen    Verstorbener  gefürchtet1),    weshalb8)  wiederum 

hier   und   da   auf  Leichenhügel   allerhand    Reisi  ufl   wird ,  8)  so  auch  .Birkenbüsche. *) 

,    hilft   nun   auch   der  Birkenbesen    gegen   die   gefurcht  lerkehr  solche] 

wird   im   Voigtlande   nach  dem  Einaustragen  der  Leiche  die  Stube,  in  der 

sie  lag,  ausgekehrt  und  dann  der  Besen  sammt  dem  Kehricht  auf  den  Gottesacker  geworfen  ;), 

damit  der  Todte   nicht    wiederkomme,   d.h.   seine  Seele  nicht  zurückkehre,6)  ein  Glaube, 

ach  im  Hennebergischen  anzutreffen  ist. 

zunickkehrenden  Todtengeister  heissen  in  katholischen  Ländern,  besonders  in 
Tirol  und  Baiern,  „arme  Seelen",  die  eigentlich  aber  arge  Dämonen  sind. ?)  Kehrt  man  in 
der  n    Lesen   den  Tisch  ab,   so  weiden  angeblich  die  armen  Seelen  \ 

scheucht.8i  w.-il  eben  der  Birkenbesen  ein  Schreckmittel  gegen  Dämonen  ist.'1)  obgleich  in 
-erreich  behauptet  wird,  dass  sich  nur  gute  Geister  auf  dem  Tische  aufhalten10).  Kehrt 
man  Tische  und  Bänke  mit  Besen  ab,  so  bekommt  man  Flöhe11)  oder  ansteckende  Krank- 
heiten, besonders  die  fallende  Su<  ja  es  tritt  wohl  gar  der  Tod  ein. ,3)  Wer, 
auf  eine  solche  Bank  setzt,  bekommt  Blasen,1*)  die  ihm  nur  durch  jene  verscheuchten 
Dämonen  („armen  Seelen")  zugefügt  werden.  Die  bösen  Geister  treten  eben  in  allen 
•alten  und  unter  verschiedenen  Bezeichnungen  auf,  um  ihr  schadenbringendes  Wesen 
zu  treiben,  weshalb  der  Birkenbesen  sehr  häufig  helfend  eingreifen  muss.  In  Ostpreussen 
wird  der  Mar  vertrieben,  wenn  man  einen  Besen  quer  über  die  Schwelle  legt16)  (Treiciiel), 
und  in  Westpreussen  ist  man  gegen  die  Böswilligkeit  des  Alps  geschlitzt,  wenn  man  einen 
Besen  vor  das  Bett  stellt,  wie  Tettau  und  Temme  (S.  275)  berichten.  I6) 

Aber  auch  die  dem  liehen  Vieh  nachstellenden  „Hexen"  müssen  vor  der  besiegenden 
Macht  des  Besens  weichen.  Ist  im  Samlande  eine  Kuh  behext,  so  melkt  man  aus  ihren 
übers  Kreuz  gezogenen  Strichen  Milch  zwischen  ihren  Koth,  rührt  diese  Masse  mit  einem 
struppigen  Besen  um  und  giebt  das  der  Kuh  dreimal  hintereinander  nach  Sennenuntergang 
ein.  Hierauf  wird  der  Besen  dreimal  24  Stunden  in  den  Rauch  gehängt,  um  darnach  im 
Düngerhaufen  oder  unter  der    1  ife   vergraben   zu   werden,   worauf  die   Kuh  wie* 

Milch  giebt.  „Wie  nämlich  im  Lauch  der  Besen  noch  mein-  ausdörrt,  so  vertrocknet  auch 
die  Hexe,  welche  sich  dann  erst  wieder  erholt,  wenn  der  letzte  Sattlest  aus  dem  Besen 
verschwunden  ist.  Will  man  den  Ted  der  Hexe,  so  muss  eben  der  Lesen  mit  Stump  und  Stiel 
verbrannt  werden,"  sagt  Fbischbieb  noch  ergänzend.  '?)  Im  Mecklenburgischen  werden  unbe- 


')  Tvlor  II,  S.  27,  111.  2)  Vgl.    I  S.  126. 

.   ||,  ssische  Sitten  u.  Gebräuche,  2e  Aufl.,  1888,  8.  78  ff.;    Am  Urquell  I,  S.  121,  IV.  S, 
16,  53:    VI,  S.  220. 

«i  Bartsch  I.  S.  L56,  L57.  bleu,  S.  254.  6)  Vgl.  auch  Wuttke,  §  737. 

8)  SCHÖNWERTH    I  .   S.   288. 

279,  der  Kehricht  Sonntags  aus    i,m   siuIm>  ^schafft  sein  w 
datll!  der  Thün  I  cke  haben  will",  so  isl  das  ni 

der  ui  he  Glaubi  welchem  der  ei   igend  wirkt. 

'•)  Vernaleken,  •  153.        ,l)  Buch  vom  Abergl.,  1790,  S.  201.        ,!)  Wuttke,  §  609. 

'3i  Am  Urquell  IV,  S.  94.  l4)  Schonwerth  III.  S   279. 

'.,   |  oberpfölzischem   Volksglauben  die  Trud    nichl    in  die  Stube,  wenn  der  Besen 

vor  di  .   .  ,       , 

'•)  Falsch   isl  uete  Annahmi     da  ausruhend 

niederlasse;  nein,  e  eben  gänzl  i:)  Hexenspruch  und  Zauberbann,  S.  91. 
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r   Verwandten  -torbenen   vorgenommen".1)    Es  ist  schliesslich  das  Kehren  und 

Fe^  rbannend    gewo        .    l    besonders,    wenn    dabei    den    man  nden 

-•■weihte  Gegenstande   in  Anwendung  kamen.    Nach  Tylob  II,  'S.  20i>  die 

Nei:  Goldküste   Afrikas  von  Zeit  zu  Zeit  ihi  r  inii   Keulen  und  Fackeln  aus, 

um  die  böswilligen  Dämonen  zu  verscheuchen,  und  die  alten  Griechen  kehrten  mit  einem 
Besen  aus  Büschen  des  Lorbeers  —  derselbe  war  ihrem  Donnerer  geweiht  —  Opferplätze, 
sowie  Fussböden  der  Häuser  und  Tempel,  sobald  sie  diese  Stätten  zur  Verrichtung  gött- 
licher Dienste  weihen  und  zu  diesem  7.  die  Bösen  hier  verscheuchen  wollten.8)  Eine 
nie'  sehe  Bäuerin  kehrte  die  Diele,  auf  welcher  sich  eine  Hexe  stehend  aufgehalten, 
mit  einem  Besen,  damit  die  viehschädigende  Unholdin  nicht  wiederkommen  konnte*),  und 
nach  Roi  hholz6)  wird  ein  stall  mit  einem  Besen  gekehrt,  um  den  dort  hausenden  „Flaschen- 
ii  bannen.  Wenn  man  das  Haus  mit  einem  in  den  Zwölften6)  gebundenen  Besen 
kehrt,  „denn  is  man  vor  Hexen  sicher",  wie  in  Mecklenburg  tub1  wird  (B  ,  II, 
S.  249).  Soll  doch  einstmals  im  Unterinnthale  eine  besenhassende  Hexe  in  Hinsicht  auf 
das  Geläut  der  Wetterglocken  der  nahen  Dürfer               h  ausgerufen  haben: 

Wann  der  Schwazev  Besen  kehrt 
Und  der  Brixener  Stier  ble 
Und  das  Salverhündl  kollt(=bellt), 
So  haben  wir  nimmer  G'wol 

Meier  berichtet  in  seinen  Schwäbischen  Sagen8)  dass  man  im  Schwarzwalde  um  12  Uhr 
der  Karfreitagsnacht  die  Stube  mit  einem  neuen  Besen  kehre  und  diesen  dann  auf  den 
ersten  besten  Kreuzweg  werfe,  wo  man  am  anderen  Morgen  ganze  Haufen  dieser  Birken- 
reiserbündel  wahrnehmen  könne.  Nachdem  also  die  bösen  Eiben  durch  Fegen  vertrieben 
worden  sind,  und  zwar  wieder  nach  den  Kreuzungspunkten  von  Wegen,  wo  sie  sich  fast 
stets  aufhalten9),  wirft  man  ihnen  noch  den  bannenden  Besen  nach,  um  sie  gänzlich 
unschädlich  zu  machen.  Am  I.  März  fegen  bulgarische  Frauen  „die  Wohnungen  sorgfältig 
aus  und  werfen  den  Kehricht  .  weg  vom  Hause".  Mit  diesem  Tage  beginnt  Dach  bul- 
garischer Volksmeinung  der  Frühling,  das  Regiment  des  Licht-  und  Donnergottes,  darum 
werden  durch  Fegen  die  argen  Dämonen  verscheucht  und  van  Hause  entfernt.  Auch  wird 
en  gegen  die  bi    er  Geister  mit  Weihrauch  ausgeräuchert.10) 

Wir  haben  also  aus  diesem  Abschnitte  ersehen,  dass  nicht  nur  der  Besen  und  alles 
von  ihm   berührte   Staubzeug,  sondern   sogar  das  blosse  Kehren  und  Fegen  selbst  hexen- 


s,  Die  Bulgaren,  S.  451.        '-')  Vgl.  auch  Lukas  11.  Vers  24—  !6 

a.  a.  0.,  S   372.  uro  werden  einer  Gi  bärerin  drei  Götter  zu  Hütern  gegeben, 

damit    nichl   zur  Nachtzeil   der  Gotl   Silvanus  bei  ihr  einkehre   und  sie  plage,    niese  Götter  (Interci- 
'ilumnus   und  Deverra)  vorzustellen,  gingen  drei  Männei   nachts  um  das  Haus,  die  Schwellen 
der  Thür  erst  mit  der  Axt,  dann  mit  der  Keule  schlagend,  und  nachdem  mii  einem  Besen  abfegend. 
durch  d:>  des  Acki  (?)   den    Dämon  der   Wildnis   vom   Eintritt  abzuhalten."  (Bastian, 

Der  Mensch  ii  i     -  ihichte,  L860,  II,  S.  12 

ibach  u.  Müllbb,  S  .  S.  176.  'i  Aarg.  Sagen  II,  S.  140. 

8j  Die  zwölf  heiligen  Nächte  bil  Is  die  altdeutsche  „.lulzeit",  das  hohe  „Pest   der  wieder- 

gebe' varen  dem  Lieh  i     eiht  (Meyer,  Mythol.,  S.  410;  Golther.  S.  582; 

Smbock,  0.,   S.   577;    Mannhabdt,   Götter,  S.  202).    Besen,  in  dieser  dem   Donar  geheiligten    Zeit 

gebunden,   waren  gul    (Ki  e   S.  386)    und  schützten  ausgezeichnet    en    die 

widerwärt  Bai  rscH,  Sagen  T I ,  S.  231,  248,249.  Norddeutsche 

Sagen . 

')  Ai.ii  S.  91.  9)  S.  389;  Vgl.  auch  Wuttkb,  §  87. 

kb,  §  108;  RT,  Volksbrauch,  S.  437,  469;  Hebbmann,  Deutsche  Myth.  S.  41. 

I0j  Stkac  .  0.,  S.  335. 
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wahren  zu    Komarom   in    Ungarn   geglaubt  wird,  durch  diese  fegende  Verrichtung 

die  F  „zugrunde  richten"  zu  können.*) 

Be-  wirksam  ist  das  Kehren  am  Karfreitag  gegen  die  plagenden 

wie   zu    Fastnachten8)   und  tage   vor  Sonnenaufgang.    In  Böhmen  nimmt 

man   hi  n   solche  Besen,   welche   in   der   Karwache  gebunden    wurden  und  glaubt, 

auch  zu  anderen  Zeiten  gut  zum  ..  In"  sind.1)  Unweit  Danzig  wirf! 

mai!  chel's  Mittheilung,  den  am  Ostermorgen  zusammengefegten  Kehricht  auf  den 

Düngerhaufen,   dem  damit   die  gehassten  Flöhe  überliefert  werden.    Aehnlich  verhält  man 
sich   in   Pommern,5)  wo  das,  „Gemüll"  auf  benachbartes  Gebii  i  und  somit  die 

ver:  'lohsippe  dorthin  verbannl  wird.  Wenn  im  Spreewald  der  Kehricht  wohlweislich 

geworfen  wird,  weil  die  Flühe,  wenn  man  ihn  in  östlicher  Richtung  trans- 
portiert, „wiederkommen"  würden,6)  dabei  erklärend  zu  bemerken,  dass  von  Osten 
verscheuchende  Sonnenlicht  kommt.  „Karfreitagskehricht  auf  die  Schwelle  eines 
anderen  EL  tragen,  dort  Flöhe",7)  und  im  Oesterreich.  Schlesien  wirft 
man  ihn  dem  Hirten  des  Dorfes,  sobald  er  das  Vieh  (Kühe)  zum  erstenmale  ibt,  mit 
dem  Wuns<  .  „er  möge  die  Flöhe  mit  aufs  Feld  nehmen."8)  Zu  Mitti  n  Hessen 
wird  am  Tage  Petri  Kettenfeier  (1.  frisch  geschniti  ein  Bi 
aachl  und  mit  diesem  die  Stube  gekehrt,  dann  ..kommt  kein  Ungeziefer"  hineii 
Die  Lause  müssen  nämlich  nicht  minder  als  die  Flöhe  dem  Besen  weichen.  „Vieh  mit  dem 
Zwo  sen  gestrichen,  bekommt  keine  Läuse",  heisst  es  im  Mecklenburgischen,10)  wo- 
selbst auch,  in  der  Gegend  von  Ludwigslust,  folgender  Brauch  besteht:  „Wenn  man  am 
1.  Mai  vor  Sonnenaufgang  mit  einem  stumpfen  Besen  dreimal  die  Stube  fegt  und  dabei 
sagt:  Lüs,  Fleh  rut,  gat  all  na  't  drüdde  Nawershus!"  und  dann  den  Besen  selbsl  auf 
des  dritten  Na  Gebiet  in  die  Nähe  seines  Hauses  wirft,  so  verschwinden  alle  Läuse 
und  Flöhe  aus  dem  Hause,  sobald  der  besagte  Besen  von  Jemand  aus  dem  Hause  des 
dritten  Nachbars  berührt  wird."  Aus  Dehmern,  ebenfalls  im  Mecklenburgischen,  wird 
berichte  man  vor  Sonnenaufgang  des  ersten  Maimorgens  das  Haus  mit  einem  neuen 
Besen  fegt  und  dabei  sagt: 

Flöh  un  Lus, 

h'ut   nl   min  Hus, 

Ga  her  na  Nawers  Hus! 

Der  Besen  wird  dann  auf  nachbarliches  Gebiet  geworfen.11)  Um  und  in  Ellwangen  jagt 
man  am  Weihnachtsvorabe:  e  nach  - 1 ; 1 1 1 gefundenem  Gebet  die  sogen.  „Schaben''  hinaus, 
indem  man  mit   Besen  Stube  und  Küche  ausfegt.1'-)    Las*  seihst   Käsemaden,   die  ebenfalls 


')  Xeitschr.  f.  Volkskunde  IV.  s 

,  Volkskunde  I,  S.  472;  Wuttke,  §87.   In  West  1:  man  am  Karfri  lii   kehren 

in  d(  mst  bekommt  man  Westf.  Sagen  II.    S.  134).    Dass  dieselben  br.se  Geil 

sine  Wenn  in  einem  Hause  viel  Flöhe  sind,  so  i>:  chlechter 

Zeit  gebaut  word<  -   Lit.  Forsch.,  S.  81),  wo  gleichsam  hausten.   - 

:   Köhler,  "«>;   Spiess,  Volksth.  a.d.  Erzgeb.,  S.  10;    Witzschi 

Sagen  II.  S.  190;  0     rpfalz  III,  s.  279;   Bkzzi  1882,  s.  80. 

bmen,  S.  L35.  s •.  S.  174.        6)  Sca    u  ni  i  rg,  Wend.  Volkss.,  S.  253. 

-  sen  I,  S.  14.  Veckenstedt,  Wend.  Sagen,  S.  442  (71). 
i,  II.  S.  248. 
'i  Pfizeb.  Hess.  Sagen,  S.  104.  —  Der  Kehricht,  den  man  in  Mecklenburg  am  Ostermorgen  mit  einem 
Zwo  -nkehrt  und  vor  d<  rs  Thür  tri  Bartsch  II,  S.  261). 

ii.  II..  S.  249.  ",   ,  H,  IL,  S.  267.  Vgl.  auch  Veckenstedt,  a.  a.  0.,  S.  442  (72) 

.  Volkstbüml.  I.,  S.  468. 
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auch   schon   die   alten   Griechen  und  Römei  k  tonische  „Blitzbündel"  —  aus  Büschen 

lern  Donnerer  Zeus-Jupi1  reihten  Lorbeers  vereinigt  —  an  manchen  Gebäuden 

iten. ')    Wenn  Peters  19)  bemerkt:  „Sollte  nicht  Donnerbesen  ein  gemeinsamer 

Name  aller  gegen  das  Gewii  itzenden  Besen  gewesen  sein,  übertragen  vom  Gewitter- 

Symbol  sie  sind?"    —    so  hat  er  im   ersten   Theil   d  Annahme  recht. 

während  der  Schlusszusatz  falsch   und   unbewiesen   ist,  was  auch  Schwartz'2)  anerkennt, 
obgleich   ich  die  sonstigen   Anschauungen,   die   der  letztere  Forscher  vom  Besen  hegt,3) 
•  egs  zu  theilen  vermag 
Der  Birkenbesen   schützt   aber  nicht  nur  gegen  Gewitterschaden,  sondern  auch  gegi 
rm   und    findet    deshalb  auch  seine  Verwendung  auf  dem  Meere,  wo  ungünstiger  Wind 
den  „schwimmenden  Häusern"  gefährlich  werden  kann.   Donar  als  wettermacl  Gotl    I 

war  zugleich  allmächtiger  Patron  der  Schiffer  und  Seefahrer")  und  vermochte  als  „Herr- 
Winde"  (Lex  myth.,  S.  926)  meerbefahrenden  I  mg  von 
tgegen  zu  treten7).  Selbstredend  musste  denn  auch  sein 
•m  gegen  die  argen  Sturmdämonen  anzukämpfen  die  Krafl  haben.  „Die  Beziehung 
Besens  auf  den  Wind  liegt  deutlich  genug  ausgc  □  in  dem  alten  Hamburger  See- 
mannsglauben, dass.  wenn  ein  sdhff  lange  Gegenwind  gehabt  hat  und  es  einem  andern 
begegnef.  weil  dem  Winde  herankommt,  es  dann  genüge,  diesem  einen  alten 
Bes.  den  Bug  zu  werfen,  um  selbst  guten  Wind  zu  bekommen",  schreibt  Heims  auf 
S.  7"  seines  interessanten  Werkes  „Seespuk"  (Leipzig  1888),  und  l  rermeldel  aus 
Westpreussen  denselben  Brauch,  ergänzend  noch,  dass  der  besenwerfende  Seeman  ausrufe: 
„Den  Bessen  fa  di,  den  Wind  fa  mi",  d.h.  ..Den  Besen  für  dich,  den  Wind  für  mich."  An 
der  Oldenburgischen  Küste  übt  man  ebenfalls  diese  winderzeugend.-  Sitte,8)  ja,  wenn  man 
in  i  <ehäfen  „einem  mit  gutem  Winde  in  entgegengesetzter  Richtung  ab-  oder  vorbei- 
fahrenden Kahne  einen  Reisigbesen  nachwirft,  so  dreht  sich  der  Wind  für  den  Besenwerfer 
in  günstiger  Weise."  (Tbeichel).  sobald  man  eben  den  birkenästigen  Daniunenbesieger  weg- 
vorfen  ha  Donars  Einfluss  auf  „Wind  und  Wetter"  gleichsam  aufgehoben ; 9)  die 
Lufteiben  lassen  nun  mehr  oder  min  irken  Wind  eintreten,  den  sich  Seefahrer  ev.  rit. 
zunutze  machen  können.  Soll  es  doch  in  Schlesien  schon  windig  werden,  wenn  die  Ka 
am  Besen  kratzt,  10)  also  die  Kraft  dieses  Dämonendämpfers  mindert.  „Mit  einem  ins  Wa 
geworfenen  Besen  kann  man  Wind  machen",11)  während  in  der  Umgegend  von  Solothurn 
der  schädliche  Mehltau  von  den  Kohl-  und  Bohnenpflanzen  abgehalten  wird,  sobald  man 
diese  Freitags  mit  einem  neuen  Besen  gestrichen  hat 12).  Dieser  Umstand  bestätigt  ebenfalls 


')  Bötticheb,  Baumkultus,  S.  365,  372.        '-')  Der  heutige  Volksglaube  etc.,  2e  Aufl.,  1862,  S.  130. 

s)  Volksgl.   2<  3.  130;  Ursprung  d.  Myth.  S.  222;  Poetisch.    Naturansctaauungen  IL,  S.  66; 

Prähistor.  anthropol.  St  i,  S.  270. 

«)  Mannhardt  (German.  Mythen,  S.  35),  der  auf  Grund  der  Zeitschr.  f.  Myth.  11..  S.S6  und  III.,  S.  390 
den  Symbol   des    Blitzes"   betrachtet,  trifft  die  Sache  besser,  vorausgesetzt,  dass  man  ui 

Blitz  nicht  nur  den  elektri  tiesenf unken ,  sondern  den  Blitzhammer  oder  Donnerkeil  versteht.    

Donnerbesen   hat  Kens  unft,  2e  Aufl.,  S.  204,     ehi    richtig  als   „Verkörperung  des  Donnerkeils" 

bezei.-: 

*)  Zeitschr.  f.  Myth.  I  ,  S.  71.    III..  S 

Iannhardt,  G.Mythen,  S.147;  Petersen-Riess,  S.  43;  Golther,  S. 249ff. ,  Zeitschr.f.  •'  i.313. 

Genthe,   Windgottheiten  bei  den  indogerm.  Völkern  1861,  S.  6;    Uhland,  Thor,  S.  23;   Zeitschr.  f. 
Mvtli.  II..  S.  313.  '.s  I  ■  S     0 

In    Pommern,   an   der   Seeküste,   soll   es  als  sicher  el   gelten,  guten    Wind  zu  bekommen, 

Wei  nen  Besen  ins  Feuer  wirft,  aber  so,  dass  der  Stiel  dorthin  zeigt,  woher  der  Wind  gewünscht 

wird".  (Heims,  Seespuk  S.  70).       "»)  Philo  v.  v.  und   Brauch,  L884,  S.  148. 

"i  Wuttke,  §  178.       '-)  Schild.  G  :  us'  em  Loberberg,  2e  Aufl.  lssi.  III..  S.  170. 
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auf  die  Weide  getriebenes  Vieh  nicht  „behext",  d.  h.  mit  Krankheit  ge  □  wird,  legt 

man  Besen  auf  die  Schwelle  des  Stalles,  wie  schon  oben  (S.  140  u.  141)  angedeutet  wurde.1) 
In  Priegnitz  wird  eine  Kuh,  sobald  sie  von  einem  Wiesel  „gezeichnet",  d.  h.  ins  Euter  gebissen 
worden  ist'-),  dreimal   mit  einem  Besen  aus  den  Zwölften  gestrichen,  welcher  dann  still- 
gend   unter  die  Krippe  gelegt  wird3),   wie  denn   überhaupt  der  Zwülftenbesen  von 

raders  heilsamer  Wirkung  ist  (Vgl.  oben  S.  142).  „Futter,  'las  durch  solche  Besen 
gegossen  ist,  heilt  und  sichert  das  Vieh  vor  Krankheiten.  Das  Wasser,  welches  hindurch 
gegossen  ist,  wird  dem  Vieh  zum  Saufen  gegeben,  wenn  es  behext  ist.  ist  die  Milch  einer 
Kuh  lang,  so  wird  sie  durch  einen  Zwölfterbesen  gegossen,  oder  es  werden  neun  Knospen 
von  dem  Zwölfterbesen  abgepflückt  und  der  Kuh  eingegeben,  oder  die  Kuh  wird  mit  dem 
Zwölfterbesi  aal  stillschweigend  längs  dem  Rücken  ten,  worauf  der  Besen  hinter 

die   Kuh  llt   wird.    Auch    hat   er  die   Kraft,  blaue  Milch  wieder  weiss  und  genies- 

zu  machen".  So  glaubt  man  im  Mecklenburgischen,4)  und  giebt  in  Schlesien  die  Kuh 
blutige  Milch,  so  wird  diese  durch  einen  Besen  hindurch  gemolken.6)  Die  böswilligen 
Hexen  suchen  nämlich  nicht  nur  die  uns  sehr  dienlichen  Sausthiere  mit  Krankheit   heim,6) 

lern  sie  bewirken  auch  Abnahme,  sowie  Ungeniessbarwerden  der  Milch.7)  Wenn  in 
die  Kuhmilch  nach  dem  Melken  gerinnt,  dann  giessl  man  sie  auf  drei  Schwellen 
und  schlägt  mit  dem  Besen  so  lange  darauf,  bis  sie  trocken  sind,  dann  ist  die  Milch, 
welche  die  Kuh  nun  giebt,  wieder  gut.8)  Soll  im  Eessischen  die  Kuh  nach  dem  Kalben 
bald  wieder  Milch  geben,  so  bekommt  sie  drei  Keime  von  einem  gebrauchten  Besen  ins 
Saufen,9)  ebenso  wie  im  Mecklenburgischen,  sobald  sie  hier  am  sogen.  „Einschuss"  ,0)  zu 
leiden  hat11). 

Zum  Schutze  der  Schweine  werden  im  Oldenburgischen  die  auf  S.  145  ff.  erwähnten 
„Hexennester"  ■  Verfilzungen  der  Birkenzweige  -  in  die  Ställe  gehängt. 12)  Auch  gewisse 
Uebelstände  bei  den  Hausvögeln  kann  man  mittels  des  Besens  heben.  So  werden  im 
Mecklenburgischen  die  Hühner,  wenn  sie  die  bekannten  „Schaleier"  legen,  durch  den 
Zwölftenbesen  gefüttert.13)  In  Ungarn  wird  ein  solches  Ei  mit  einem  Besen  geschlagen , 
denn  es  zeigt  an,  dass  unter  einer  der  Personen  des  betr.  Hauses  „die  Erde  weich  geworden 
d.  h.  es  wird  bald  ein  Todesfall  eintreten.14)  Wollten  die  Hühner  der  alten  Esthen 
überhaupt  nicht  legen,  so  wurden  sie  mit  einem  alten  Besen  geschlagen,  und  sofort  stellte 


In  der  Gegend  von  Eisenach  verwandelte  sich  einstmals  eine  feurige  Kuh  infolge  des  Gebets  eines  ihr 
begegnenden  Mannes  in  eine  Birke  (Witzschel,  Thür.  Sagen  L,  S.  115).  „2  leuchtende,  2  stechende, 
4  Kegelchon  und  1  Besen"  ist  ein  welschtiroler  Räthsel,  welches  die  Kuh  bezeichnet  (Schneller,  Sagen 
aus  Wälschtirol.  1867,  S.  253).  .     ,      , 

»)  Vgl.  auch  Curtze,  S.  406;  Wolf,  Beiträge  I.,  S.  219;  Köhler,  Voigt!.  Sagen,  S.  427.  Zeitschr.  f. 
Volkskde  IV..  S.397;  Bartsch  II.,  S.  141;  Baumgabten,  das  Jahr  etc.,  S.  24;  Wuttke,  g  691;  Zeitschr.  f. 
Volkskde I.,  S.  187;  Norddeutsche  Sagen,  S.  HO;  Schilleb,  Mecklenburg.  Thier-und  Kräuterbuch.  I sc,!.  II.  S.S. 

i)  D:  isl   hier  als  verkörperter  Krankheitsdämon  (Siehe  „Ungeziefer")  aufzufassen,  weicherden 

Kühen  Schaden  zufügt.  Vgl.  auch  Grohmann,  Apollo,  S.  15;    Wuttke  g  170,  419. 
Sagen,  S.  410.        4)  Bartsch,  IL,  S.  248.        5)  Wuttke,  §  700. 

»)  k  !    65      Meier,  S.  174,  178;    Leopreciiting ,  Lechrain,  S.  47;    Nordd.  Sagen,  S.  410. 

r,  Kohlrüsch,  S.  65;  Volksthüml.  aus  Schwaben  1.,  S.  306;  Vonbun,  Mythol.,  S.  151;  Zeitschr.  f. 
Volkskunde,  VII.,  S.  251;  Alpknburg,  Alpensagen,  S.  290;  Zingerle,  Tir.  Sitten,  S.  64.  Vgl.  auch  Kuhn, 
Westf.  Sagen  IL,  S.  28,  wonach  n  ..rothe  Milch"  der  Kühe  den  Hexen  zuschreibt. 

*)  Wuttke,  §  706.        8)  Mülhause,  Gebrauche,  S.  59. 

i»)  rjntei  i  iuht  man   dort   „Milchversatz   an  Brust  und  Euter    (Bartsi'h,  II..  S.  434). 

Wuttke  hat  hinter  dem  Worte  ein'.'  (§  495).   Der  Ausdruck  erinnert  an  das  Schiessen  von  krank- 

heitserzeugenden  Pfeilen  der  Eiben  (Vonbun,  Mythol.,  S.  83:  Grimm,  Myth.,  3e  Aufl.,  S.  429).  Vgl.  „Hexenschuss". 

")  Bartsch,  IL.  S.  434.        »)  Strackerjan,  L,  S.  364.        i')  Bartsch,  IL,  S.  227  ff. 

14)  Wisloiki,  Volksglaube  der  Magyaren,  1893,  S.  77. 
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Tieisst  es  in  Böhmen,  ebenso  wird  dort  behauptet:  „Ein  Band,  wenn  es  mit  einem  Besen 
gehauen  wird,  siecht  hin.  Darum  fürchtet  die  Zigeunerin  nichts  mehr  als  den  Besen."1) 
Menschen  und  Thiere  mit  Besen  geschlagen  werden  nach  dem  Glauben  der  Erzgebirgs- 
bewohner dürr  28);  überhaupt  soll  kein  lebendes  Wesen  mit  diesem  dürren 
Ruthenbündel  gezüchtigt  werden,  denn  wie  dieses  verschleisst,  „so  vergeht  alles  Leben- 
dige." s)  „Schlägt  man  Menschen  oder  Thiere  mit  dem  Besen,  so  bekommen  sie  den  Schwund",  3) 
wird  aus  Schlesien  vermeldet.  „Wer  mit  einem  abgenutzten  Besen  gc-  n  wird,  ver- 
trocknet bei  lebendigem  Leibe",  schreibt  Veckenstem  auf  S.  461  seiner  Wendischen  Sagen. 
Vieh  mit  dem  Besen  geschlagen,  ist  jedem  Unglück  preis  gegeben  (Kohlrusch,  S.  34), 
kann  nicht  fett  werden,4)  hat  überhaupt  in  neun  Jahren  kein  Gedeihen/)  ja,  „Gott  kehrt 
es  krepiert".6)  Am  Unterharz  meint  idvolk,  dass  Würmer  in  den  Speck 
desjenigen  Schweines  kommen,  welches  mit  einem  Besen  geprügelt  wird.7)  Nach  schwei- 
zerischem Volksglauben  soll  man  nicht  einmal  Thiere  mit  den  .jagen,  wie  1  un 
in  seinem  Werkchen  „Volksthüml.  aus  dem  Kanton  Bern",  1876,  S.  35,  berichtet,  ohne 
aber  die  gefürcl  Folgen  namhaft  zu  machen.  1  bei  dieser  sonderbaren 
Volksanschauung  über  die  nacht  heiligen  Wirkungen  des  Schiagens  mit  dem  Besen  auch 
noch  andere  mythologische  Beziehungen  maassgebend  gewesen  zu  sein,  doch  vermag  ich 
dieselben  wegen  unzulänglicher  Beispieleanzahl  nicht  herauszufinden.  Sind  nach  südslav. 
Volksglauben  Hunde  -  auch  Katzen  -  mit  einem  Schürhaken  (Ofengabel)  oder  Besen 
geschlagen  worden,  so  sollen  die  „Pestfrauen"  keine  Furcht  mehr  vor  ihnen  haben,8)  d.h. 
die  aus  dem  Walde  kommenden  Krankheitsgeister  werden  sie  plagend  heimsuchen.  In  Wirk- 
lichkeit müssten  sich  doch  die  gefährlichen  Dämonen  von  solchen  mit  Birkenbesen  berührten 
Kreaturen  fernhalten.  Ob  nicht  eine  absichtliche  Verdrehung  des  ursprünglichen  Glaubens 
vorliegt?  Indessen  spricht  aber  die  Dürre  und  Verschrumpftheit  des  Besens  wohl  mit  das 
erste  Wort. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  auch  Anfälle  von  Scheu  durch  den  Besen  aufge- 
hoben werden  und  mithin  auch  ehemals  auf  dämonische  Einwirkungen  zurückgeführt 
worden  sein  dürften.  „Wird  ein  Pferd  aus  dem  Stalle  geführt,  so  muss  man  die  Stallbesen 
auf  die  Schwelle  legen  und  dreimal  auf  denselben  spucken",'')  heisst  es  in  Böhmen,  '")  und 
in  der  Oberpfalz  jagt  man  neue  Hühner,  wenn  sie  sich  gewöhnen  sollen,  über  einen  vor 
die  Thür  gelegten  Besen  hinaus.11)  Ja,  Besen  auf  den  Kopf  (Stiel)  gestellt,  zieht  in  Meck- 
lenburg verlaufene  Hühner  wieder  herbei , ls)  denn  der  mit  den  Ruthen  nach  oben  gerichtete 
„Feger"  vertreibt  mit  Leichtigkeit  alle  die  Hühner  scheumachenden  Dämonen. 

Wir  haben  nun  zur  Genüge  ersehen,  dass  der  Birkenbesen  ein  unübertrefflicher 
„Hexenbändiger"  ist,  ein  Vorzug  den  er,  wie  oben  schon  hin  und  wieder  angedeutet 
wurde,  u.  a.  auch  mit  dem  Feuer,  dem  heiligen  Element  Donars  theilt. 13)  Tritt  nun  gar 
eine  Verbindung  dieser  beiden  Donarsymbole  ein,   so   muss  die  geisterbannende  Wirkung 


i)  Grohmann,  Abergl.  S.  112. 

•-,  Hagen  i.W.  Vgl.  Zeitschr.  f.  Mythol.  IL,  S.  86.         =>)  Urquell  III.,  S.  41.         -)  Petto,  a.a.O.,  IL, 

0  ^Bartsch  IL,  S.  144.  «)  Strauss,  die  Bulgaren  1898,  S.  282.  7)  Aus  der  I  [eimal  h ,  1896, 
N».  50.   Vgl.  auch  WEim  itschrift  für  Volkskunde  X.,  S.  209.        »)  Krauss,  a.a.O.,  S.  ■  ■ 

»)  Der  Speiche]  hatte  ebenfalls  geisterbannende  Kraft  (Vgl.  Grimm,  Myth.,  3e  Aufl.  S.  634;  Wolf,  Bei- 
träge II..  8.871;  TtloR,  Anfange  der  Kultur  L,  S.  103;  IL,  S.  441,  443;  Wdttke,  §251;  CüRTZE, 
S.392;   Am  Urquell  HL,  S.  54— OH.    1  Abhandlung   über  die   mystische  Bedeutung  des 

Speichels  bringt  Nork  in  seinem  Etymolog.-symbol.  Realwörterbuch  unter  „Speichel". 

">i  Wdttke,  §  713.      ")  Schönwerth,  L,  S.  348.      '»)  Bartsch,  IL,  S.  334. 

13)  Vrgl.  S.  138,  151,  152  und  158. 
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erblickt  man  darin  mir  Leichtigkeit  altheidnische  Anschauungen,  indem  es  sich  um 
Befragung  des  „grossen  Gottes"  Donar  handelt,  an  dessen  Stelle  beim  Beginn  des  Christen- 
thums  u.a.  der  h.  Johannes  trat.  ')  Johannisfeuer  helfen  in  Westpreussen  nicht  nur  gegen 
Gewitter,  Hagelschlag  und  Viehsterben,  sondern  überhaupt  gegen  allerlei  Zauber,-)  und 
die  an  denselben  angezündeten  und  kräftig  im  Kreise  geschwungenen  Besen3)  erzielen 
natürlich  dieselbe  Wirkung.4)  Die  im  Feuer  liegen  gebliebenen  oder  beim  Umzüge  verlorenen 
Besenstümpfe  steckt  man  mit  Vorliebe  seitens  der  böhmischen  Bauern  in  die  Krautgärten 
und  in  Mähren  in  die  Aecker,  um  Mäuse,  Mücken,  Raupen  u.a.  Ungeziefer  —  also  h 
Eiben  —  fernzuhalten. ')  Wenn  serbische  Hirten  am  Vorabende  des  Johannistags  mit 
brennenden  Birkenrindenfackeln  die  Schafhürden  und  Ochsenzäune  umschreiten,  sodann 
auf  die  Berge  steigen  und  ihre  Holzbrände  hier  ausglimmen  lassen,8)  so  wollen  sie  einmal 
die  Krankheitsdämonen  von  ihren  Herdenthieren  fernhalten  und  sodann  die  schädlichen 
Hexen  der  Flur  überhaupt  vertreiben.  Gegen  Zahnweh  trifft  man  in  den  Vierlanden  bei 
Hamburg  folgende  Massregel:    man  zieht  aus  einem  neuen  Besen  eil  nnt  das- 

selbe an  einem  Lichte,  wischt  den  austräufelnden  Saft  in  die  Zähne  und  wirft  das  birkene 
Ueberbleibsel  stillschweigend  über  den  Kopf. 7)  Also  auch  in  diesem  Falle  gilt  es  mit  dem 
brennenden  Besen  Dämonen  zu  vertreiben,  nämlich  die  schmerzerzeugenden  Krankheits- 
eiben. 8) 

IL     HER    BESEN    ALS   STIFTER   UND    FÖRDERER    VON    GLÜCK    UND    WOHLERGEHEN. 

Wenn  nun,  wie  wir  gesehen,  der  Besen  alle  den  vielgeplagten  Menschen,  sowie  seine 
nützlichen  Thiere  und  Pflanzen  bedrohenden  und  belästigenden  Dämonen  fernhält  oder  ver- 
scheucht, besonders  noch,  wenn  er  mit  Feuer  verbunden  ist  —  Feuer  „reinigt"  die  Luft,9)  — 


')  Die  Beziehungen  des  Johannistages  zu  Donar  gehen  aus  zahlreichen  Bräuchen  hervor  (Vgl.  Zeitschr. 
f.  Myth.  I.  S.  107;    Grohmann,   Apollo,  S.  97),  und  häufig  vertritt  Johannes  in  der  Sagi  leutschen 

Sommer-  und  Gewittergott  (Schultz,  Der  Johannisname  und  seine  Bedeutung  im  deutschen  Volksglauben. 
Osterprogr.   d  liums  zu  Gr.  Glogau,  1864,  S.  3,  5,  13,  14,  15,  18—20).    Weil  man  in  Bek- 

zeiten  das  germanische  Mittsommerfest  mit  dem  Mantel  des  h.  Johannes  deckte,  so  erscheint  im  Kultus 
des  letzteren  Donar  als  Lebens-,  Ehe-,  Herd-  und  Heilgott,  sowie  als  Spender  des  Pflanzenwachst lnnns. 
Da  aber  beim  Uebergang  vom  Heidenthum  zum  Christenthum ,  die  alten  Germanengötter  vi  rketzerl  und 
lächerlich  gemacht  wurden,  so  übertrug  sieh  auch  dies  und  jenes  auf  die  neuen  Heiligen,  in  deren  Namen 
man  he  Beziehungen  zum   Heidonthum  einschmuggelte,  woraus  der  steife  Michel,  dumme  Peter, 

rne  Hans,  sowie  der  dumme  und  starke  Hans  unserer  Sagen  und  Märchen  zu  erklären  sind.  Obgleich 
der  Name  Johannes  zauberkräftig  gegen  den  Teufel  und  die  Wettergeister  ist  (Strackerjan,  I,  S.  73; 
Beckstein.  Thünng.  Sagon,  II,  S.  16;  German.  Mythen,  S.  26;  Vdlpiüs,  Curiositäten  1818,  III,  S.  330. 
Schmitz,  Eifeler  Sagen,  II,  S.  99),  so  sind  doch  Hans  und  Michel  in  der  Oberpfalz  keine  guten  Namen 
(Schönwerth,  I..  S.  165),  denn  „Hans"  ist  gleichbedeutend  mit  dem  Teufel  (Witzschel,  a.a.O.,  IL,  S.  48; 
Wuttke,  g  41),  soweit  dieser  aus  dem  Donar  hervorgegangen  ist,  also  „satanisiert"  wurde  (Vonbun,  Myth., 
S.  22,  23;    1;  i    ,    Aarg.  Sagen   IL,  S.  204-207;    Ztschr.   f.  Myth.  IL,  S.  311;  IV.,  S.  119).  Vom  Blitz 

erschlagene   Menschen   hat   in  der  Oberpfalz   „der   Teufel  geholt"  (Schönwerth    IL,  S.  125).   Da  nun  der 
Besen  Donars  Symbol  ist,  also  auch  dem  „Hans"  gehört,  so  ist  nachstehendes  Räthsel  erklärlich:    „Unse 
Hans,  de  dumme  -  güng  in  't  Holz  herümme  -  un  as  hei  hadd  naug  gähn  -  güng  hei  hinner  de  Dör 
stahn".   Lösung:   Der  Besen.   (Giliioff,  Mecklenb.  Räthsel,  1892,  S.  77). 
I  ttau  und  Temme,  a.a.O.,  S.  277. 

')  Böhm.  Festkalender,  S.  306-9;  Pröiii.e,  Harzbilder  S.  67:  Vernai.eken,  Mythen,  S.  307  ff.;  Kulda, 
a.a.O..  S.  311;    I'f.ter.  Oesterreich.  Schlesien  IL,  S.  287;   Schmitz,  Eifelsagen,  S.  43. 

«)  Wi  itke.  §  93.        s)  Böhm.  Festkalender,  S.  307;    MOLLER,  Mähr.  Volkskde,  S.  21 

6)  Mannhardt,  Baumkult,  S.  512. 

Petersen,  S.  8.   Die  Asche  von  einem  verbrannten  Zwölftenbesen  gilt  in  Ostpreussen  für  gut  und 
heilbringend,  weshalb  man  sie  sorgsam  aufbewahrt  (Frischbier,  Hexenspruch,  S.  143). 

")  Ueber  den  brennenden  Besen  beim  Michaelisfeuer  vgl.  Kuhn,  Westfäl.  Sagen  IL,  S.  99,  135,  sowie 
Schmitz,  Eifelsagen,  IL,  S.  45.       ')  Schönwerth  III.,  S.  19. 
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ländliche  Hausfrau   Böhmen'  a,  ein   Kauf  bei  dem  sie  nichts  abhandeln  darf , 

dann   kehrt   sie  allein,    während   sie   Gebete  spricht,  das  ganze  Haus,  trägt  diu   Kehricht 
in  die  Mitti  übe  und  verbrennt  ihn  im  Ofen.    Das  schützt  nicht  nur  gegen  das  Kin- 

nbringt auch  Glück",  schreibt  Rei   -        -;1  peld.  J)  D  Verbrennen 

Kehrichts  segenbringend  sein  soll,  entsprich!  mein  den  ursprünglichen  Anschauungen, 
wie  weiter  unten  (S.  160)  dargethan  werden  soll.  Man  könnte  vielleicht  nur  ein  Vermengen 
des  zauberkräftigen  Kehrichts  mit  dem  heiligen  Feuer  annehmen  und  hieraus  jene  über- 
natürliche Wirkung  erklären.  Auch  in  Ostpreussen  wird  der  in  den  ../.v.  tmmelte 
Kehricht     „verbrannt"    und    als    sogen.    „Zwölften-Asche"    sorgfältig   aufbewahrt,    damit 

ter  das  weidende  Vieh  zum  Schutze  gegen  „Verhexung"  segnend  damit  bestreut  werden 
kann.5)   Der  ostpreussische  Fischer  legt  den   Kehrstaub  geradezu  ins  Netz.,  um  Glück  zu 

en.3)  In  manchen  Gegenden  Ungarns  wird  zu  Weihnachten  die  Stube  nicht  gefegt, 
man  das  Glück  nicht  auskehre."4)  Indessen,  der  Stubenstaub  an  und  für  sich  kann 
erst  dann  nur  eine  glückverleihende  Rolle  spielen,  wenn  er  mit  dem  göttlichen  Birkenbesen 
zusammengebracht  wird,  darum  ist  es  fast  überall  für  ein  böses  Omen  anzusehen,  zu 
ii  Zeiten,  z.  B.  in  den  Zwölften  oder  am  Abend.',  den  gegen  die  in  jenen  Zeiten 
umgehenden  Dämonen  schützenden  Kehricht  hinauszuwerfen.  In  Ostpreussen  wird  wahrend 
der  zwölf  heiligen  Nächte  der  zusammengefegte  Kehricht  nicht  hinausgetragen,5)  eine 
Sitte,  welche  Kuhn6)  auch  aus  Westfalen  vermeldet,  jedoch  ohne  Angabe  der  damit  ver- 
knüpften Folgen.  „Das  Müll  darf  man  nach  Sonnenuntergang  nicht  aus  dem  Hause  tragen, 
weil  sonst  der  Segen  hinauskommt ; 7)  auch  darf  man  es  nicht  über  die  Schwelle  fegen ", 
bei  den  Bulgaren  darf  kein  Mädchen  die  Thürschwelle  selbst  kehren,  „sonst  werden  ihre 
Brüste  gross,  was  nicht  schein  ist". s)  Grosse,  lange  Brüste  sind  aber  bei  den  Südslaven 
„der  Inbegriff  aller  Häuslichkeit"  und  Kennzeichen  der  sogen.  „Pestfrauen",  also  dämoni- 
scher  Wesen  9 i. 

Ebenso  wenig  soll  man  in  der  Mittagsstunde  ausfegen,  „sonst  fegt  man  den 
Segen  heraus",  heisst  es  in  der  Gegend  von  Potsdam, lü)  und  auch  im  Venetianischen  wird 
behauptet:  „Abends  fegt  man  nicht  aus,  sonst  verscheucht  man  das  Glück".1')  Nicht 
minder  halten  es  die  Österreich.  Südslaven  für  schädlich,  nach  Sonnenuntergang  das  Haus 
auszukehren,  „weil  das  Glück  des  Hausvorstandes  darunter  leidet".1-)  Wer  den  Kehricht 
über   die    Schwelle   fegt13)  oder  auf  den  Düngerhaufen  wirft,  verjagt  damit  sein  Glück,") 


handelt.  „Hans  Donnerstag"  ist  in  Müllenhoff's  Schlesw.-Holst.  Sagen,  S.578,  Name  eines  „Unterirdischen", 
tag   ist    überhaupl    ein    Tag   Wer   thätigen  Eiben  (Nork,  Volkssagen,  S.  169),  ein  „Hexen 
r.  Sagen,  2e  Aufl.,  S.  6c:;:. 
/.hm.  Festkul.,  S.  123.  Vgl.  auch  Groiimann,   Apollo  Smintheus  61,    iowie  wuttke  S  Bio,  wonach 
am  Karfreitag,  bezw.  Ki       ti      ig,  mit  diesem  (tiimdonnerstagsbesen  gekehrt  wird. 
2)  Vgl.  Frischbier,  Hi  ;enspruch  und  Zauberbann,  S.  143,  148. 

>)  Toppen,  2e  Aufl.,  S.  120;    Wuttke,  §  716.        ■*)  Zeitschr.  f.  Volkskunde  IV.,  S.  313,  319. 
*)  Wuttke,  §  74:  Frischbier,  a.a.O.,  S.  143.       6)  Westf.  Sagen  II..  S.  313. 

i)  Bartsch,  a.  a.  0.,    II  .  S.  132.    Vgl.  auch  Zeitschr.  f.   Volkskunde  I.,  S.  188,  desgl.  Vkckenstedt, 
\\Yi  .  S.  434.        »)  Strauss,  Die  Bulgaren,  S.  299.        ,J)  Khauss,  a.a.O.,  S.  59. 

io)  Enqelien-Lahn ,  Volksmund  etc.,  S.  267. 
ii)  Reinsberg-Düringsfeld,  Ethi  irios.  IL,  S.  116.        '=)  Krauss,  Sreca,  1886,  S.  138. 

Juden  fegen   ihren   Kehricht  überhaupt    nur  von  der  Thur  der  Stube   ach  dei 

Zimmermitti   zu,  am  da    Glück  nicht  hinausgelangen  zu  lassen  (Urquell  lll.s.'Ui.  und  au  n  legt 

man   am    Neujahr  die  Stube  in  dieser  Weise,  „weil  man  sonst   das  Glück  hinauskehrf    l  f.  Volks- 

kunde IV      S  319).   „Beim  Fegen  der  Stube  muss  man  den  Kehricht  von  der  Thüre  gi  Eerd     > 

bring)  Glück"  (Strauss,    Die  Bulgaren,  1898,  S.  282).    Vgl.  auch  Am  Urquell  1\..  S.  94  und 
Wilhelm  a.  a.  Ü. ,  S.  77. 

'«)  Urquell  III.,  S.  246;  Wuttke,  §  610.  Vgl.  auch  Veckenstedt,  a.a.O.,  S.  434. 
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verkaufende   Frau  zu  Budissin  am  6  Dezbr.  L677  dadurch,  dass  sie  Nachts  um  12  Uhr 

ihre    Magd    ,.bei   Peter    Stephan,    der  auch   Bier  schänkte",   schickte,   wo  sie  „mil  einem 

sein  Kegelloch  aussäubern,  vor  der  Hausthür  herumkehren  und  den  Kehrichl 

in  der  Schürze  in  ihr  Haus  bringen  sollte.    Dies  sollte  dazu  helfen,  dass  sie  gut  Glück  im 
Bierschank   habe  und   die  Biergäste  von  dorl   weg  sich  n  bei  ihr  einfinden".  ')    i 

trin]  bringen  dem  Schankwirthe  in  finanziellem  Sinne  gleichsam  rum 

heisst  es  auch   in   der  Umgegend  von  Karlsbad:    „In  einem  Gasthause  darf  die  Gaststube 
Abends  nach  dem  Entfernen  des  letzten  Gastes  nicht  ausgekehrt   werden,  sondern  erst  am 
en   Morgen,  damit  man  d  e  nicht  hinauskehrt".*)    Kehrt  mau  in  Böhmen  den 

Thüre   liegenden   Staub   in   den  Laden,  so  hat  man  Absatz,3)  dagegen  behaupten 
die  Bulgaren:    „Abends   soll   man   im  Geschäftslokal   nicht  kehren;   man  kehrt  die 
Käufer  weg."4)    Kehricht   den  Kühen  eingegeben,  macht  diese  fruchtbar  und  trächtig,  ver- 
,rt  also  den   Reichthum  6).    in  der  Oberpfalz  legen  die  Hühner  mehr  Eier,  wenn  sie  den 
lieh   von   Kehricht   haben,   welcher   vor   Sonnenaufgang   des    Fastnachtmorgei  des 

ibars    Düngerhaufen,    den    sie    durchstöbern,    getragen   wurde.6)    Wer  in    Ostpreussen 
mnenunt  den  Kehricht  hinausträgt,  „wirft  seine  Habe  mi1  hinaus".7)    Ist  vom 

Lande  jemand  „mit  Vieh  zu  Markte.        i  arf  in  seinem  Eause  nicht  gekehrl  werden,  soi 
fegt   man    ihm  die  Käufer  hinweg",  wird  in  Mecklenburg  und  Brandenburg  behauptet,  und 
in  Ostpreussen  wirft  man  zum  Verkauf  hinausgeführte  Thiere  oder  Gegenstände  mit   ei 
Handvoll   Kehricht,    damit    sieh   viele  Kaufer  zu  denselben  finden.8)    Mit   dem   Besen  sucht 
man  auch  dem  Niedergange  des  Glückes  im  allgemeinen  vorzubeugen.   So  bericht  Wilhi 
(a.a.O.,  s.  40)    aus    der    Karlsbader    Umgegend    folgenden    Brauch:    „Fuhrt   der   Schinde, 
(Abdecker,    Caviller)  ein    stück   gefallenes  Vieh    zum    Hofe  hinaus,  so  soll  man  ihm  einen 
n  Besen  nachwerfen .  dann  führt  er  nichts  mehr  aus  diesem  Hofe  hinaus."  Diese  Maass- 
regel  richtet  sich   weniger  gegen  den  Abdecker,  obgleich  derselbe  im  Rufe  eines  Zauberers 
.  ni    gegen   die  bösen,  todbringenden  Geister,  welche,  das  liebe  Vieh  vermin- 
dern   .    i     Thüringen  durch  Wassernachgiessen  ferngehalten  werden.10) 

Ein    Tiroler    Bauer    hatte    im    Uebermuth   zu   seiner,  ihn  mit  dem  Besen  umfegenden 
Magd  gesagt:    ..Jetzt  kannst  du  meinetwegen  das  Glück  hinauskehren,  jetzt  habe  ich  all 

-  mein  Herz  begehrt,"  In  der  folgenden  Nacht  entlud  sich  nun  ein  Gewitter,  welches 
sein  Haus  und  seine  Grundstücke  wegschwemmte.11)  Wenn  nämlich  Personen  umkehrt 
werden,   so   wird   ihr  Glück   mit  weggefegt ,  ,2)  jedenfalls  deswegen,  weil  der  heilbringende 

,ch  Nork,  Volkssagen  S.  290),  so  trank  man  es  im  Mittelalter  ^^rn  ai.s  öefössen 
von   Birkenholz,   „Birkenmeyer"  genannt    (Montanüs  II.,  S.  154.   Am  l  mu-ll  l\..  s.  _M4.oi.  ki.tiNiAi.i  , 
'r ,1894,  bringt  auf  SB 175  die  Abbüdung  einer  „kleinen  Saufmett.      welche  uns lauch  die 
r  Birkenholz-B  1     pfelbiei    füh£    in  Oesterreich  die    i.e..  ..Hansel      /,■(,,        f. 

Namen  des  aus  Donar  hervon  en  (Nork,  Volkssagen,  b. .«9,  ürRiMM, 

,.  Auf^     s  ,  Teuj  |       Die    Eiben,    Don  ade,  suchen   häufig  das  Bierbrauen  zu  ver- 

.'■-,,, SrnxcKFru^N  1     S  3561     wie  denn   auch  der  braune  Gerstensaft  „verhext     werden  kann  (Strao- 

aen  Bierhefe,  ehe  man  sie  in  "die  ,  mit  belaub 

Von  Donar's  heiliger  Eiche  gestrichen  (Strackerjan  [.,  S.  107)  und  nn  Mecklenburgischen  das  Bier 
ern  durch  Zwölftenbesen  geschützt  (Bartsch  II..  -     149)    Ja,  ehemal    rührte  neu,  sogar  saures 
■    einem   Besen  um  (Schranka,  Da.  Bier,  1886  I..  S.  268).    Bier  aus  Fässern  mit  Birkenholzhäl 
Jet    geht  beim  Verkauf  schnell  ab.  (RockenphUos.  H.  N».  1).  Vgl.  auch  WmscHEL  £ a. C .,11 .,S. 277. 
')  Haupt,  Sagenbuch  der  Lausitz.  [.,  S.  195.        -')  Wilhelm,  a.a.O.,  S.  64.        »)  Wuttke,  §  11,. 
«    Stradss,  a.a.O.,  S.  286.        ')  In  Steiermark.  Zeitechr.  f  Vclkskde  VII.,  S.  191. 

«    SCHÖNWERTH      [      S    3  7)   Toi  las.   a.a.O..   S.   102.  8)    W'  rTKE,   §    MO. 

»  VgL  Wuttke,       Ol     688,778.        ">)  Wuttke,  §  686.        ")  Alpenburg,  Alpens.,  S.  291. 

,  s  :;i7:  KcrnA.  v        G    ir.,  S.  117.  Bei  den  Esthen  mu    ten  solche  Personen  befürchten, 

nie  mehr  als  Taufzeug  »"  zu  werden,  also  di«   Pathenscbaft  bei  Kindern  oinzubussen  (Boecler,  S.24). 
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Stube   mit   einem   neuen  Besen,  .so  wird  es  seinen  zukünftigen  Ehemann  erblicken. ')   Ihre 
sinnten   Schwestern    Hessen's    reiten   auf  einem   Besen  vor  das  Ofenloch,  um  den 
Herzallerliebsten   darin   zu  sehen.-'    Im   Mecklenburgischen  begeben  sie  sich  auf  dem  Däm- 
lich ckenpferde"   nach  dem  nahen  Schweinestalle,  um  aus  den  grunzenden  Aeusser- 

un_  -tigen  Bewohner  desselben  die  einschlägigen  SchlussfolgeruDgen  zu  ziehen,3) 

und  aus  Samland  wird  folgendes  vermeldet:  „Das  Mädchen  reitet  auf  einem  Besen  bis  an 
die  Thür  des  Pferdestalles  und  horcht.  Wiehert  ein  Pferd,  so  komml  sie  mit  ihrem  Schatz 
jm  rahre   in    die    Ehe;   hört   sie   dagegen   die  laute  Blähung  eines  Pferdes,  so  muss 

im    kommenden    Jahre    Kindtaufe   geben,    ohne    einen    Mann    zu    haben."*)    Wenn    in 

iren   entkleidete    Madchen    unter  der  Christmette  den  Stubenstaub  nach  dem  Spiegel  zu 
kehren,   un  in  diesem  ihren  späteren  Ehegatten  zu  erblicken,6)  so  ist  das  trotz 

=  Zeitpunktes  derselbe  Brauch,  denn  im  Mittelalter  begann  bekanntlich  das 

Jahr  mit  Weihnachten,6)  und  vor  dem  anhebenden  Jahre  wollte  man  erst  das  von  Göttern 

i    Schicksal   befragen,    über   „die  schwarzen   und  die  heitere  ;lich  der 

im   k   tren  sein.  <>r  allem  dabei  Donar  in  Betracht  kam.   wird  durch 

nstand   erhärtet,   dass  die  unbemannten  pfälzischen  Schönen  ihren  Besen  mit  einem 

Spruche   ins    Peuer   stecken    und    sich    mit   gefalteten    Händen  hinter  den  Ofen        :en,  wo 

ihnen  dann  der  Herzallerliebste  erscheint.7)    Per  Besen  und  das  Fem  ■  .  bi  ide Donarsymbole, 

wirken  hier  gewissermassen   gemeinsam  ehefördernd.  Man   vergl.  auch  folgenden  Alkofener 

Brauch   bei  Baumgarten   (a.  a.  0.,  S.   LI):    ..Wenn    man    in   der  Mettennachl   das  Vorhaus 

auskehrt   und   auf  einem   dreifüssigen   Stuhl,   der  aber  genau   in  der  Mitte  des  Vorhauses 

stehen    muss,   ein   Kerzenlicht   anzündet,    so  kommt  derjenige,  den  man  heirathet,  nimmt 

das  Licht  in  die  Hand  und  setzt  sich  aul  den  Stuhl".    Aber  nicht  nur  dem  Besen,  sondern 

b  dem  damit  zusammengebrachten  Kehricht  wird  in  Sachen  der  Minne  eine  hohe 
Bedeutung  beigemessen.8)  So  kehrt  in  Mähren  das  Mädchen  während  der  Weihnachtsmette 
nackend  in  einer  Stube,  in  welcher  der  Thür  gegenüber  ein  Spiegel  hängt,  den  Kehricht 
nach  dem  Spiegel  zu,  den  Blick  nach  der  Thür  gewandt.  Sobald  sie  sich  dann  umsieht, 
erblickt  sie  den  Liebsten  im  Spiegel,3)  also  in  der  Richtung,  wo  der  Kehricht  angehäuft 
wird.  Oesterreichische  Ehekandidatinnen  tragen  am  Christabend  den  in  der  Stube  zusam- 
mengefegten Kehricht  in  den  Bof  und  setzen  sieh  darauf;  „von  welcher  Seite  zuerst  ein 
kräht,  daher  kommt  der  künftige  Mann."  ">)  Eine  ähnliche  Sitte  wird  in  Mähren 
auch  am  Stephanstage  (26.  Dezbr.)  beobachtet,  wobei  dann  herzufliegende  Vögel  weisend 
sind.  ")  In  der  Sylvesternacht  „um  12  Uhr  soll  ein  Mädchen  im  Finstern  die  Bausflur  kehren 
und,  wenn  es  klopft,  die  Thüre  öffnen.  Steht  dann  ein  Mann  davor,  so  ist  es  der 
Zukünftige",  berichtet  Dähnhardt12)  aus  Schwarzenberg.  Dem  Kehricht  wohnt  mithin  eine 


i)  Witzschei     aa.0     II  ,  s    180;    Denselben  Brauch  erwähnt  Schleicher,  (a.a.O.,  S.  141)  aus  Sonne- 

doch  mit  dem  Zi  '     I    Icl ht  umsehen  dürfen,  son  n  sie  sterben. 

'-,  Wittke    §  Bartsch  IL,  S.  490.   In  Hessen  versuchen  die  beirathsfahigen  Schönen  ihr 

Weise  vor  dem  1!  oder  Schafstalle,  jedoch  in  der  Matthiasmitternacht  (24.  Febr.). 

ischbier,  Hexenspruch  und  Zauberbann,  S.  L66.        >)  Vernaleken,  Mythen,  S.  340. 
riLLE,  Gesch.  des  w  tes,  S.  5.        ')  Wtjttke,  §  362. 

en   die  Spinnstu  es   ländliche    „Heiraths-Bureau  ,  besuchen, 

kehren  mährische   „Nadel"  den   Staub  aus  allen  vier  Winkeln  des  Zimmers  nach  der  Mitte  und  sprechen: 
Wir  kehn  klinge  und    Witwer,  es  komme,  wer  da  wolle  vom  Berg  und  Thal  und  von 

|.    Den  K,,  ns  der  M  idehen  in  die  Schürze  und  trägt  ihn  auf.],  n  nach 

Kreu  ,  ,  ■,-.      ;    |  i2         '",  Vernaleki  S    330;    Wuttke    §  341. 

.    a  a.O.,  S.  106.        ,!)  '  ues  aus  dem  KJ  5     äsen.  1898.  I,  S.  ,8. 
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kehrender   Braut    Hl  I    (nach    Tbeichel),   ebenso,   wie   man    in   die  von  dem  jungen 

Eh  bende   Wohnung  -  hier  und  da  überhaupt  in  jede  neue  Wohnung')  - 

unter  anderen  glückbedeutenden  Sachen  (Brot,  Salz  etc.)  auch  einen  neuen  Besen  bringt.») 

der   hier   in    Suhl    noch    ganz    besonders   bunt   ausgeputzt    und    von   einem   Knaben    oder 

chen   dem   eigentlichen   Transport    der   zur  Wohnung    geschafften   Hochzeitsgeschenke, 

elstücke  etc.  feierlichst  vorausgetragen  wird.    In  Meiderich  am  Niederrhein  prangt  der 

mit  bunten  Bändern  geschmückte  Besen"   mit  anderen  Gegenständen  der  Ausstattung  aui 

dem   Hochzeitswagen.8)    Dieses   sonsl    nichtssagende  Ding  soll  für  das  junge  Ehepaar  ganz 

besonders  segenbringend  sein  und  zwar  -   im  Namen  Donars. 

[II.     DEE    VERNICHTETE    B] 

Wenn   der  schlichte  Birkenbesen   nach   den   voraufgegangenen   Abschnitten    nicht  nur 
als  mächtiger  Besieger  böser  Geister  aller  Arten,  sondern  selbst  als  Bringer  und  Fördi 
des  Glücks   in  allen  Gestalten  eine  so  hervorragende,  ja  sogar  übernatürliche  Rolle  spl 
so    muss    andererseits   seine    gänzliche   Vernichtung    von    erheblichem    Nachtheil    für    den 
Menschen    sein.    Das    ist    in    Wirklichkeit   auch   der   Fall.    Die  gänzliche   Vernichtui 
Besens    ist   aber  nur  möglich,  wenn  man  ihn  verbrennt.    Wie  nun  das  Verbrennen  solcher 
Gegenstände,    die   behext   sind    oder    von    Hexen    kommen,   zu    einem    Mittel    wird, 
Hexenbann  zu  brechen,  den  Zauber  unschädlich  zu  machen,  so  wird  auch  das  Verbrennen 
solcher  Dinge,   welche  hexenbesiegend  sind    —   zu   diesen   gehört  unstreitig  der  Besen  — 
ein  Mittel  /den   zaubernden   Gewalten   zum   Siege  zu  verhelfen.    Aus  diesem  Grunde  ver- 
onl    man    nicht  gern   Besen,   wenigstens  nicht   im  gewöhnlichen    Feuer,*)  sondern  man 
legt  sie  zurück   bis  zum  nächsten  Osterfeuer,  wie  ich  aus  Erfahrung  weiss.    „Es  ist  nicht 
gut,    wenn    man    die    alten   Besen    verbrennt",   heisst  es  in  der  oben  bereits  angezogenen 
„Ro'ckenphilosophie"  (V.  107).  Man  gelangt  nämlich  dadurch  unter  die  Gewalt  der  Hexen. 6) 
"Alte   Besen    soll    man    nicht    im   Ofen   verbrennen,   sonst  können  Hexen  und  böse  Leute 
Einem   etwas  anthun",  behauptet  man  in  Schwaben. 6)    Wird   der   Donnerbesen  im  Hause 
verbrannt,  dann  schlägt  der  Blitz  ein, ')  wie  man  in  Böhmen  8)  meint.  Aber  auch  Wind  kann 
durch  Verbrennung  von   Besen  entstehen.9)  weshalb  es  in  Ostpreussen  heisst,  sobald 
Wind   fehlt :   „Steckt  doch  a  paar  alte  Besen  in'n  Oben". 10)    Auch  wenn  sich  die  Richtung 
des   Windes   ändern    soll,    muss   man   alte  Besen   verbrennen,   wie  im  Brandenburgischen 
geglaubt   wird.11)   und    ebenso   „in  Pommern  soll  es  als  sicheres  Mittel  gelten,  wenn  man 
einen    Besen    ins    Feuer   wirft,   aber   so,   dass  der  Stiel   dorthin   zeigt,   woher  der  Wind 
gewünscht  wird."  i2)    In  Westpreussen  kann  infolge  Verbrennens  abgenutzter  Besen  sogar 


.)  Kühler,   Voigtl.,  S.  429;    Witzschel,  Thüring.   Sagen  IL,   S.  285;   Spiess,   Volksthüml.   aus 

¥Af£  lf"s.'  2%™Sel  II,   S.  233;   Schmidt,  Sitten    und    Gebräuche  bei   Hochzeiten   etc. 

in  Thüringen     1863    S.  45.        3)  Dirksex  .Zur  deutschen  Volkskunde,  1895,  S.  13. 

i,  Vgl    M^vh.uu.t.  Germ.  Mythen,   S.  15.  Anm.  2.   Nach  Pliniüs  (a.a.O.,  S.  15,  40)  durfte  man  den 

Lorbeer,  der  ebenfalls  dem  Donnerer  geweiht  war,  nicht  einmal  zu  Sacra  verbrennen. 
»)  Bartsch,  IL.  S.  132;    Wcttki..  s  609.        6)  Meier,  Schwab.  Sagen,  S.  498 
■)  Das  kann  schon  geschehen,  wenn  man  Waldreisig  verbrennt  (Wuttke,  &  44,  i. 

|      Quell,  V  |.s.  66;    Ra  are,  Allgem.  Plattdeutsches  Volksbuch  ,1854,8.281; 
We.  Seitechr.  f.  Volkskunde  L,  S.  191.        «•)  Lemke  IL,  S.  289.      ")  Engelien-Lahn,  S.  283. 

")  Heims,  Seespuk,  S.70, 
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i    -  Walpurgis,  S.91         Pfingsten,  S.92.  -  Johanni,  S.93.  -  V?  en,  S.  93. 

lämonen,  S.  94.  -  Birkenruthe  als  Bekämpferin  d<  S.  94-95.  -  B 

im  Ungeziefer  und  deren  Besiegu  -97. 

h.   als    Waffe    segen   lokale   Plagegeister Seite   1-;. 

Krankheitsdämonen,  S.  125.  -  Birkenruthe  gegen  Krankheiten  der  Menschen,  S.  1 26.  - 
und  Thl,         s  _    Bosheitsdäraonen,  S.  130.    -    Dürre  Birkenruthen  schadlieh, 

S.  131.  -  Thierdämonen .  S.  131. 

•c    als  glückbringendes   Zaubi  el » 

Siei         bais     Lebensruthi  ndheit  der  Menschen  und  Thiere,  S.  131  ff.  -  und 

beweist  sich  :  »rin  des  Reichthums,  S.  134. 

C.   DER  BIRKENBESEN  EIN  SYMBOL  DONARS »   '3* 

I     HEU    BESEN    \i-    BÄNDIGER    DER    DNSAUBEREN   GEISTER "         -ff 

„.  Vertreibung   der   in    „Haus    und   Hof   lästigen   Dämonen  „  135ff. 

■Mlgemeines,  S.  135.  -  Dämonen  gegen  Geburt  und  Besen,  S.  135         Besen  und  Axt 
v,  136.  -  Besen  als  Hexengefährt,  S.  137  ff.  -  „Besen"  ein  Schimpfwort,  S.  139.  - 

er>  S.  11".        Viehplagende  Dämonen,  S.140.  -  Kehricht,  S.141.  -  Kehl 

n  Geister,  S.  142. 

b.  Dämonenvertreibung  auf  „Feld  und   Flur",   sowie  auf  „Haut  und  Haar  .         ,.  143 ff. 

Besen  gegen  Ungeziefer.  S.  144. 

c.  Verscheuchung  der   Geister   in    „Wind   und   We1  »*>»■ 

rbesen"),  S.  145.  -  stürm.  S.  146.  -   Wind,  S.  146. 

d   Bannung   der   Dämonen   in    „Leib   und   Seele" >   ^«ff. 

Krankheit  der  Menschen  und  Thiere,  S.  147.   -■    Kehricht,  S.  149.  -   Bosheitsgeisl 
s.  149.    -  Besen  als  Strafinstrument,  S.  149.  -  Thierscheu,  S.  150.  -  Brennende  Besen 
bei  Ost lt-.  Mai-  und  Johannisfeuern,  S.  150  ff. 

11     DER  BESEN  ALS  STIFTER  UND  FÖRDERER  VON  GLÜCK  UND  WOHLERGEHEN „    lo-ff- 

tbringung  «n   im    allgemeinen,   S.  153.    ■■    Kehricht    isl    glückbedeutend, 

S.  I54ff.  -  Reichthum,  S.  155 ff.  -  Liebe  und  Ehe,  S.  157»'. 

III.    DER    VERNICHTETE   BESEN 

Verbrennung  des  Besens,  S.  160.  -  Folgen  derselben,  S.  160,  161. 


111.    MTJSEES  ET  COLLECTIONS.   --  MUSEEN  UND  SAMMLUNGEN. 

I      Die    afrikanische    Ausstellung    der  gründete  die  Frau  Gräfin  die  obengenannte  Sodalität, 

St.  Petrus   Claver-Sodalität   in   Wien.    (Mit  deren  interne  Mitglieder  nur  weiblichen  Geschlechtes 

15  Abbildungen')).  —  Angeregt  durch  die  von  Car-  sind   und   eine   religiöse  Genossenschaft    bilden;    sie 

dina]  L,        i        ntfaltete  Thätigkeit  zur  Gründung  sind  eine  Alt  von  ffilfsmissionärinnen,  welche 

von    i.ntjskia                          !    □    I  il   Gräfin  M.  Th.  afrikanischen  Missionen  und  das  Werk  der  Sklaven- 

lei  Grossherzogin  befreiung  auf  jede  nur  mögliche  Weise  unterstutzen; 

von  im  Jahre  1889  als  ellerin  durch  externe  Mitglieder  und  Förderer,  deren  Ge- 
unter dem  Namen  Alexander  Halka  in  den  Dienst  sammtzatal  sich  zu  Ende  des  Jahres  1898  bereits  auf 
dieser  Bewegung  gestellt  und  bereits  ein  Jahr  spater  rund  1300  belief,  wurden  die  Missionar,  m  Afrika 
die  Zeitschrift  „Echo  aus  Afrika"  in's  Leben  ge-  in  so  reichlichem  Masse  in  ihrem  Wirken 
rufe,  ..  über  die  gesammte  Katholische  Mis-  wozu  auch  nicht  wenig  die  von  der  Sudalitat  her- 
sionst'hätigkeit  auf  afrikanischem  Boden  Berichte  ausgegebenen  Schriften,  namentlich  das  , Echo  aus 
bringt  und  selbstve  b  auch  mancherlei  ethno-  Afrika"  und  die  „Kleine  Afrika-Bibliothek  beitrugen, 
graphische   Schilderungen    enthalt.    Im   Jahre   1894  dass  die  Missionäre  in  Erkenntlichkeit  dieser  ün 


')  Die  Abbildungen  wurden  von  Robert  Carl  Lischka  in  Wien  gezeichnet. 
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unlieben  Form  gn  achtung.    Violleicht 
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rten  Formen  wiedergebe 

Die  Aschanti  sind  durch  drei  Gewichte  zum 

auffinden  konnte;  die  beiden  anderen,  einen  Vogel 


Hg.  3.  Goldgewicht 

■ler  Aschanti. 


Fig.  4.   Goldgeu  Icht 
Aschanti. 


und  einen    Mann,  der  ein  Huhn  schlachtet,  zeigen 
:;  und  4.  ld*)  bildet   20   ver- 

schiedene derartige  Gewichte  ab,  von  denen  es  nach 
seiner  Versicherung  35  Arten  mit  verschiedenem 
Gewichts-  und  Geldwerthe  bei  den  Aschanti  und  Fanti 


gibt  s);  auf  Seite  12"  seines  Buches  führt  er  diese  35 
Gewichte  mit  ihren  einheimischen  Namen  n 
Wen  Inet  auf. 

Auch  Kemp  bringt  die  Abb  n  Wer  Gev 

ten.4)  Über  G.  nti's  schrieb 

Schliemann  ausführlicher,  da  er  auf  einigen,  d 
auch  abbildet .  das  Bak<  iz  fand.  \i 

Staudinger  «)  konnte  in  dei  G    A.  Krause  in 

(Togogebiet)  und  Salaga  gesammelt,  n  Aschanti- 
Goldgewichten  durch  Abwiegen  kein  bestimmtes 
System  festste  I  int  aber,  dass  man  vielleicht 

bei  den  kleinen  Messinggewichten,   welche  man  in 
den  \  Hin  Sammlungen  besitzt  und  zu  wel- 

chen auch  die  vorliegenden  beiden  Stücke  geh' 

Übereinstimmung  herausfinden    können   wird. 
Die  Verwendung  von  Goldgewichl 
Dapper.7)    Die  i     Sammlung   von    di 

chten  dürfte  wohl  das  Museum  für  Völkerkunde 
in   Berlin   besitzen;8)   ferner   finden    -  ige  in 

dem    Kgl.   ethnographischen  zu    Kopenha- 

Das  Museum  der  .Missionsgesellschaft  in 
Ba  el  besitzt  ungefähr  35  Stück.10)  Sechs  Goldge- 
wichte im  Museum  zu  Zwolle  beschreibt  J.  D.  E. 
Schmeltz  im   „Catalogus  der  ethnographische 

Hin«"")  dieses  Museum.  Nach  de  Buy  '-i  haben 
die  Bauern,  so  vom  Lande  kommen,  aus  Holz 
verfertigte  Gewichte,  auch  verwenden  sie  rote  und 
schwarze  Bohnen  (offenbar  die  Paternostererbse,  die 
Staudinger  als  Gewicht  erwähnt).  Mungo 
Park   nennt   als   Goldgewicht  dii  -Bohnen, 


i)  Felix  von  Luschan  hat  in  seinem  Werke  „Beiträge  zur  Völkerkunde  der  deutschen  Schutzgebiete," 
Berlin  1897,  auf  Tafel  XXI  in  Fig.  1—3  zwei  ganz  ähnliche  Figuren  und  die  Rückseite  des  Kopfes  einer 
oriti  b  Idet.   Zwei  von  diesen  stammen  von  Accrä  an  der  Goldküste,  eine  von  den  Aschantis. 

Auf  Seit.    ,  .  nimmt  Li-si.'han-  mit  Recht  gegen  die  unglückselige,  nichtssagende  Bez- 

nun"     Fetisch",  die  ja  doch   nur  die  Unwissenheit  des   Europaers  bemänteln  soll  und  endgiltig  aus  der 
Ethnographie  verschwinden  i  renn  Klarheit  geschaffen  wi  ill,  Stellung.  Die  Bezeichnung  „Puppe" , 

Holzfiguren  im  Verzeichnisse  des  Herrn  Schänkeb  fand,  ist  vielleicht  auch  w 
anderen  Seite  zu  weitgehend.  Jedenfalls  aber  hat  Lüschan  vollkommen  Rein  .  wenn  er  die  bei 
Ethnographen  so  beliebten   „einfachen  chen    tfuster"   auf  der   Rückseite  des    Kopfb  als 

klart  und  wenn  er  die  „Puppen"  Fig.   10—12,  welche  aus  den  Haussaländern  und  von  A 
stammen,  zu  riebenen  in  Ve  gehören  zu  einer  besonderen  Gruppe,  die  einmal 

im  Zusammenhani  adelt   werden  sollte.    Im  Musee  cantonal  in  Lausanne  sab  ich  eine  der  unsrigen 

ganz  Figur,  die  aber  aus  Missverständnis  verkehrt  und  mit  dem  Gesicht  gegen  die  Wand  befestigt 

war.  Oben  auf  dem  Kopfe  war. ai   11  »esetzt    und  auf  dem  Hinterhaupte  eine  querliegende  Eidech- 

senfigur eingeritzt.  Diese  Holzfig  Te    I     usr  von  der  Goldküste  heimgebracht. 

■i)  Gi  .donald.  The  Gold  Coast  past  and  present.  London  1898.  S.  101,  113. 

.  a.  0.  p.  110. 

*\  .  Nine  years  at  the  Gold  Coast.  London  1898.  Tafel  zu  S.  248. 

s)  Schliemani  16;  vgl.  auch  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  XXVHI,  S.  (138)  und  Lr/s  hans 

oben  angeführt.  ge  zur  Völkerkunde",  S.  46. 

6)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  XXVIII,  S.  (224) - (225). 

'       Se'te     46'  ,  T     U     1  .»        <■ 

«)  Di  gr.   Reichsmuseum  in  Leiden  besitzt  weit  über  100  aus  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts 

stammen  Die  Red.  . 

ilandkatalog  für  die  Besucher,  Copenhagen  1886,  Seite  -ts. 

10)  Vgl.  Dr.  .1.  D.  E.  Schmeltz,  Ethnographische  Musea  in  Midden-Europa,  Leiden  1896,  b.41,  wo  auch 

igewichten  des  Leid  »ums  abgebildet  sind. 

,  iden  1892,  Seite  47  und  48.  '-)  A.  a.  0.  Seite  38  ff. 


LI 


i  hl   nur  i 

mch  ihre 

Cor  makin 

'.Villi 

an   i 
in  n 

h  the 

in  a 

n  the 


• 


II 


auf 


p 
itn  : 


-    166 


mint  abgebildi  in  mandolinenartiges  Saiten- 

instru  <t  Bakuba),  Lukonde  genannt,  w( 

Iding  zwischen  MandolineundGuitarre 
ist.    :  Ende  offene  Resonanzboden  des- 

selben is-  lieh  mit  feinen  Schnitzereien  ver- 

-  titen  sind  feine  Faden  ans  Bast,  Gras, 
ler  Raphia,  liegen  ähnlich  wie  bei  der 
Guitane   neben   einander  und  verbinden  den  I. 
nanzboden  mit  fünf  von  demselben  auspellenden  fin- 
gerdicken gebogenen  Stabehen.  Das  Instrument  wird 


Fig.  »     Vorder-  und  Seitenansicht  einer  Trommel 
viiii  ifalanga. 

durch  straffes  Anziehen  der  Saiten  gestimmt.  Die 
Töne  und  verschiedenen  Accorde  sind  für  das  Ohr 
angenehm  ,  und  der  Spieler  pflegt  dieselben  mit 
improvisirten)  Gesaut.'  zu  begleiten.  Die  Wiedergabe 
einer  bestimmten  Melodie  schien  jedoch  nicht  mög- 
lich zu  sein."  In  Ratzel's  Völkerkunde ,  1.  Auflage, 
1.  Band.  Seite  148,  ist  eine  ähnliche  mit  Grassaiten 
bezogene  Guitane  aus  der  Chrisly-Collection  in  Lon- 
don abgebildet.  Kürzlich  brachte  das  grosse  englische 
PrachtwerK  über  die  Benin-Alterthümer  die  Abbildung 


einer  der  unsrigen  nah.'  verwandten  „Wesi  An 
harp"  j  ■  Saiten,  auf  deren  Resonanzboden  fünf 

geschnitzte  Menschenfiguren  sitzen.1)  Unläugbai 
hört  auch  dieses  Musikinstrument  zu  dem  al 
Kulturbesitze  westafrikanischer  Völker.  Ein  n  ich 

gestattetes  Schnitzwerk  bildet  die  in  Figur  6  darge- 
stellte und  als  „Fetisch"  bezeichnete  Trommel  von 
Malanga,    wie  ich  deren  zwei  im  ethnographischen 

Museum  des  Rotterdamer  zoologi-  ms  sah. 

Auf  einem  schwarzbemalten  viereckigen  1' 
mit  rotbraunen  Kanten  steht  ein  weisser,  schwarz- 
gefleckter  Vierfüsser,  der  einen  nach  vorne  offenen 
und  in  zwei  übereinanderliegende  Fächi  r  getheilten 
Schrein  tri  beiden  Seiten  desselben  rahmt  je 

i  Kopfe  nach  abwärts  hängende,  zwei- 
mal geringelte  Si  hlange  ein,  die  in  den  geschuppten 
Theilen  gelb,  sonst  rotbraun  bemalt  ist;  in  den  zwei 
Fächern  sitzt  je  ein  Menschenpaar,  die  unbekleidete 
und  rotbraun  bemalte  weibliche  Figur  in  hockender 
Stellung,  die  männliche  mit  gekreuzten  Beinen: 
letztere  trägt  im  unteren  Fache  weisse  Jacke  und 
schwarze  Hose,  in  dem  oberen  Fache  schwarze  Jacke 
und  weisse  Hose;  oben  sitzt  die  männliche  Figur 
rechts  von  der  weiblichen,  unten  links.  Zwischen 
dem  unteren  Paare  liegt  eine  kleinere  braun  bemalte 
Figur,  die  mit  einem  Messingring  befestigt  ist ;  hinter 
dem  oberen  Paare  steht  eine  europäisch  gekleidete 
Figur.  Der  obere  und  untere  Abschluss  des  Schrei- 
nes ist  schwarz  bemalt;  ganz  oben  steht  die  schwarze 
Trommel,  gleichsam  aus  einem  Kelch  herausgewach- 
sen, am  oberen  Rande  unterhalb  des  Trommelfelles 
mit  einem  rotbraunen  Streifen  verziert.  Vor  der 
Trommel  sitzt  ein  rotbrauner,  weissgeflecktei  Vogel 
mit  schwarzem  Halse,  zu  beiden  Seiten  je  eine  männ- 
liche Figur  mit  weisser  oder  schwarzer  Jacke  und 
mit  schwarzer  oder  weisser  Hose  bekleidet;  die  Hände 
derselben  sind  rotbraun  bemalt,  jene  der  übrigen 
Figuren  neapelgelb;  auch  die  Gesichter  sind  neapel- 
gelb; die  Augen  sind  aus  Glas.  Sämmtliche  Figuren 
sind  eingesteckt.  Hinten  hängt  von  der  Trommel  der 
mit  Rohr  überflochtene  Schlägel  herab.  Die  Höhe  des 
ganzen  Schnitzwerkes  beträgt  97.5  cm.  Die  mit  dem 
Kopfe  nach  abwärts  hängenden  Schlangen  scheinen 
für  den  westafrikanischen  Kulturkreis  recht  be- 
zeichnend zu  sein.  Ich  erinnere  diesbezüglich  an 
Nyendael's  Bericht  über  die  Stadt  Benin"),  in  wel- 
chem er  von  dem  hölzernen  Thurme  beim  Eingange 
in  den  Königspalast  erzählt,  dass  man  oben  in  ihm 
eine  eherne  Schlange  sieht  „mit  dem  Kopf  nach 
unten  zu  aufgehangen,  welche  so  künstlich  gegossen 


i)  Charles  Hercules  Read  und  Ormonds  Maddock  Dalton,  Antiquities  from  the  City  of  Benin  and 
fron:  iits  of  West  Africa  in  the  British  Museum.  London  1899,  S.  65. 

-)    In  Wilhelm  Bossmann's  Reise  nach  Guinea,  Hamburg  1708,  Seite  5o6. 
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von  ■  der  eine  in  Figur  9  in  Vorde 

und):  ''tist- 

den  vorhin  besprochenen 
•  in  Doppel- 
gesicht.   In   Figur  9  ist   die   Kreuznarbenverziorung 
.,  rth,   in  Figur  10  der  durch 
nien   ang<  '    das 

licht  umschliesst. 


Fig.  9.   Vorder-,  Seiten-  und 
Kückenansicht  eines  „Wahrsager- 
stabes" Ton  Westafrika. 


Fig.  10. 


Flg.  11. 


Flg.  10.   „Wahrsagerstab" 
von  Wertafrika. 

Fig.  11.  ..Stock  eines  Zau- 
berers" WVsLafrikii. 

P.  Tkilles  sandte  eine  grössere  Sammlung  ein, 
welche  ausser  der  erwähnten  Armbrust  folgende 
Stücke  enthält:  einige  Lanzen,  darunter  solche  mit 
angeblich  vergifteten  Spitzen,  einen  Bogen,  vergiftete 
Pfeil.  i  mit  Scheide,  ein  Kriegermesser, 

ein  Messer  für  Weiber,  ein  Operationsmesser,  dessen 
beisse  Klinge  auf  die  Haut  gelegt  wird,  Körbe 
Lianen,  einen  Korb  zum  Ölpressen,  Löffel  für  Wei- 
ber, Männer  und  Kinder,  eine  Harfe  „Fang",  eine 
Zauberglocke,  einen  „Fetisch  der  Soldaten,  um  Glück 
zu  haben,"  einen  „Fetisch  zum  Schutz  der  Kmder," 


ein  seltenes  Tanzkostüm,  einen  „Anzug  der  Weiber 

aus  Rinde  des  Sucus,  mit  einem  Stock  ausgeklopft, 

ist  das  einzige,  was  die  i  rugi        chwei 

zu   bekommen,    da   es  durch   englische   Webereien 

nen  Blasebalg  der  Schmiede,  ein  Spiel 

mit  kleinen  Körnern  der  Frucht  „Rocou" 

■lall  verbn  ti  I 

ist,   wohin    mubammedanischer  Einflu  ng),1) 

ferner  Muscheln  und  Schnecken,  wie  sie  die  Weiber 

n .  weil  sie  Flei  rf<  n.  Zur  sel- 

Sammlung  i  der  in  Figur  11  al 

reich  geschnitzte  „Stock  eines  Zauberers"  und  eine 


Flg.  12.   Vorder-,  Kücken-  und  Seitenansicht  einer 
Holzflgui  ..Huri".  Westafrika. 

zum  Aufstecken  eingerichtete  Holzfigur,  die  in  Figur 
12  in  Vorder-,  Rücken-  und  Seitenansicht  darge- 
stellt ist.  Der  Katalog  bezeichnet  sie  als  „Buri" , 
einen  Nationalgott,  welcher  einen  Becher  zum  Opfer- 
bringen in  den  Händen  hält;  das  Verzeichnis  fügt 
hinzu:  „Sehr  selten;  die  Fangen  geben  ihn  nicht 
gern."  Beachtenswert h  sind  die  um  den  Nabel  und 
auf    dein    Bücken    angebrachten    hufeisenförmigen 

rzierungen.   Dio  Augen   sind   durch   eil 
schlagene   Messingnägel   dargestellt.   Die  Figur   war 
aus  falschen  Schicklichkeitsrücksichten  um  die  Hüf- 


•)  Vgl.  Stewakt  Culin,  Mancala,  the  national  game  of  Afnca  im  Report  ofthe  U.S.  National  Museum 
for  tne  year  ending  June  30.  1894  -  15  Abbildungen  und  6   Cafeln;   ein  Auszug  davon  „Das 

MancataH  und  leine  Verbreitung"  in    Globus,  Bd.  LXXH    8.    i     j]     32,         B  Idungen    Eine  gute 

Erklärung  des  Spieles  gab  Hbbmam TAlmkvist  in  seinen  „Kleinen  Beiträgen  zu,   ^k°E^^  ™gw- 

arabisehen"  in  den  Actes  du  huitieme  Congres  international  des  Onentahstes,  tenu  en  1889  a  Stockhohn  et 
i,  di  i    L891 .  Sect.  1,  1er  fascic,  S.  440~4.li'. 
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Von  den  übrigen  Gegenständen  nenne  ich  nur 
noch  eine  geflochtene  Tasche,  die  in  Figur  15  abge- 
bildet ist.  Sie  enthält,  wie  das  Verzeichnis  besagt, 


Flg.  14.  Ebentaolz- 
kinle  von  Sumbo. 


Flg.  16.   Wahrsagertasclu-  mit 
Knocbenwürfeln  von  NataJ. 


„Knöchelchen  (amatambo)  aus  den  Knien  der  wilden 
und   Antilopen,  womit  die  Wahrsager  wahr- 
sagen.   Einem   alten    Wahrsager   abgenommen,   der 
Katholik  wurde."  Von  den  15  Knöchelchen  sind,  je 


3  mit  Messing-  und  Eisendraht  umfasst.  Derartige 
Wahrsagerwürfe]  aus  Knochen,  von  welchen  auch 
das  Wiener  k.  k.  naturhistorische  Eofmuseum  einige 

besitzt,  scheinen  in  Süd-Afrika  nicht  selten  zu  sein. ') 
Die  vorliegende  Tasche  wurde  dem  Museum  von  P. 
M.  B.  P.  Mkyf.k  in  NataJ  eingesandt. 

Die  übrigen  aus  Südafrika  (Namaqua-  und  Zu- 
luland,  Natal)  stammenden  Sammlungen  enthal- 
ten eine  grosse  Zahl  von  Gegenständen,  die  un 
kennbar  europäische  Beeinflussung  zeigen  und  daher 
hier  nicht  besprochen  werden  sollen. 

Von  den  231  Photographien,  welche  das  Museum 
besitzt,  ist  wohl  keine  vom  ethnographischen  Stand- 
punkte aus  verwerthbar,  weil  sie  zumeist  das  Mis- 
sionsleben betn 

Zum  Schlüsse  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflichl  . 
der  Oberin  der  St.  Petrus  Claver-Sodalitäl  .  Krau  Grä- 
fin M.  Th.  Ledöchowski,  für  die  Erlaubnis,  einige 
der  ausgestellten  Gegenstände  zeichnen  lassen  und 
von   dem   bandschriftlichen    V  Misse   eine   Ab- 

schrift nehmen  zu  dürfen ,  den  verbindlichsten  Dank 
abzustatten  und  ihr  die  Bitte  an's  Herz  zu  legen, 
die  Missionäre,  welche  von  der  Sodalität  mit  Geld- 
mitteln unterstützt  werden,  zu  veranlassen,  gewis- 
senhaft und  ohne  Voreingenommenheit  Alles  zu 
sammeln  und  aufzuzeichnen ,  was  das  gesammte 
Leben  der  Eingeborenen  ausmacht.  In  dieser  Hin- 
sicht mag  die  Zendelings-Genootschap  in  Rotterdam 
als  ein  anerkennenswerthes  Beispiel  gelten. 

Floridsdorf  bei  Wien.  Dr.  Wilhelm  Hein. 
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de  figures  de  typos  tibetans.  Le  meine  Journal  publie 
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M.  Campbell  (p.  45:  Notes  on  the  Spirit  basis  of 
Belief  and  Custom),  notes  sur  la  sorcellerie  de  l'Inde 
actuelle;  M.  R.  C.  Temple  (p  73,  89,  163:  The 
Folklore  in  the  Legends  of  the  Pandjab;  p.  117:  The 
Thirty-seven  Nats  (Spirits)  of  the  Burmese;  p.  103, 
125:  The  Andamans  in  the  XVIIIth  Century,  extraits 
des  Bengal  Consultations  dans  l'India  Office,  avec 
des  d  l  ;  iaes  assez  rares);  M.  A.  Stein 

(p.  145:  Preliminary  Note  on  an  Archaeological  Tour 
on  the  Indus):  M.  M.  R.  Pedlow  (p.  60,  88:  Super- 
stitions  among  Hindus  in  the  Central  Provinces); 
M.  W.  Irvine  (p.  140:  Etymology  of  the  word  Pind- 
hari),  ion   d'une  contree  nommöe   Pandhar; 

rev.  G.  U.  Pope  (p.  57:  Leaves  from  an  old  Indian's 
Note  book),  chants  tamils  du  Vl^e  siede  en  hon- 
neur  de  la  reine  Kannagi,  qui  fut  repudiee  par  son 
epoux  Pegan. 

M.  le  Dr.  Snouck  Hurgron.ie  (T.  Bat.  G.  XI. II 
n".  5:  Islam  und  Phonograph;  T.  I.  T.  XI. II  p.  L42: 
Atjehsche  taalstudien)  publie  des  etudes  linguist 
Le  dernier  Journal  contient  encore  des  notes  archeo- 
logiques  (p.  263)  de  MM.  J.  Andkk  he  la  Porte  et 
J.  Knebel  sur  les  ruines  de  Panataran;  et  une  com- 
munication du  Dr.  J.  Brandes  (p.  131:  Nog  eenige 
Javaansche  piagems  uit  het  mohammedaansche  trjd- 


vak  afkomstig  van  Mataram,  Banten  en  Palembang. 
Suite).  Les  notes  publiees  par  M.  C.  W.  1'i.eyte  (T. 
A.  G.  XVII  p.  1.  205:  Herinneringen  uit  Oost-Indie. 
Av.  pl.)  ont  rapport  ä  la  cöte  occidentale  de  l'ile  de 
Sumatra.  M.  J.  K.  \V.  Ql  VRLES  van  ÜFFOBD  (I.  G. 
p.  663:  De  „Orang  Mamma''  in  Indragiri)  publie  des 
notes  critiques  ä  propos  d'une  communication  de  M. 
G.  Schneider,  publice  dans  111.  Z.  de  29  mars.  Les 
Not.  Bat.  G.  contiennent  une  note  (p.  XCIII)  du 
controleur  de  Sapoeran,  M.  H.  G.  Unland,  sur  une 
sorte  de  manteau,  en  usage  chez  les  habitants  de 
la  desa  Mergelangoe,  res.  Bagelen;  une  liste  (p.  X«  'Villi 
des  pajoengs  ou  parasols  d'etat  officiels  en  usage 
dans  le  Pakoe-alam,  res.  Jogjakarta;  une  description 
concise  (p.  CI)  d'objets  en  usage  chez  les  habitants 
de  Sub  Toba  et  Dairi,  offerts  par  M.  K.  A.  James; 
un  rapport  (p.  CIV)  du  regent  de  Modjokerto  et 
Djembang  sur  ses  recherches  provisoires  concernant 
les  antiq'iitrs  de  Kedaton,  res.  Sourabaya.  Av.  pl.). 
M.  le  Dr.  A.  \V.  NlEüWENHDIs  (T.  A.  G.  p.  177: 
Tweede  reis  van  Pontianak  naar  Samarinda  in  1898 
en  1899)  decrit  les  resultats  de  son  V03  ivers 

Borneo.  Cette  ile  fut  encore  l'objet  d'un  voyage  de 
M.  Charles  Hose  (G.  J.  XVI  p.  39:  In  the  Heart 
of  Borneo.  Av.  ill.).  Büdr.  pubüent  des  articles  de 
M.  H.  H.  Juynboll-  (LI  p.  102:  Bndrage  tot  de  kennis 
der  Oudjavaansche  letterkunde);  M.  J.  Hobbema 
(p.  119:  Bygeloof  in  de  Preanger-Regentschappen);  et 
Dr.  H.  Kern  (p.  139:  Over  de  taal  der  Josafa's  aan 
de  Humboldtbaai).  M.  Senfft  (D.K.  B.  p.416:  Ueber 
die  Bewohner  von  Yap)  publie  un  rapport  sur  une 
excursion  dans  la  Nouvelle  Guinee  allemande. 
AFRIQUE. 
La  vie  villageoise  en  Egypte  fait  le  sujet  d'un 
livre  de  M.  A.  A.  Boddy  (From  the  Egyptian  Ramleh. 
Sketches  of  Delta  Life  and  Scenes  in  Lower  Egypt. 
London.  Av.  270  ill.).  Le  Sahara  fournit  des  sujets 
a  M.  A.  Ferme  (Le  Touareg.  Paris);  et  ä  M.  J.  Pom- 
merol  (Une  femme  chez  les  Sahariennes.  Entre 
Laghouat  et  In-Salah.  Paris.  Av.  95 ill.).  M.G.  Bastard 
(A.  T.  M.  p.  131,  139:  Une  ville  du  Niger.  Dienne. 
Av.  flg.)  decrit  l'ancien  marchö  arabe  dans  le  Soudan. 
G.  J.  publie  des  notes  de  voyage  de  M.  H.  J. 
Mackinder  (XV  p.  453:  A  Journey  to  the  Summit 
of  Mmuit  Kenya,  British  Käst  Africa.  Av.  flg.). 
Mitth.  D.  S.  publient  des  Communications  du  Heut. 
II.  Fonck  (p.  128:  Ueber  Waffen,  Geräthe,  Trachten 
etc.  in  'Urundi  und  Ruanda.  Av.  9  pl.  illustrant  les 
coiffures,  le  tatouage,  les  armes  et  la  poterie);  de 
M.  Richter  (p.  115:  Notizen  über Lebenswei  1  .  Zeit- 
rechnung, Industrie  und  Handwerk  der  Bewohner 
des  Bezirks  Bukoba);  et  de  M.  Kannenberg  ip.  144: 
Reise  durch  die  hamitischen  Spiachgebiete  um  Kon- 
doa.  Av.  flg.). 
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A  Haiti  Colomb  ne  remarquait  que  le  cigare,  des 
herbes  enroulees  dans  une  feuille  söchöe,  dont  le 
nom  indien   es  tu  tabac.   Au  nord  on  trouve 

la  pipe,  que  nous  retrouvons  sur  les  sculptures  et 
des  I  mexicains  et  mayas.  Dans  l'Amerique 

du  Sud  on  n'a  trouve  aucune  pipe,  bien  que  quel- 
ques auteurs  mention  de  la  coutume  de 
fumer  dans  cette  partie  du  Nouveau  Monde.  L'usage 
de  prendre  une  prise  de  tabac  au  moyen  d'une  tube 
bifurquee,  dont  on  a  retrouve  quelques  spöcimens, 
y  parait  avoir 

Contrairement  ä  leurs  iraitateurs,  les  Indiens,  en 
ral  du  moins,  n'etaient  pas  fumeurs  par 
soeuvrement  ou  par  habitude.  M.  McGuire  s'efforce 
de  demontrer  qu'ils  y  attachaient  une  importance 
serieuse  et  souvent  sacramentelle,  soit  qu*ils  consi- 
deraient  la  fuinee  comme  une  offrande  aux  dieux 
ou  qu'a  l'aide  des  qualites  narcotiques  du  tabac  les 
pretres  tombaient  dans  des  transes,  qui  les  mettaient 
en  etat  de  communiquer  avec  les  esprits. 

D'ailleurs  le  tabac  n'ötail  pas  la  seule  herbe,  qu'ils 
fumaient,  et  souvent  ils  le  melaient  avec  d'autres 
feuilles  ou  avec  le  suc  resineux  d'un  arbre,  que  les 
Espagnols  designaient  comme  de  l'ambre  liquide. 
On  observait  pour  ces  n  des  regl<  -  pröcises, 

comme  c'est  encore  le  cas  chez  certaines  tribus 
indiennes  ä  l'occasion  de  leurs  fetes  religieuses. 
Comme  derivation  de  sa  destination  religieuse  la 
pipe  devint  im  symbole  de  conciliation ,  la  pipe  de 
la  paix,  et  un  gage  de  bienvenue  et  d'amitie.  Ainsi 
s'expliquent  aussi  les  vertus  medicales,  que  les 
Indiens  attribuaient  au  tabac.    Que  les  ns  du 

XVlme  et  du  XVIIme  siecle  se  sont  faits  les  e"chos 
trop  fideles  de  ces  assertions  gratuites  ne  saurail 
nous  etonner.  La  tenacite  d'une  superstition  est 
prouvee  par  le  fait  que  l'habitude  indienne  de  guerir 
les  plaies  en  y  mettant  une  feuille  de  tabac  est 
souvent  pratiquee  encore  de  nos  jours  dans  les 
classes  im  malgre  les  effets  desastreux,  qui 

peuvent  en  resulter. 

Le  livre  de  M.  McGuire  est  consacre  pour  la 
majeure  partie  a  la  forme  des  pipes  pröcolombiennes, 
qu'il  divise  en  quinze  classes.  Une  serie  de  239 
figures  dans  le  texte  montre  le  developpement  de 
la  pipe  depuis  la  simple  tube  en  argile  jusqu'ä  l'in- 
strument  qui  ne  differe  guere  de  nos  pipes  actu> 
et  qui  souvent  est  orne  de  sculptures  representant 
des  animaux  totemiques.  L'auteur  est  d'avis  que  ces 
formes  elaient  particuli6res  aux  diverses  tribus,  dont 
elles  peuvent  servir  a  apprendre  les  migrations.  Des 
cartes  ajoutßes  au  livre  viennent  ä  l'appui  de  cette 
hypothese  tres  vraisemblable. 

ont  M.  McGuire  fait  preuve, 
rend  son   livre   une  contribution  importante  ä  l'his- 


toire  d'une  coutume  qui  pour  etre  generali'  n'en 
reste  pas  moins  assez  singuliere  pour  les  peuples 
civilises.  G.  J.  Dozy. 

X.  Dr.  \V.  lliis,  Indonesische  Schwert- 
griffe. (Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hof- 
museums, XIV,  S.  317-358.  (Mit  101  Abbildungen 
im  Texte).  Wien,  1900. 

De  beide  broeders  Hein  zun  reeds  bekend  door 
verschallende  publicaties  over  de  ornamentiek  der 
Dajaks,  o.  a.  A.  K.  Hein  door  zjjn  werk:  „Die  bil- 
denden Künste  bei  den  Dayaks  auf  Borneo".  (Wien, 
1890)  en  W.  Hkin-  door  verschillende  kleinere  ver- 
handelingen,  b.  v.:  „Die  Verwendung  der  Menschen- 
alt in  Flechtwerken".  (Mittheilungen  der  Ai. 
pologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XXI,  S.  45  —  56) 
en  „Zur  Entwickelungsgeschichte  des  Ornamentes 
bei  den  Dajaks"  (Annalen  des  k.k.  naturhistorischen 
Hofmuseums,  X.  S.  94—114).  In  de  laatstgenoemde 
verhandeling  betoogde  de  schryver,  dat  „diesen  in 
Vierecken  eingeschlossenen  Mustern,  die  nur  mehr 
aus  Kreisen  und  Spiralen  zu  bestehen  scheinen, 
eine  Dreiheit  von  Menschenfiguren  zu  Grunde  liege". 
Ditzelfde  tracht  hu'  nu  ook  aan  een  reeks  van 
zwaardgevesten  aan  te  toonen  (fig.  1—61  en  67),  die 
voornameltjk  op  Borneo,  bü  de  Kajan-Dajaks ,  het 
meest  typisch  zyn ,  doch  ook  zelfs  in  Celebes  voor- 
komen,  bn'  de  Toradja's,  waaruil  hy  tot  een  verwant- 
schap  tusschen  de  koppensnellers  van  Midden-Celebes 
met  die  van  Borneo  besluit.  Tot  een  tweede  groep 
brengt  hi,j  de  , einfachen  Rachengriffe",  die  door  ge- 
heel  Indonesien  verspreid  zyn.  Eene  by'zondere  afdee- 
ling  hiervan  wordt  gevormd  door  de  zwaardgevesten 
van  Sulu,  Mindanao  en  Noord-Borneo,  die  een  „seit- 
lichen Ilachen"  en  een  secondairen  „Scheinrachen" 
aan  het  boveneinde  vertoonen  (fig.  74—77).  Ook  de 
zwaardgevesten  van  Timor  (fig. 64  — 65)  en  Roti  staan 
op  zieh  zelf.  Dr.  Ten  Kate  meent ,  dat  zy  oor- 
spronkely'k  een  dierenkop  voorstelden.  Vorder  zyn 
ook  de  gevesten  van  Nias  (flg.  80—87)  gelokaliseerd 
en  hierby'  sluiten  zieh  de  Sulusche  gevesten,  die  op 
vogelkoppen  gelyken,  (fig.  88— 89)  aan.  De  derde 
hoofdgroep  wordt  gevormd  door  de  gevesten  met  een 
staande  figuur,  die  vooral  op  Java  inheemsch,  doch 
over  geheel  Indonesiö  verbreid  zyn  en  op  Celebes 
by'zondere  vormen  aangenomen  hebben  (fig.  96).  De 
laatste  groep  wordt  door  Dr.  Hein  slechts  volledig- 
heidshalve  behandeld  en  hy  verwy'st  hierby  naar  de 
verhandeling  van  Dr.  Schmf.ltz  over  „Indonesische 
Prunkwaffen"  (Intern.  Archiv  f.  Bthnogr.  III,  p.85— 
118).  In  een  „Nachtrag"  spreekt  de  schry'ver  het 
vermoeden  uit,  dat  de  „eichelartig  eingesetzte 
schwarze  Masse"  in  fig.  19 — 21  moet  dienen,  om 
aan  den  zwaardgreep  het  voorkomen  van  een  penis 
te  geven,  waarby  bjjj  aan  de  perforatio  penis  denkt. 
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liis  death.  The  association  of  Brinton's  name  with 
tbe  University  from  1886,  when  the  chair  of  Ame- 
rican Archaeology  and  Linguistics  was  created  for 
bis  occupancy,  may  in  this  way  be  made  permanent. 

In  order  to  accomplish  the  proposed  plan  it  will 
be  necessary  to  secure  an  endowment  of  fifty  thou- 
sand  dollars  from  individual  sources. 

Patrons  of  science  and  others  interested  in  the 
endowment  may  apply  to  the  Brinton  Memorial 
Committt-...  44  Mount  Vernon  Street,  Boston,  Mass., 
where  further  Information  is  to  be  obtained  if  desired. 

Messrs.  Drexel  &  Co.,  Bankers,  Philadelphia,  have 
kindly  consented  to  act  as  Treasurers  on  certain 
conditions  which  will  be  explained  to  contributors 
on  application  to  the  Bri.nton  Memorial  Committee. 

II.  Die  Gesellschaft  deutscher  Natur- 
forscher uri  ird  ihre  diesjährige  (72ste) 

mmlung  in  Aachen  vom  17-22  September 
halten.  Als  Einführender  der  Section  für  An- 
thropologie und  Ethnographie  fungirt 
Dr.  Tu.  Delius,  als  Schriftführer  Dr.  Eberh.  Vogel. 
Bis  jetzt  sind  für  dieselbe  Vorträge  von  Prof.  J.  Koll- 
mann (Basel)  über  „Die  angebliche  Entstehung  neuer 
Varietäten  des  Menschen"  und  von  Dr.  Lehmann- 
Nitsche  (Buenos-Aires)  über  „Der  Mensch  und  das 
Grypotherium  in  Süd-Patagonien"  angemeldet. 

III.  Die  deutsche  anthropologische  Ge- 
sellschaft wird  ihre  Jahresversammlung  von  24— 
27  Sept.  d.  J.  in  Halle  a/S  abhalten.  Als  Lokalge- 
schäftsführer  fungirt  Major  a.  D.  Dr.  Förtsch. 

IV.  Die  Gesellschaft  für  Erd-  und  Völker- 
kunde zu  Stettin,  deren  Bericht  über  die  ersten 
beiden  Vereinsjahre  1897/98  &  1898/99  wir  kurzhin 
erhielten ,  erfreut  sich  eines  regen  Vereinslebens  unter 
Vorsitz  von  Dr.  G.  Buschan.  Dieselbe  zählt  schon 
über  250  Mitglieder;  in  den  17  ordentlichen  Sitzungen 
wurden,  theils  von  auswärtigen  Gelehrten,  Vorträge 
aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  Erd-  und  Völker- 
kunde gehalten. 

V.  Dr.  A.  Bastian  und  Dr.  G.  Fritsch  wurden 
zu  ordentlichen  Honorarprofessoren,  und  Dr.  F.  von 
Luschan  und  Dr.  K.  von  den  Steinen  zu  ausser- 
ordentlichen Professoren  an  der  Universität  Berlin 
ernannt.  Wir  begrüssen  diese  Förderung  der  Wissen- 
schaft vom  Menschen  seitens  der  preussischen  Re- 
gierung mit  ganz  besonderer  Freude. 

VI.  Zu  Assistenten  am  Ethnographischen  Reichs- 
Museum  in  Leiden  sind  Dr.  H.  H.  Juijnboll  für  die 
Abtheilung  Indonesien,  und  Dr.  Jos.  Marvuart, 
seither  Privatdocent  in  Tübingen,  für  die  Abthei- 
lungen Afrika  und  Amerika  ernannt. 

VII.  Unser  Mitarbeiter   Herr  Dr.  A.   Gramatzky 


ist  als  Lehrer  an  die  Schule  für  fremde  Sprachen  in 
Tokio  berufen. 

VIII.  Prof.  A.  Bastian  feierte  am  7ten  August 
sein  fünfzigjährigen  Doktorjubileum. 

IX.  Am  l's-»  Juli  wann  25  Jahre  verflossen  seit 
Jonkhen  Victor  de  Stuers,  Dr.  jur.,  als  Referendar 
für  Kunst  und  Wissenschaft  im  Ministerium  des 
Innern  der  Niederlande  auftrat.  Wie  ihm  die  Wieder- 
belebung des  Interesses  für  die  vaterländische  Kunst 
in  den  Niederlanden  zu  danken  ist,  hat  derselbe 
auch  die  Interessen  der  Völkerkunde  t  hat  kräftig 
gefördert  und  ist  der  neue  Aufschwung,  den  das 
ethnographische  Reichsmuseum  seit  ungefähr  20 
Jahren  genommen,   zu  einem   nicht  geringen  Theil 

Verdienst.  Auch  unserem  Archiv  war  der  Jubilar 
seit  der  Begründung  desselben  ein  opferbereit*  r 
Pri  and.  Am  15ten  Juli  fand  die  Feier  des  Jubiläums 
statt:  es  wurde  eine  auf  den  Jubilar  geschlagene 
Medaille,  zu  deren  Kosten  mehr  als  800  Personen 
beigesteuert,  nebst  einem  Album  überreicht,  viele 
Vorsteher  der  den  Interessen  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft gewoihten  Anstalten  brachten  Glückwünsche 
und  Geschenke  dar  und  die  berliner  anthropologische 
Gesellschaft,  ernannte  den  Jubilar  zu  ihrem  corres- 
pondirenden  Mitglied. 

X.  t  Dr.  Oscar  Baumann  der  bekannte  Afrika- 
Reisende  starb  am  12  October  1899  in  Wien,  wo  er 
am  25  Juni  1864  geboren  ward. 

XL  t  Prof-  Dr.  D.  G.  Brinton,  to  whom  Ameri- 
can ethnology  and  philology  so  much  are  indebted, 
died  at  Media,  Pa.,  July  31st  1899.  He  was  born  May 
13tn  1837. 

XII.  f  l'Ethnographe  russe,  M.  Nie.  Charusin, 
est  decede  ä  Moscou  en  avril  dernier. 

XIII.  f  Sir  Wm.  H.  Flower,  formerly  Director  of 
the  Natural  History  Dept.  of  the  British  Museum 
and  as  an  Anthropologist  well  known,  died  at 
London  July  1«  1899. 

XIV.  f  Dr.  F.  Jagor,  der  bekannte  Reisende, 
dem  zuerst  genauere  Berichte  über  die  Philippinen 
zu  danken  sind ,  und  dem  das  Kgl.  Museum  für 
Völkorkunde,  sowie  das  Kgl.  Kunstgewerbe  Museum 
zu  Berlin  wahrhaft  mustergültige  Sammlungen, 
zumal  aus  Brittisch  Indien  verdanken,  starb  am 
11  Febr.  1900,  83  Jahre  alt  in  Berlin.  Sein  Vermögen 
erbte  die  Stadt  Berlin  zur  Fundirung  volkstümlicher 
Anstalten;  die  berliner  anthropologische  Gesellschaft 
erhielt  ein  Legat  von  1000  Mark.  —  Eine  Würdigung 
der  Verdienste  des  Verstorbenen  aus  der  Feder 
R.  Virchow's  finden  wir  in  den  Verh.  der  berl. 
anthrop.  Gesellsch.,  1900  pg.  (91)  &  (92). 

Dr.  J.  D.  E.  Schmeltz. 
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neigende   Charaktereigenschaften    haben,    wie   Völker,  die   Muscheln  nur  dazu  verwenden, 

;  ihre  Lebensbedürfnisse  und  die  dazu  erforderlichen  Geräthe  zu  beschaffen  oder  für  Fest 

und  Tanz  sich  zu  schmücken,  nie  aber  zur  Verzierung  oder  zur  Herstellung  von  Waffen. 

Wie  geringfügig  auch   die   Verwendung  der  Muscheln  im  Leben  der  Völker  sein  mag, 
■  uns  doch,  bei  näherem  Kingehen  auf  die  Kunstfertigkeiten  derselben,  gerade  die  Ver- 

lung   der   Muscheln,    wie    erfni  der  menschliche  Geist  auch  in  den  Köpfen  der 

sogenannten  „wilden",  oder  Naturvölker  sich  i 

ugenfälliger  wird  diese  Thatsache,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  die  Kultur- 
völker vielfach  nichts  Besseres  zu  thun  wussten  und  noch  zu  thun  wissen,  als  ihr  eigenes 
Handwerkszeug  den  Muschelinstrumenten  der  „Wilden",  allerdings  in  Eisen,  Stahl,  Messing 
oder  q,  nachzubilden. 

Was  ist  ein  gewundenes  Posthorn,  —  ich  meine  diejenige  Form,  welche  bei  der  Thurn 
und    Taxischen    Post   im    Gebrauche   war    — ,    oder  ein    Jagdhorn    anders,    als   die    Nach- 
ahmung -   wundenen    i  einer   Muscheltrompete,    —    des   Schneckenhauses   des 
,    was                 Theelöffel  anders  als  eine  Asaphis ')  mit  einem  Griff: 
ein    silbernes   Theesieb,    ein    Zuckersieb    oft    anders,    als   die    Nachbildung   einer 
Muschel  mit  regelmässiger  Schale;  auch  der  Bowlen-Schöpflöffel  hat  vielfach  die  Form  einer 

rnen  vielfach  als  Bohrer  verwendete  Muschel,  —  ..Fao"  — , 
hat  in  einem  hölzernen  Instrumente  Nachahmung  gefunden,  welches  auf  Schiften  bei  der 
Operation  des  Zusammenspleissens  von  Tauenden  Verwendung  findet  und  „Spieker" 
genannt  wird. 

Die  Zähnung  einer   Säge  gleicht  der   Nachahmung  einer  als  Säge  benutzten  Muschel, 

i  und  Asaphis. 

Muscheln  dienen  als  Teller  für  „Ragout  fin"  auf  der  Tafel  reicher  Leute,  in  deren 
Rauchzimmer  Muscheln  mit  oder  ohne  metallenem  Fuss  als  Aschbecher  sich  finden,  und 
in  den  Kirchen  sind  Muscheln  als  Weihwasserbehälter  aufgestellt. 

Alle  diese  Verwendungsarten  der  Muscheln  sind  auch  den  Naturvölkern  bekannt  und 
von  den  ehemaligen  Naturvölkern,  theils  in  ihren  Kulturzustand  mit  übernommen,  theils 
erst  später  den  Naturvölkern  entlehnt  werden. 

Die  Liste  der  bei  den  Eingebornen  von  Samoa  verwendeten  Conchylien  ist  sehr  gross 
und  von  mir  in  sechszehnjährigem  Aufenthalte  in  Samoa  aufgestellt  worden,  macht  aber 
in   Bezug   auf  die   zur  Nahrung  dienenden  Conchylien  noch  nicht  den  Anspruch  auf  Voll- 

ligkeit. 

Eins  ist  auffällig  bei  den  Samoanern;  nämlich  dass  verschiedene  Muscheln,  —  drei  an 
der  Zahl  —  ,  bei  ihnen  schon  seit  Mi  n.-chengedanken  in  Gebrauch  sind  und  bei  ihnen  schon 
von  den  ersten  Ansiedlern  seit  Menschengedanken  in  Gebrauch  gefunden  wurden,  die  in 
Samoa,  wenn  überhaupt,  so  doch  sehr  selten  vorkommen. 

Dies  ist  die  Ovula  ovum  (sam.  Pule  paipai  (6) !),  welche  als  Zierrath  am  Vordersteven 
der  BonitoKanoes  —  (vaa-alo)  —  und  der  zweischnäbeligen  Boote  der  Ortschaften  — 
(taumualua  [tatimua]  der  Vordersteven,  elua  zwei;  Vorder-  und  Hintersteven  sind  nämlich 
gleich  geformt)  —  verwendet  wird,  wie  dies  auch  G.Tubneb  in  19  years  in  Polynesia 


')  Für  die  Aufgabe  der  lateinischen  Namen  der  Muscheln  bin  ich  verantwortlich;  dieselben  sind  in 
üebereinstimmung  mit  der  von  mir  seiner  Zeit  in  den  Catalogen  des  Museum  Godeffroy  befolgten  Nomen- 
clatur,  auf  Grund  der  von  Herrn  von  Bülow  eingesandten  Belegexemplare  eilt.  Schmeltz. 

2)  Die  Zahlen  sind  die  Nummern  der  Muscheln  in  der  am  Schluss  folgenden  Nachweisung. 
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Ebenso  auch  wird  p  57)  als  Trompete  benutzt  und  mitunter  auch  „Pü"  benannt 

(Cassis  c 

Zum  Fai  Tintenfisches  {Odopus  n  oder  /W<  Icus i?),  samoanisch  Fee,  bedient 

der  Eingeborne  der  Pwfo  (3),  Gypraea  Arabien,  und  nur  in  Ermangelung  einer  solchen 
der  C.  tigris,  ebenfalls  einer  Porcellanschnecke  derselben  Gattung,  deren  es  mehrere  Andere 
bt,  die  aber  lediglich  als  Nahrung  dienen  (4  und  5). 

it,  '1er  mit  Benutzung  .lieser  Muscheln  zum  Tintenfischfange  dient,  ist  von 
Dl.  j   D  rz  bereits  beschrieben,  auch   die  Sage,   welche  mil   der   Konstruktion 

des  Ai  verknüpf!  -t  von  ihm  erzählt  (S.  18  und  19  der  citierten  Schrift). 

..,.  Tintenfis  Glauben  der  Eingebornen  nach  einst  auf  dem  Lande  lebte, 

geh,  :lus  0.   S  ,    „Samoanisch en   Texten"   hervor.   Auch  auf  dem  Lande 

tite  man  sich  ihn  in  einer  Eöhle  wohnend,  die  er  nur  verliess,  um  auf  Nahrungssuche 

.,„.„.   Auch    e  lirieb   man   ihm   noch   übernatürliche  Kräfte  zu,  wie  z.B.  der 

K.v  nFee"  (Odopus)  mit  dem  Gotl  des  unterirdischen  Feuers.  Mau  ii;  (bei  anderen 

rn  contrahirt   in  Maui)  beweist.    Er  ist  demnach  das  Sinnbild  der  ürkraft. 

habe  ich  wiederum  darauf  hinzuweisen,  dass  der  pyramidale  Stein,  welcher 

zu  »rwendet  wird,  sich  nicht  in  Samoa  findet,  sondern  von  den  Tonga- 

ii   eingeführt   werden    mi  Der  Tintenfischfang  ist  ebenfalls  nicht  etwa  eine  erst 

neuerdings    erlernte    Kunst:    dieselbe    wurde   vielmehr   schon,    lange   ehe   Europäer   diese 

[nseln  besuchten  geübt.  -   Der  Verwendung  von  Ovula  ovum  (6)  habe  ich  bereits  eingangs 

erwähnt. 

I  ig  ist  die  Verwendung  der  Pipi  (7).  -  Asaphis  -,  einer  länglichen  Herzmuschel ;  die 
Nahrung  -  und,  zuweilen  Kindern  und  Kranken  als  Löffel,  dient  und  auch  als  Schaber 
ntzt    wird,   um  die  Kinde  von  Oa   -  Bischoffia  Javanica  -  abzukratzen,  deren  rother 
Safl    zum   Färben   oder  besser   Bemalen   der  aus   Baumrinde   gefertigten   Zeuge  der  Einge- 
ben benutzt  wird.   Der  Baum,  dem  diese  Rinde  angehört,  wird  bei  Pratt  (Gram  mar 
and   Dictionary   of  the   Samoan    language)  Broussonetia  papyrifera,  bei  Tubneb 
(19  years  in  Polyuesia)  Mortis  papyriferus  benannt,  ist  aber  nach  Dr.  F.  Reinecke  - 
Breslau  -  nach   einer  Anmerkung  zu  meinem   Aufsatze.    „Die  Samoa-Inseln  und  ihre  ein- 
heimischen Nutzpflanzen"  (Gartenflora  1S96  S.  412  ff.)  der  Pipturus  incanus. 

Die  Eingebornen  sind  jetzt  schon  mit  Werkzeugen  der  Kulturvölker  so  gut  ausge- 
rüstet,   dass   sie   nicht   mehr    die   gezähnten   Ränder  der    Asaphis   als  Säge  zu  benutzen 

gezwungen   sind. 

In  alter  Zeit  dagegen  bedienten  sie  sich  hier  bei  der  Arbeit  in  ihren  Pflanzungen 
äser  den  Händen,  noch  des  Feuers  und  einiger  .4sop/ws-Schalen. 

Nachdem  das  Unkraut  gejätet  war,  wurden  die  Urwaldstämme  an  der  Wurzel  mit 
Feuer  getödtet  und  die  Schlingpflanzen  und  stärkeres  Unterholz ,  soweit  es  nicht  mit  der 
Wurzel  ausgerissen  werden  konnte,  mittelst  der  Pi^n-Schalen  abgesägt.  Während  der  Mann 
arbeitete,  trug  er  eine  Pipi-Schale  zwischen  den  Zähnen. 

Haus-  und  Bootzimmerer  bedienten  sich  neben  der  Steinaxt  der  Pipt-Schalen  um  die 
Enden  !     Izer  in   bestimmte   Form   zu  bringen.    Das  Abstammen   der  Bäume  geschah 

wohl  mit  Feuer  und  Steinaxt. 

In  ähnlicher  Weise  wurde  auch  Asi  (9)  eine  Area  benutzt.  Hatte  die  Sägearbeit  mit 
der  dünnen  Asaphis  einen  genügenden  Einschnitt  geschaffen,  so  wurde  diese  Arbeit  mit 
der  en  Area  fortgesetzt.   Auch  diese  Muschel   wird  als  Schaber,  und  zwar  für  die 
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2i)   _    Conus  -  ist  ungeniessbar  und   wird   von   den   Eingebornen   als 

bezeich: 
Die    verbleibenden    siebenundzwanzig   Arten    sind    sämmtlicta    essbar   und   dienen   den 

Eingebornen  als  Nahrung. 

i   erwähnt,   dass  Tubneb  in  seinem  oft  citierten  Buche  (S.  224.)  beruhtet, 
ein   und  Haitischzähne  als  chirurgische   Instrumente  zum   Oeffnen 
vüren   benutzt   worden   seien.    -    Die   Muscheln   werden   zwar   nicht   genannt, 
nehme  ich  an,   d  ke  einer  Asaphis  sind,  die  als  Lancetten  im  Gebrauch 

und  Sheffielder  Stahlwaaren  in  Jedermanns  Gebrauch. 
die    ürheimath  der  Arischen   Stämme,   unserer  Ahnen.  dien 

wollten,   und   zu  diesem   Zwecke   die  Anhaltspunkte   in    der   Volkssage  zu  finden  hofft, 
geri.  in  eine  Sackgas 

5t    als    die    Sprachforschung    zu    Hülfe   genommen    wurde,    fanden    sie    (Dr.    Ernst 
K.  Arischen     stamme    und     Götter    Ürheimath"    S.  27:    Die 

Zurückbesinnung  Sprache)  dass  die  ürheimath  der  Arier  im  Norden  Euro;  o  in 

Deutschland  zu  suchen  - 

ähnlich  ist  es  mir  auch  mit  den  Muscheln  ergangen:  Als  ich  versuchte  die  ältesl 
Leute   zu    \  sich    zu   erinnern,    auf  welche  Weise  diese  oder  jene  Manipulation 

ausgeführt   worden    sei   zu   einer  Zeit,  als  die  „Weissen"  ihre  Werkzeuge  noch  nicht  ein- 
geführt hatten,  stiess  ich  stets  auf  die  grösste  Gleichgültigkeit  und  erhielt  die  Antwort: 
„Dessen  können  wir  uns  nicht  mehr  entsinnen." 

Bei  dem   Studium  der  Samoanischen  Muschelnamen   fand   ich   dann   N°.  19  Sete,  d.i. 
Messer:   N°.  20   Matatuai,  d.  i.   das  eiserne   Instrument    welches    zum   Kokosnuss- 

DUtzt   wird:   N°.  21  ',  d.i.  valu  =  schaben,  und  fau  heisst  dii 

von  «  und  anderer  Bäume;  n°.  24  Mapu,  d.  i.  Pfeife  und  n°.  25  Fao, 

d.  i.   der  Nagel   und  der  Vorboh 

An    der    Hand    dieser   Uebersetzungen    hatten    meine  an  die   Eingebornen   gerichteten 
Fragen  einen  günsi         n  Krfolg,  den  ich  in  nebengehender  Tabelle  zusammengestellt  habe. 
In    ähnlich-  -■■    musste    ich    verfahren    um   festzustellen,    in    welcher    Weise   die 

Eingebornen.    ohne   im    Besitz    eiserner   Hülfsmittel   zu   sein,  die  Schäfte   für  ihre  Fisch- 
haken herstellten. 

Jetzt,    nach    Einführung   europäischen    Handwerkszeuges    ist    der    Hergang   folgender: 
Aus  einer   Muschel   wird   mit    i  -         ein   vierkantiges  Stück  in  der  Breite  des  pro     - 

tirten   Fischhakens   her  nitten.    Das   erlangte   Stück    wird    auf  einem  glatten  Steine 

oder  auch   wohl   auf  d  nwand   eines  gedrehten  euro  n  Schleifsteil  mge 

geschli--  gewünschte   Form   erlangt   hat    und  in  diesen,  in  seinem  Umfange 

fer1  rden    mittelst    des   in   der  ganzen   Südsee  bekannten  Bohrers,  dem  eine 

eiserne     =  -    eine    Segelnadel  eingesetzt    ist,    die   für   Befestigung   des   Hakens 

erforderlichen  Löcher  gebohrt. 

Ehe   man    Sägen   hatte,    wurden    mittelst   einer  Pipi   Einritzungen    in    die  Muschel  an 
de]  a  o    projeetirten   Schaft  begrenzte:  dann  wurde  mit  einem 

geei  ummert,  wobei  die  Einritzungen  es  bewirkten,  dass  die 

Muschel  ungefähr  gerade  an  der  gewünschten  Stelle  zerbrach. 

k    wurde   dann,    wie  auch   wohl   heute   noch  auf  einem  glatl 
„foaga"   -    unter  häutigem  Anfeuchten  in  die  gewünschte  Form  geschliffen. 
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NACH  WEISUNG    der  im  Leben  der  Eingebornen  von  Samoa  zur  Verwendung  gelangenden  Muscheln. 


VERWENDUNGSART. 
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BEMERKUNGEN. 


1. 

2. 
3. 

■4. 
5. 
6. 

7. 
S. 

10. 

11. 

12. 
13. 

14. 

15. 
16. 

17. 

18. 

19. 
20. 
21. 

22. 
23. 

24. 

25. 

26. 


27. 
28. 
29. 
30. 


patpai 


PS 

Pule 


Pule 
Pipi 
Mageo 

Asi 

Fole 

Uu 

Tofe 

Alili 

Alüi 


AHli  moana 

Äliao 

Patupatu 

Tifa .    . 

Sele    .    . 

Mato 

Valufau 

ipoto 
Sasä  .    . 

",     . 

Fao  .    . 

Palaau  . 


Palaau,  „Pu' 
Fuiono  .    . 
Faisua  .    . 
Puja .    .    . 


tritonis  L 
Cypi'  L. 

C.  Arabien  L. .  . 
C.  Hauritiana  L. 
C.  Isabella  L. ')   . 

-/   treum    /..      . 

Asaphis  deflor 

ra  L. 
Area  scapha  Ch.  . 
'  L.? 
liola    pluii 

Dkr 

Perna  costellat  u 
Turbo   argyrosto- 
«  L.     .    .     . 

ceus  L 

Turbo  petholat 
hus  nüoti 
''inella      cerami- 

ca  L 

irgari 
tifera  L.  .    .    . 
Dolium  per d ix  L. 
Sj)0i 

Conus   textile  L.,  & 
G.  geographus  L. 
L.     . 
■ 
i  Francolinus 

1      Brug.  . 

(Lei" 
a   I. . 
!  Ter'  lata  L. 

\        niae  Ch.  .    .    . 

/  igra,  I. 

I 

L 

Cassis  cornuta  L. 

pompiliusL 
Tridacna.    .     .    ■ 
Magil" 


Aus     Viti 

und  Tonga  ein- 
geführt. 


Mit  weissem 
Operculum. 

Mit  farbigem 
Operculum. 
...Mit  emaillier- 
tem Operculum. 


In  Samoa  sehr 
selten. 


Weil    „giftig", 
nicht  essbar. 


Aus    Viti 

und  Tonga  ein- 
geführt. 


')  In  den  Belegen  fanden  sich  auch  G.  lyna    l  .  ero  a   L.  und  caput  serpentis  L.  (Schmeltz). 
*)  In  den  Belegen  fand  sich  auch  T.  chrysostomus  L.  (Schmeltz). 
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gefunden  zu  haben  glauben.    Ob  wissenschaftlich  dieselben  als  Arten  oder  als  Spiel- 
ais  geringfügige    Variationen   zu  betrachten  sind,  kann  nur  die  Forschung 
von   Fachleuten  a.    Bei   solcher   Gelegenheit   dürfte  sich  dieses  Verzeichnis  dann 

auch    ve  a.  —  Audi  in  Bezug  auf  den  Nährwerth  der  verschiedenen  Arten  ist  noch 

nichts  festgestellt.    Doch   scheint   es   sicher,   dass   sowohl   die   4n*m-Arten    wie   die   Co 
casia-Arten  einen  bedeutenden   Proo  enthalten.  —  Falls  der  Taro  au1 

zehrt   ..der  noch  nsen  ist,  falls  er  also  geschont  werden  soll,  wird  er  durch 

Arten   von  (Golloca*  ca    und    C.  costata)  ersetzt:   Laufohl .  Lauoo,  Apegatalu , 

Apt  und  rüe  minderwerthige  Fiasega;  eine  sechste  Art  isl  erst  kürzli  taucht, 

daher  noch  nicht  gegessen  worden,  eignet  sich  a  in  als  Zierpflanze  und  eine  siebente, 

ig  sein.    —    Erst   wenn   auch    Taamü  nicht  vorhanden  ist,  greift  der  Einge- 
borne  zum  /'/"'"  {CcUadium). 

Im  Monat  Juli  beginnen  die  Yam  —  Ufi  —  (Dioscorea),  die  etwa  im  .M  ni.it  October 
geptlanzt  worden  sind,  zu  reiten.  In  dieser  Zeit  schont  man  den  Taro  und  lebt  von  Yam 
(/».  sativa,    1>.  p  itas   und   viele  andere).  -     Doch,   da  die  Samoaner  sehr 

Zampflanzen  gesetzt,    i  gul  ausgeführt  wird,    und  dies 

muss    ges  wenn    es   einträglich   sein   soll,         eine  recht   mühsame   Arbeit  ist,    so 

pflegt  der  Yamvorrath  nur  einige  Wochen  vorzuhalten  und  es  ist  dann  nöthig  wii 
zum  Taro  zurückzugreifen.  —  Lue  Eingebornen  kennen  viele  Arten  des  Yam:  Ufi  ula,  U. 
noa,  U.  masoä  hat  gelbes  Wurzelfleisch,  U.  poa,  U.  pula,  U.  sina,  U.  tau,  U.  toga, 
U.  vao,  U.  soi,  Fatasoa,  Ufi  lei  mit  den  Unterarten:  U.  lei  afa,  U.  lei  ula,  U.  lei  ulu, 
r.  lei  se,  U.taga,  von  der  Insel  Tanna  durch  Missionare  eingeführt,  ebenso  von  Vate,  aus 
den  Neu-Hebriden ,  Lena,  Uluago,  Taiuluago  (drei  wilde  Yam),  U.asoaso,  U.asoaso  ulumoa, 
Äveave,  Palai.  -  Ob  einige  Unterarten  der  Ufi  lei  nicht  zu  den  Ipomaeae  gehören,  ist 
wohl  noch  nicht  festgestellt.  Die  Soi,  D.  daemonum.  (?) ,  ist  giftig.  -  Die  Brodfrucht.  Ulu, 
Artocarpus  incisa  und  A.  integrifolia ,  deren  es  viele  Spielarten  giebt,  die  sich  durch  Vari- 
iren  fast  jährlich  vermehren,  trägt  drei  bis  vier  Mal  jährlich,  je  nach  der  Lage  des  Landes, 
und  liefert  sehr  verschiedene  Ernten,  je  nach  der  Intensivität  der  feuchten  Niederschläge 
der  Luft.    Sie  ist  ein   echter  Lückenbü    er.  Wenn   Taro   oder   Yam   geschont   werden 

sollen,  wenn  Besuch  im  Orte  ist  und  grosse  Quantitäten  an  Feldfrüchten  herbeigeschafft 
werden  müssen,  wenn  schnell  grosse  Mengen  Nahrungsmittel  zubereitet  werden  sollen,  so 
pflückt  man  die  Brodfrüchte  von  den  Bäumen,  dir  neben  dem  Hause  stehen,  deren  Aeste 
vielleicht  grade  über   das    Haus   ragen.  Eine  halbe   Brodfrucht  genügt  einem  Europaer 

vollkommen  als  Zubrod  zu  seiner  Mahlzeit;  für  einen  Eingebornen  muss  man  zwei  bis 
drei  Brodfrüchte  für  eine  Mahlzeit  rechnen.  Die  bekanntesten  hiesigen  Brodfruchtarten  sind 
folgende:  Der  Ulu  >  -  A.  incisa  --  gilt  als  der  ursprüngliche  einheimische  Brodfrucht- 
baum; U.  uea  soll  von  den  Wallis-Inseln  stammen,  die  minderwerthige1)  U.  maa,  dann 
U.  /'""',  U.  faafiapuö,  U.  aveloloa  (syn.  U.  avetetele),  U.  moamoalega,  U.  moamoamaim , 
r.  se,  /'.  sina,  !'■  gutufagu,  U.  mafala,  U.  peti  sollen  Varietäten  der  ersten  beiden 
sein.  U.  manua  stammt  von  der  Insel  Manua  und  Vasivasi  kommt  auf  der  Insel 
Tutuila  vor.  Der  U.  maopo  dürfte  der  einzige  „ganzrandige"  {integrifolia)  Brodfruchtbaum 
in  Samoa  sein  —  abgesehen  von  dem  eingeführten  „Jacktree". 


i)  o.  3ti  i.ii  i..   Sam.  Texte,  S.  143.  Anm.,  behauptet  U.  maa  sei  besonders  gute  Brodfrucht.    Dagegen 
siehe  Pratt:    Dictioi 
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dies  die  Bergbanane  —  Soa  (Musa  uranospatha)  mit  der  Spielart  Soase  und  die  Puputa  und 
Sulasida  (Musa  troglodytarum) ,  welch  letztere  auch  Faafiapuputa  genannt  wird.  —  Auf 
diese  Bananenarten  bezieht  sich  die  Sage  von  dem  Kriege  zwischen  den  Bananenarten , 
ner  in  „Nineteen  years  in  Polynesia"  S.  251-252  erzählt.  —  Ausser 
den  genannten  Bananenarten  kennt  und  benennt  der  Samoaner  auch  die  folgenden:  / 
toga,  Aumalie,  Mageo,  Pulu,  Tapua,  Päpä,  Tapuamüi,  Waiöta,  Usi,  Usiidu,  Usituaniu, 
i  toga,  Lauaviavi,  Fuatautau,  Saume,  Mamae,  Mamae  ula,  Mamae  si,  Mamae  it!n, 
Puataelo,  Masoli,  Malafatu,  Masoli  ula,  Masoli  sina,  Faisuisega:  Fai  sini  wird  von  Ein- 
gebornen  so  benannt,  weil  diese  sich  vorstellen,  dass  diese  Art  von  Sidney  aus  eingeführt 
sei;   Fa  Lute  ist  durch  den  jetzt  verstorbenen  Leiter  der  Firma  H.  M.  Rüge  und  C°. 

eingeführt.  Fat  papaiagi  fuamaulalo  („die  niedrige  Banane")  =  Musa  sinensis,  Fai  papahuji 
fuamaualuga  („die  hochstämmige  Banane")  -  M.  Cavendishii  -  und  die  Fai  papaiagi  logalua 
(„die  mittelhochstämmige  Banane  der  Fremden")  M.  paradisiaca.  -  Audi  die  Bananen 
werden  nur  gepflanzt,  nicht  weiter  -  wie  in  der  Pflanzung  der  Weissen  -  bearbeitet 
und  tragen  viele  Jahre  unausgesetzt  die  grossen ,  traubenartig  geordneten  Fruchtbündel ,  die 
in  reifem  Zu  ein  herrliches  Tafelobst,  aber  in  unreifem  Zustande  einen  vollständigen 

Ersatz  für  Kartoffeln  bieten.  -  -  Auch  das  Solanum  oleraceum  muss  hier  erwähnt  werden , 
weil  dessen  Blätter  einen  guten  Ersatz  für  Taroblätter  und  wie  diese  für  Kohl  bilden.  - 
Früchte  liefern  der  Spondias  dulcis  -  Fz'-Baum,  die  Eugenia  Malaccensis  -  der  Malayapfel- 
bäum,  dessen  Arten  nonufiafia  (die  rothe  Früchte  trägt)  und  nonuui  (die  weisse  Früchte 
trägt)  genannt  werden,  ferner  die  Ananasa  sativa,  A.  prolifera  und  eine  noch  nicht  bestimmte 
riesenhafte  Art  -  fala  genannt,  und  der  Carica  papaya  oder  Marne iapfel  -  Est.  - 
Die  Wurzel  des  Ti,  einer  Dracaena  —  Gordylina  terminalis  liefert  ein  nahrhaftes  Getränk, 
welches  durch  den  Saft  des  Tolo  —  Sacharum  officinarum  —  Zucker  -  schmackhaft  gemacht 
wird.  Die  wichtigste  Nahrungsquelle  der  Samoaner  ist  jedenfalls  die  Kokospalme  -  Niu  - 
Cocos  nucifera.  Einige  Arten  derselben  sind:  Niuafa,  Niualava,  Niuui,  Niufetejndu,  .' 
laita,  Niulea,  Niumea,  Niutetea;  die  Utogau  trägt  Früchte,  deren  Kern  sowohl  wie  dessen 
Hülle  -  pulu  -  essbar  sind  und  süss  schmecken  und  die  Sasave  trägt  (nach  Pratt, 
Gram  mar    and    Dictionary)    Früchte    ohne    Stengel.  Als   Narcoticum    dient    die 

Wurzel  des  Kava  -  Piper  methisticum  -  Ava,  von  welchem  es  drei  Arten  giebt,  ava  lea, 
ava  laau  und  ava  talo;  der  zuerst  genannte  ist  der  geschätzteste. 

Das  Thierreich  ist  im  Gegensatz  zum  Pflanzenreich,  welches  vielfach,  wohl  aber 
noch  nicht  Alles  erschöpfend,  durchforscht  wurde,  wissenschaftlich  noch  wenig  auf  seinen 
Bestand  hin  festgestellt.  Von  Säugethieren  kommen  nur  zwei  in  Betracht,  das  Schwein 
und  der  fliegende  Fuchs.  —  Die  Arbeit  über  Samoanische  Ornithologie  von  Dr.  A. 
Kraemer  habe  ich  mir  leider  noch  nicht  verschaffen  können.  —  Von  den  Süsswasser-  und 
Meeres-Thieren  sucht  man  vergebens  in  Büchern  die  wissenschaftlichen  Namen.  K 
sind  nicht  sehr  zahlreich;  nicht  zahlreicher  sind  die  hier  nicht  in  Betracht  kommenden 
Schmetterlinge,  unter  denen  Nachtfalter  am  besten  vertreten  sind.  —  Sollten  nicht  auch 
diese  Forschungsgebiete  einem  unternehmenden  Gelehrten  recht  lohnende  Ausbeute  liefern  ?  — 

Schweine,  --  puaa  —  die  hier  seit  langer  Zeit  als  Hausthiere  gehalten  werden  und  auch 
im  Urwalde  verwildert  leben,  werden  von  jeder  Samoanischen  Familie  in  grossem  Umfange 
gezüchtet,  mit  Kokosnüssen  gemästet  und  dienen  zur  Bewirthung  von  Gästen  und  zur 
Verherrlichung  von  Festen.  Nur  wenige  Eingeborne  haben  Voraussicht  genug  Schweine 
zum    Verkauf  zu   züchten.    Für   sich   selbst  und  seine   Familie  schlachtet   der  Samoaner, 
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Pt.  Whitmeei  —  liefert  einen  sehr  schmackhaften  Braten,  den  hypercivilisierte  Europäer 
allerdings,  vielleicht  weil  er  von  einem  einheimischen  Thiere  kommt  und  von  den 
Eingebornen  geschätzt  wird,  sich  scheuen  zu  versuchen.  Wenn  gut  enthäutet  und  scharf 
gebraten  verschwindet  der  Pea,  d.i.  der  Geruch.  —  Von  einigen  Eingebornen  -     Sippen  — 

•miie  kann   man   nicht  sagen,   denn    alle   Polynesier   bilden    ein    Volk,    alle    Samoaner 
ein>  am  werden   auch   die  Schlangen   —  gata   —   als  Speise  geschätzt.    —    Die 

interscheiden  die  gata  uli  (schwarz)  und  die  gata  ula  (roth),  die  wohl  beide  zu 
einer  Gattung  --  Boa  --  und  Art')  gehören,  und  einmal  das  Thier  in  der  alten  Haut  und 
ein  zweites   Mal  in  der  neuen,  na  Häutung  bezeichnen.    Ferner  giebt  es  eine  grüne 

Baumschlange,  deren    Marne   nicht   bek ai  I    und   eine   gelblich   graue   Landschlange  — 

Sulu  n    —  ,   deren   Biss  aber  nicht  wie  der  der  vorigen  giftig  ist  (Pratt).    Zu  di( 

kommen   noch   zwei   Seesch:  \l    /<>/  syn.   Galio  —  Pelamis  bicolor  —   und   die  Solo- 

'o!),   die   noch    nicht    bestimmt    ist.         Da  ich  in  17  Jahren  nicht  von  deren  Giftigkeit 
gehört  habe,  zweifele  ich  daran.         Während  wilde  Schweine  mit  Hunden  gehetzt  werden, 
Tauben  im  Netze  im  Fluge  gefangen,  ein  Sport  welcher  Seuga  lupe  heisst. 

Das  Walddorf  Aopo  im  District  Itu  o  tane  auf  der  Insel  Savaii  ist  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  die  Pflegerin  der  Fertigkeit  und  der  Gebräuche  beim  Taubenfange;  doch  hält 
man,  seit  Einführung  der  Feuerwaffen,  die  Benutzung  dieser  zur  Ausübung  der  Taubenjagd 
für  bequemer.  —  Obgleich  die  Samoa-Regierung  die  von  Schiessbedarf  an  Eingeborne 

verboten  hat,  kann  man  doch  täglich  geschossene  Tauben  von  Eingebornen  kaufen.  — 
Der  fliegende  Fuchs  —  Pea  —  wird  mit  einem  Dornenbündel  des  ^.waoso-Strauches  — 
Cat>  Banducella   — ,   welches  an   die  Spitze  eines  dünnen  Bambusrohres  —  ofe  — 

Bambusa  vulgaris,  gebunden  ist,  gefangen.  Der  Jäger  stellt  sich  unter  einen  Baum,  von 
welchem  er  weiss,  dass  die  Thiere  ihn  mit  Vorliebe  aufsuchen  und  fährt  mit  dem  Bambus- 
rohre dem  Fluge  der  schwärmenden  Pea  nach.  Berührt  auch  nur  ein  einziger  Dorn  den 
Pea,  so  legt  er  beide  Flügel  an  den  Dornbüschel  an  und  kann  sich  nicht  mehr  befreien.  — 
Ist  der  Baum  hoch,  so  setzt  sich  der  Jäger  auf  den  Baum.  Am  erträgnisreichsten  ist. 
diese  Jagd,  wenn  der  Kapok,  Bombax  malabaricus ,  in  Blüthe  steht,  im  Monat  August 
und  September,  da  die  Blüthenblätter  dieses  Baumes  den  Pea  anziehen.  Diese  Jagd  heisst 
ebenfalls  Seuga,  aber  zum  Unterschiede  von  dem  Seuga  lupe,  das  Seuga  pea.  —  Die  Zeit 
gleich  nach  Sonnenuntergang  und  ganz  mondhelle  Nächte  sind  für  diese  Jagd  allein 
geeignet. 

Von  den  in  Flüssen  und  im  Meere  lebenden  'Filieren  gemessen  die  Samoaner  alle, 
mit  Ausnahme  derer,  die  sie  als  giftig  bezeichnen.  —  Dies  geschieht  betreffs  eines  Meer- 
fisches -  Mumea  —  ,  der  wissenschaftlich  noch  nichl  bestimmt  ist;  ebenso  soll  Pelupelu, 
ein  der  Sardine  ähnlicher  Fisch,  welcher  nach  der  Laichzeit,  wenn  er  von  den  Meeres- 
gewächsen innerhalb  der  Lagune,  aber  auch  nur  an  gewissen  Stellen,  sich  genährt  hat, 
tödliches  Gift  enthalten.  —  Zu  anderer  Zeit  wird  er  jedoch  ohne  Schaden  genossen;  wissen- 
schaftlich ist  auch  er,  wie  die  Quelle  seines  Giftes,  noch  nicht  festgestellt  und  benannt.  — 
Der  Haifisch  —  Carcharias  und  Mustela  —  ,  den  die  Eingebornen  in  vielen  Arten  kennen 
und   im  allgemeinen  Malie,  als  besondere  Arten  aber  Mago,  Moemoeao,   Tanifa,   Tanifaui, 
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Thymnus  pelamys,  für   dessen   Fang  noch  jetzt  die  durch  den  alten  Heidencultus  und  den 
an  den  Gott  Tagaloa  a  i.agi  vorgeschrieben  Gebräuche  in  Kraft  sind;1)  der  Atule, 
ein  Südsee-Häring,  der  dem  Häuptling  Tagaloa  der  Dörfer   Safune,   Vaisala,  Iva  und 
Sili   heilig   ist,   (der    Häuptling   ist,   wie   schon    der   Name    vermuthen    lässt   ein    Nach- 
komme Tagaloa  a  ;    "*,  ein  Fisch  der  Gattung  Eohcmtrui  in  jüngerem 
.mit    wird.    Hin-   ist  zu   erwähnen,   dass   Malauli  in             kfotou-Arten 
gan              dedene   I            sind.    Während   der   Malauli  zur   Gattung  Holocentrum   gehört, 
geh'                                         Unterarten,   von  denen    mir    12    verschiedene  bekannt  sind,  zu 
den    Myr    rvstis.   Dieselben   sind:    Malau,   Maiauloa,  Malaumatapuaa  (syn.  Malaufaiumu) , 
w     m     lta    (to  (Syn.Mö             ,  Malaupüu,  Malau fala  ula,  Malautala,  Malautea,  Malautui 

du,   Malauo   und   Malauula.  ■■   Ein  geschätzter  Fisch  ist  auch  der 
Alogo1)  und  der  Fiuja  mit  den  Unterarten  Fugausi,  Fugafuga  und  Fugai 
Der    pa      .  zwar  sehr  klci:  .  aber  in   grossen  Schwärmen  auf.    Schmackl 

/  ,J|  mir  seinen  Unterarten  Umeoleva,  I  melei,  Umelolo,  Tuagau  (syn. 

/  ^imasi).  Der  Tuu  in  kleiner  sehr  grätiger,  für  Kulturmenschen  schwer  essbarer 

:    Tuuu  huhu.  Tuuu  taumatalumani.  —  Der  Matapula  ist   wühl  ein 
j  „.    Pone  _  .  ,-us  — ,    Gatala  —  Serramis,   sind    Fische,   die   ein   sehr   wohl- 

Fleisch  liefern:  dasselbe  gilt  von  Laotale  -    Antennarius  > Ineus  [nun 

<iaito  und   Gaitolama,  Saola  -   Pristis  antiquorum     -  und  Pv  eine 

kleinere  Art',  oder  dieselbe  Art  in  jüngerem  Alter  wie  der  obengenannte  Maoae  (Muraena) 
ist.    Abarten   dieses  let  ind:    Pusiainga,    Pusialavaulu ,   Pusiuli,    Pusigatala,  Pusi- 

maoae,  sa    und    Pusitafaüautalo.    Ferner   sind    zu   nennen    der   Sue  -     7Vc</,„,  bur- 

sarius'*)  -  der  aber  mitunter  giftig  sein  soll,  der  Sapatü,  der  dadurch  mitunter  dem  Fischer 
gefährlich  wird,  das.  er  sich  mit  grosser  Kraft  aus  dem  Wasser  schnellt  und  mit  seinem 
spitzen  _-egen   den    Körper  des   Menschen   anspringt,  wo  er  ein  rundes  Loch  verur- 

sac]  -    von    einer    Büchsenkugel    herrührende.     Erst   kürzlich    starb    ein    hiesiger 

Finseborner  an  solcher  Wunde.  -■  Der  Sugala  Anabas  scandens*)  --  der  Labyrinthfisch 
ist  geschätz  ihm    unterscheiden   die   Eingebornen    folgende    Unterarten:    Sugaleula, 

Sugi,  ufi,  Sugalelupe,  Sugalematapaot/o ,  Sugalepagota  und  Sugalemanutagi. 

Ebei  dei    Sumu,   zur  Gattui  /es  gehörig,  eine  grosse  Anzahl   I  ten,  die 

alle    eine    sehr    beliebte    Speise    liefern:    Sumu  ina     Sumufala,    Sumuali,    Sumulaulau, 

.■Hier  sind  zu  nennen  der  Tont«         Diodon  hystrix,  der  Tifii       l         Ghu 
Peletcensistf),  der  Filoa  -  Pristipoma  coro(?)  -,der  Tauleia  -  Mullus surmuletus(?)7),der  Mutu  - 
ictylus  vittatus*),  der  Ali  -     Pleuronectus  9),  der  Ise  --  Belone  Choram  Forsk.  und  der 

.lobus:    „Der  Sani.  Heidenglaube".  1895.  Bd.  68,  S.  366. 

pt's:  Fische  der  Südsee  beschrieben  von  Alb.  C.  L.  G.  Günther. 

fJou,  |      Bd.    i  .    S.    111.         (SCHMELTZ). 

krett,  I.e.  S.  124.  derNai  i       0.  &  V.  auf  den  Sandwich-Inseln.  (Schm.) 

■   <)    V.  '•     (SCHMELTZ).  ,        w     , 

S)  A  ...   froy  zugegangen  n    -  immlungen   ist  uns  da 

die,(  bekannt  gew. 

der  übrigen  von    I                                                                      ihaftlichen  Namen  di                                     igung 

bedürftig  en  wir  die  einheimi  chen   mil   den   wissenschaftlichen  Namen  zu 

H  RETT,l.c.S.49,aufdenGesellschafts-Inseln„rr/it<iÄi  (& 

»   v,  nahestehi  Gattung  Cii  bei  Savan  voi- 

konlll  ,     n.A.  bei  den  Chinchas-Inseln  vor  (Schm.). 

■■!.). 
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Ue:  Nahrung  der  Fische  ist  bis  jetzt  noch  nichts  bekannt.  Ich  lasse  daher  einige 

wenige  Notizen  folgen: 

Es  nährl  -ich  der  Mataele  von  Krabben,  der  Pone,  Ponepone,  Palani  an  Korallen;  der 
Malern  I  issl  Krebse,  Krabben  und  Fische,  der  Atu  lebt  von  Fischen,  desgleichen  der 
M«  lebt  von  kleinen  Krabben;  der  Avaava  frisst  Unrath  vom  Meeresstrande, 
wenn  die  Fluth  denselben  mit  sich  fahrt :  der  Ulapo  und  der  Funa  leben  von  Korallen  und 
Met-  n.    Der  Bor  frisst    Würmer    (Palolo)   und   Korallensand.    Der    P  lebt 

von  Meeresgewächsen  und  Maoae  und  Pusi  fressen  lebende  Thiere  und  animalische  Abfälle 
jeder  Art,  vorzugsweise  aber  Fische. 

Wenn  ich  diese  wenigen  Beobachtungen  hier  aufführe,  so  thue  ich  es,  um  zu  zeigen 
wie  wenig  erst  über  diesen  Theil  des  Thierreiches  bekannt  ist,  und  ich  hoffe,  dass  doch 
endlich  ein  Fachgelehrter  sich  die  Erforschung  der  Zoologie  der  Samoa-Inseln  zum  Ziele 
setzen  möge. 


STRAY  ARTICL'ES  FROM  BENIN 


BY 


H.    LING   ROTH,    (Halifax,  England). 


Although  a  very  large  amount  of  the  bronze  and  ivory  work  brought  from  Benin  to 
Europe  has  been  illustrated  there  remains  still  a  considerable  quantity  in  private  hands, 
as  well  as  in  public  museums,  neither  illustrated  nor  described.  Nor  has  the  find  in  situ 
been  exhausted,  so  that  we  shall  from  time  to  time  hear  of  more  antiquities  from  the 
notorious  city.  In  the  meanwhile  the  following  notes  and  illustrations  may  not  be  uninter- 
esting.  They  have  been  made  from  some  articles  which  at  one  time  were  warehoused  at 
the  Army-  and  Navy-Stores  and  from  others  which  were  on  exhibition  at  the  United 
Service-Institution,  London.  They  are  now  dispersed  and  I  much  regret  to  find  I  have 
not  taken  measurements  of  all. 

In  Fig.  1  we  have  a  well  executed  bronze  Statuette  of  a  European  soldier  in  the  pose 
of  Bring  '»ff  his  flint  lock  gun.  The  details  are  well  carried  out,  but  in  many  points  the 
toueh  of  the  native  artist  makes  itself  visible;  thus  we  have  the  shapeless  contour  of  the 
right  arm  and  the  little  fusils  which  bedeck  the  mans  thighs  -  a  species  of  decoration, 
nunely  the  dabbing  of  a  miniature  figure  on  to  a  large  one,  so  characteristic  of  savage 
art.  The  sword  or  knife  (fig.  2)  carried  by  this  military  man,  like  the  rest  of  the  figure 
has  every  indication  of  having  been  copied  from  a  European  model  and  the  guard  much 
resembling  a  Toledo  rapier  (fig.  3)  of  the  middle  of  the  seventeenth  Century.  Two  very 
curious  groups  are  depicted  in  figs.  4  and  5,  the  upper  one  being  specially  curious  on 
account  of  the  representation  of  women  so  rarely  shown  on  any  of  the  Benin  Castings  or 
ivories.  Fig.  6  shows  a  portion  of  the  relief  of  fig.  5  with  alternate  inverted  heads. 

In  fig.  7  we  have  depicted  what  may  possibly  be  a  scalespan  and  although  this 
particular  sample  comes  from  Benin,  somewhat  similar  work  is  met  with  up  the  Niger 
and  far  into  the  Sudan,  so  that  this  class  of  work  may  presumably  have  its  origin  up 
country  if  not  on  the  shores  of  the  Mediterranean ,   although  in  this  particular  specimen 
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ARTIFICTAL  SK1N    MARKING  IN  THE 
SANDWICH-.!  SLA  ^DS 


BY 


II.    LING    ROTH,    (Halifax,   Englan  [). 


The  first  account  of  tatuing  by  these  islanders  comes  from  the  pen  of  Cpt.  Eing,  the 
companion  of  their  discoverer,  who  saj 

"The   custom   of   tattowing   the   body,    they   have  in   common   with  the  rest  of  the 
,,:,,;■  -  ,         i.ut    it   is  only  at  New  Zealand  and  the  Sandwich  [slands 

that  they  tattow  the  face1).  There  is  also  this  difference  between  the  two  last  that,  in 
the  !  it  is  done  in  eleganl  spiral  volutes,  and  in  the  latter  in  straight  lines,  cross 

each  other  at  right  angles.  (Cook's  3rd  Voy.  Bk  V.  eh.  VE)".  Poetlock  (Voy.  p.  77 1,  writing 
in  June  178i  of  the  natives  of  Oahu  "their  faces  were  tattooed  so  as  to  appear  quite 

black."  Kotzebue  (New  Voy.  II  174)  speaking  generally  of  the 
islanders  says  "their  faces  were  frequently  marked  with  lines 
ng  each  other  at  right  angles,"  while  the  guide  Makoa  is 
thus  described  by  Ellis  (Narrative  p.  100):  "His  small  eyes  were 
ornamented  with  tatoued  vandyke  semicircles.  Two  goats,  im- 
pressed  in  the  same  indelible  manner,  stood  rampant  over  each 
of  his  brows;  one,  like  the  supporter  of  a  coat  of  arms,  was 
fixed  on  each  side  of  his  nose,  and  two  more  guarded  the  corners 
of  his  niouth." 

The  tatuing  of  the  tip  of  the  tongue  of  females  is  first  men- 
i.:  g  (op.  cit.)  and  he  correctly  surmised  that  it  was 
-int.  nded  as  a  sign  of  mourning  on  the  death  of  a  chief,  or  any 
other  calamitous  event.  For  we  were  often  told,  that  such  a 
particular  was  in  memory  of  such  a  chief;  and  so  of  the  rest." 
Kotzebtje  i.\' v  Voy.  IL  174)  likewise  mentions  of  the  islanders 
that  "some  men  had  their  tongues  tattooed."  According  to  Ellis 
(p.  166)  this  badge  of  mourning  was  "assumed  principally  by  the  Chiefs"  and  cori  i  ted  of 
'■'a  black  spot  or  line."  He  thus  describes  the  Operation  (pp.  169-170):  "A  few  days  after 
the  interment  of  Queen  Kamehamaru's  mother-in-law  1  went  into  a  house  where  a  number 
of  Chiefs  were  assembled,  for  the  purpose  of  having  their  tongue  tataued,  and  the  artist 
was  perl  this  Operation  on  Kamehamaru  when  I  entered.  Be  Tust  immersed  the  face 

of  the  instrument,  which  was  a  quarti  r  of  an  inch  wide,  and  sei  with  a  number  of  small 
fish-bones,  into  the  colouring  matter,  placed  it  on  her  tongue,  and  giving  it  a  quick  and 
smart  stroke   with   a  small   rod    in    his  right  hand,   punetured  the  skin,   and  injeeted  the 


Fig.  1.   Portrait  of  Makoa, 
ELLis'guide  (Tour  through 

Ha'.-. 


')  This  statement,  as  we  now  know,  is  incorrect. 
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ith  the  thing  itself  amongst  them."  At  Honuapo  (Ki.us,  p.  192):  "A  number  of 

bheir  Ups  tataue  manner  of  bhe  New  Zealand  tribes.  There  was  more 

■nan   we  had  observed  at  any  othei  il  was  very  rudely  done, 

nuicli  less  taste  and  elegance  than  the  figures  on  the  bodies  of  either  the  New 

.  Tahitians  trquesians  whicb  are  oes  really  beautiful."  Portlock  (p.77) 

i  Oahu,  being  totally  different  from  that  of  the  resl  of  the 

h   islanders  and   remarks  on  the  body  being  tattooed  in  "a  variety  of  forms",  but 

tliis   variety  of  forms   was  evidently  a  characteristic  of  the  group,  which  had  little 

orative  art.   This   is  shown  by  the  accompanying  illustrations  and  may  be 

tement  (p.  251):  "It  is  remarkable  thal  this  national  ornament 

ms.    Goats,   muskets,   even  Let1  the  aiphabet,   name  and 

ire  frequently  tattooed  along  the  arm."   Koi  (p.  245)  teils  us  "Kahumanna, 

Nomahanna  has  the  date  of  Tameamea's  death  marked  upon  her  arm.  otherwise 

ti,.  •    tat!  I,    which   indeed   few   are,    and    those  only   the  most  aged  people." 

they  were  partial  to  foreign  designs,  if  so  they  can  be  called,  it  is  evident 
fron  enumeration  of  the  decorations  on  their  calabashes,  thal  their  own  designs  were 

tatu  marks;  according  to  him  they  consisted  of  (p.  377)  "rhomboids,  stars,  .indes. 
or  wave  and  straight  lines  in  separate  sections.  or  crossing  each  other  at  right  angles, 
generally  marked  with  a  degree  of  accuracy  and  ba  be."  Choeis  shows  calabashes  with 
men,  birds  and  goats  drawn  on  them.  Judging  them  then  from  their  tatu  marks,  the 
Hawaians  cannot  be  considered  decoratively  artistic. 

According  to  King  (op.  cit.)  "the  lowesi  class  are  often  battowed,  with  a  mark  that 
distinguishes  them  as  the  property  of  the  several  cbiefs,  to  which  they  belong." 

{ß  res  of  Man,  Bohn  Edition,  p.  89,  1851)  says  he  was  informed  by  a 
highly  intelligent  Hawaiian  lady:  "The  natives  are  unable  to  form  any  conjectures  as  to 
the  origin  or  object  of  the  practice  of  tattooing.  Formerly,  the  body  was  much  more  covered 

with   these  markings  than  at  present,  side  often  being  completely  blackened;  and,  to 

in  extent,  it  wonld  have  been  possible  to  designate  individuals  by  the  copy  of  the 
pattern.  At  present,  letters  are  frequently  inscribed;  and  1  remarked,  in  some  instances, 
the  name  of  the  individual." 

Mr.  W.  T.  Bbigham,  the  Director  of  the  Bernice  Pauahi  Bishop  Museum, 
writes  me  of  the  Hawaians:  "One  peculiarity  was  in  tatuing  one  leg  and  the  opposite  arm. 
For  instrument  they  used  fishbones  and  a  round  stick  for  hammer.  The  dye  was  usually 
kukui  nut  or  sugar  cane  charcoal.    In  modern  times  they  used  needles." 

As  is  fast  becoming  the  case  in  the  other  islands  of  the  Pacific,  tatuing  is  now  a  lost 
art  if  it  ever  attained  to  that  dignity.  That  it  could  never  have  played  an  important  part 
in  the  life  of  the  people  would  appear  from  the  meagre  references  to  it  in  the  variniis 
accounts  of  the  different  explorers  who  visited  the  islands,  some  of  whom  appear  to  mak'e 
no  mention  of  the  custom  as  for  instance  Beechey  and  Vancoi  veb.  Male  too  would  pro- 
bably  have  told  us  more  about  it  than  he  does  (Ethnograph y ,  Philadelphia  1846,  p.  40), 
had  the  custom  been  an  important  one. 

Mention   having   been   made  above  as  to  the  use  tatuing  was  put  to  on  the  occasion 

the  death  of  a  chief,  the  following  skin  deforming  methods  of  memorialising  the  departed 

may   not  be  out  of  place  here.    Thus  Arch.  Campbell  (Voy.  round  the  World,  8°  Edinb. 

181f.,  p.  1  12)  writes  that  during  the  funeral  of  the  king's  brother  in  1809.  "Many  of  them, 
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dargestellt  und  welche,  seiner  Anschauung  nach,  doch 
wohl  von  Lepra  herrühren  könnten.  Polakowsky 
dagegen  fand  in  der  Spanisch-Amerikanischen  Li- 
teratur keine  positiven  Angaben  für  die  Lepra  prae- 
columbiana.  wahrend  Dr.  Careasquilla  von  Bogota 
sich  dahin  aussprach,  dass  die  Lepra  durch  den  Spa- 
nischen Eroberer  Jimenez  de  Quesnada  eingeschleppt 
ist  und  dass  sie  bei  den  Eingebornen  Columbia's, 
welche  nicht  mit  Europäern  in  Verbindung  stehen, 
nicht  vorkommt.  Die  Frage  wurde  hierdm 
gelöst  und  darum  besprach  Vibchow  sie  wieder  auf 
der  Versammlung  der  obengenannten  Gesells 
am  16  Oct.  '97.  Herr  Polakowsky  wiederholt  hier 
seine  Meinung,  sich  darauf  stützend  dass  dieselben 
Mutilationen  wie  an  den  Füssen  und  dem  Gesichte, 
bei  Lepra  auch  an  den  Händen  und  Fingern  vor- 
kommen, was  hier  nicht  der  Fall  ist,  Dr.  Carras- 
qütlla  nimmt  an  dass  es  sich  um  Bilder  bestrafter 
Personen  handelt  (bei  jugendlichen  Verbrecht  in 
wurden  nur  die  Nase  und  die  Oberlippe  mutiliert; 
bei  altern  oder  Recidivisten  oder  schon  einmal  Ent- 
flüchteten, die  Füsse  amputiert).  Er  verspricht  Herrn 
Polakowsky  wo  möglich  bessere  Auskunft  mitzu- 
theilen  (s.  u.). 

Alles  dies  hat  Herrn  Lehmann  Nitsche  veranlasst, 
die  Frage  eingehend  zu  mit  ersuchen  und  auf  dem 
Congreso  Cientifico  Latino-Americano  zu  besprechen. 
(Buenos-Aires  10—20  Apr.  1898).  Das  Museum  in  La 
Plata  besitzt  eine  seltsam  reiche  Sammlung  dieser 
altperuanischen  Gefässe  und  einige  derselben  zeigen 
die  vorerwähnten  Mutilationen.  Nach  seinem  Dafür- 
halten handelt  es  sich  hierbei  nicht  um  Lepra, 
sondern  um  Krankheiten,  denen  die  Bettler  in  ihren 
ungünstigen  sozialen  Verhältnissen  so  oft  ausgesetzt 
sind  (Nach  Vikchow  kommt  die  Syphilis  nicht  in 
praeeolumbianischer  Zeit  vor).  Lupus  und  Syphilis 
können  dieselben  Producte  erzeugen  und  wurden 
früher  vielfach  miteinander  verwechselt.  Dies  ver- 
anlasste eine  lebhafte  Discussion;  Dr.  Valdes  Mono 
(von  Santiago)  hielt  die  Veränderungen  für  Producte 
des  Lupus,  weil  bei  Lepra  die  Nase  niemals  allein 
betheiligt  ist.  Dr.  Sommer  (von  Buenos-Aires)  wies 
darauf  hin  dass  bei  Lepra  die  Nase  hypertrophisch 
wird  und  nicht  destruiert,  und  dass  bei  Lupus  die 
Mutilationen  sehr  unregelmässig  und  ungleich  auf- 
treten; während  hier  eine  grosse  Regelmässigkeit  in 
den  Veränderungen  sich  zeigt;  auch  die  Verände- 
rungen der  Füsse  können  nicht  von  Lepra  stammen 
da  diese  letztere  stets  nur  die  ganze  Extremität,  und 
nicht,  wie  hier,  nur  einige  Zehen  befallt. 

Später  kam  in  der  Gesellschaft  für  Anthropologie 
zu  Berlin  die  Frage  nochmals  zur  Behandlung.  Herr 
Wii.il  feinen  ist  nach  Untersuchung  der 

Süd-Amerikanischen    Litteratur   der   Meinung,   dass 


es  sich  wirklich  um  eine  Krankheit  handelt,  während 
die  Herren  Bastian  und  Middendorf  der  Annahme 
r  beabsichtigten,  künstlichen  Verunstaltung  zu- 
gethan  sind.  Herr  Si  leb  sagte  dass  Lepra  in  Mexico 
in  praecolumbianischen  Zeiten  vorkam.  Herr  Jime- 
nez i>e  la  Espada  glaubte  dass  es  sich  weder  um 
Lepra  noch  um  künstliche  Mutilationen  handle,  da 
sich  Bettler  nicht  in  Peru  fanden  und  Leibesstrafen 
(mit  Ausnahme  der  Todesstrafe)  in  Peru  nicht  in  Ge- 
brauch waren.  Seiner  Ansicht  nach  hat  man  es  hier 
mit  Beispielen  einer  eigentümlichen  Krankheit  zu 
thun,  einer  Varietät  der  Tuberculose,  Llaga  oder 
ll  ta  genannt,  welche  früher  in  Peru  einheimisch 
war  und  noch  vorkommt,  zumal  an  Nase  und  i 
lippe  (als  Lupus)  und  am  Gaumen  und  Pharynx  (als 
Tuberculose). 

Herr  Polakowsky  vertheilt  die  Objecto  in  zwei 
Gruppen;  bei  der  einen  sind  die  Verunstaltungen 
der  Nase  wirklich  pathologischen  Ursprungs  bei  der 
anderen  stellen  sie  Zeichen  dar  einer  chirurgischen 
Operation.  Einige  Gefässe  stellen  ohne  Zweifel  Bettler 
vor ,  aber  es  dürfte  bezweifelt  werden  ob  alle  Ge- 
fässe wirklich  aus  praeeolumbianischer  Zeit  stam- 
men (dieser  Meinung  ist  auch  Herr  Seler  zugethan). 
Er  ist  auch  nicht  der  Ansicht  des  Dr.  Carras- 
quilla  ,  weil  die  Untersuchung  der  Litteratur  nur 
negatieve  Resultate  ergab;  er  hält  die  Veränderun- 
gen für  pathologische,  nur  nicht  für  Lepra,  von 
den  Steinen  beschreibt  die  Gefässe  des  Kgl.  Mu- 
seums: sie  zeigen  alle  eine  verunstaltete  Nase,  einige 
auch  eine  verunstaltete  Oberlippe,  und  bei  einigen 
prominiert  auch  der  untere  Theil  des  Gesichtes. 
Herr  Vikchow  sagt  dass  er  vorläufig  die  Diagnose 
nicht  genau  stellen  kann.  Vielleicht  handelt  es  sich 
doch  um  Lepra,  vielleicht  auch  um  die  Llaga  des 
Herrn  Jimenez  de  la  Espada;  weitere  Untersuchun- 
gen über  die  letztere  bieten  seines  Erachtens  nach 
ein  grosses  Interesse. 

Bei  der  Untersuchung  welche  Herr  Lehmann  Nit- 
sche darauf  hin  angestellt  hat,  hat  denn  auch  die 
Llaga  den  Hauptstoff  gebildet;  Herr  Carrasquilla 
daraufhin  befragt,  bleibt  bei  seiner  früher  ausgespro- 
chenen Meinung. 

Zuerst  giebt  Herr  Nitsche  nun  eine  Beschreibung 
einiger  der  untersuchten  Objecto,  welche  wir  hier 
kurz  zusammenfassen. 

I.  Kopf,  zeigt  deutliche  Spuren  eines  krankhaf- 
ten Leidens  (eingesunkene  Wangen:  mattes, 
entstelltes  Gesicht;  prominierende  Augäpfel; 
die  Nase  und  die  Oberlippe  fehlen. 
II.  Kniestück:  Die  Nase  isi  mutiliert,  nicht  aber 
die  geschwollene  Oberlippe.  Die  Untersuchung 
der  Füsse  ergab  ein  zweifelhaftes  Resultat . 
III.    Ibid.  Die  Nase  und  die   Oberlippe  sind  arro- 
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c)  weil  bei  Lepra  die  Nase  abgeflacht  wird  durch 
zu  Grunde  gehen  der  Cartilagines;  und  Haut  und 
Knochen  und  auch  die  Oberlippe  werden  nicht  von 
Lepra  afficiert ; 

d)  weil  andere  Verstümmelungen  (zumal  die  starken 
Difformitaten  der  Ohren  und  die  allgemeine  Facies 
leonina)  etc.  fehlen. 

e)  weil  die  alten  Künstler  sicher  keine  Kranken 
abgebildet  haben. 

5».  Bleibt  also  übrig  die  künstliche  Verstümmelung 
wie  Restrepo  sie  auch  von  den  Chibchas  annimmt. 
(Von  diesen  sagt  er  dass  die  Nase  und  Ohren  zur 
Strafe  abgeschnitten  wurden;  für  gröbere  Verbrechen 
erhielt  man  eine  Geisselung). 

Alles  dies  veranlasst  Herrn  Carrasqüilla  zur  Aus- 
sage dass  Lepra  nicht  vor  der  Eroberung  in  America 
vorgekommen  ist,  diese  wurde  also  wie  Tuberculose 
und  Syphilis  eingeschleppt.  Die  Llaga  kann  auch 
nicht  die  Ursache  der  Verstümmelung  sein,  weil  sie 
immer  die  Beine  frei  lässt. 

Andere  Mediciner  und  Gelehrte  sind  derselben  Mei- 
nung zugetban,  allein  sagt  Nitsche,  dass  Virchow 
noch  immer  der  alten  Meinung  ist. 

Es  erübrigt  noch  andere  Krankheiten  als  die  Ur- 
sache anzunehmen  und  die  künstliche,  strafrechtli che 
Verstümmelung,  welche  Carrasquili.a  aus  Restrepo 
citiert  hat.  Herr  Nitsche  hat  diese  Arbeit  nicht  nach- 
schlagen können,  aber  er  zweifelt  ob  dergleichen  ge- 
richtliche Strafen  in  Peru  vorkamen  (wie  Herr  Jimenez 
de  la  Espada  sagt  kamen  Leibesstrafen  in  Peru 
nicht  vor),  da  die  alten  Peruaner  nicht  mit  den  Chib- 
chas in  Verbindung  standen. 

Was  dann  die  Verstümmlung  durch  andere  Krank- 
heiten betrifft,  so  haben  Rivero  und  Tschudi  bewie- 
sen dass  man  die  Wunden  immer  nur  mit  Kräutern 
und  Balsamica  behandelte,  niemals  aber  chirurgisch 
eingriff. 

Herr  Ambrosetti  meint  dass  die  altperuanischen 
Künstler,  wie  die  Calchaqui,  nur  den  oberen  Teil  des 
Körpers  abbildeten,  Herr  Nitsche  aber  ist  nicht  dieser 
Meinung,  da  neben  den  verstümmelten  Füssen  immer 
auch  Verunstaltungen  des  Gesichtes  vorkommen. 
Viele  Darstellungen  zeigen  jedoch  einen  Stock  in  der 
Hand  als  Stütze,  was  sicherlich  für  verstüne 
Beine  spricht. 

Aber  auch  mit  Herrn  Carrasqüilla  ist  Herr  Nit- 
sche es  nicht  eins,  sodass  eine  pathologische  Ursache 
übrig  bleibt,  welche  jedoch  für  alle  Abbildungen  nicht 
dieselbe  zu  sein  braucht  und  vielleicht  auch  für  die 
verschiedenen  Theile  eine  verschiedene  ist.  Vielleicht 
handelt  es  sich  hier  um  eine,  von  uns  nicht  gekannte 
Krankheit,  aber  nach  Herrn  Nitsche  sicher  nicht 
um  Lepra. 
Später  hat  Herr  Carrasqüilla  noch  mitgetheilt 


dass  Herr  Ashmead  bei  seiner  Bestreitung  der  Mei- 
nung Virchows,  dieselben  Gründe  angeführt  hat  als 
er  und  er  citiert  auch  noch  Stellen  aus  Büchern 
woraus  hervorgeht  dass  die  Spanier  wirklich  die 
Leibesstrafen  anwandten,  welche  sie  entweder  von 
Europa  aus  eingeführt  hatten,  oder  von  den  Mexi- 
canern  erb 

Mit  einer  Anzahl  Abbildungen  hat  Herr  Nitsche 
seine  Abhandlung  verdeutlicht  und  am  Ende  eine 
ausführliche  Bibliographie  gegeben. 

In  der  Sitzung  der  Gesellschaft  für  Anthrop.  u.s.  w. 
zu  Berlin  [22  Oct.  1898]  hat  Herr  Polakowskv  .'inen 
Brief  von  Dr.  Ashmead  überreicht,  welcher  wii  i 
über  denselben  Stoff  handelt,  nämlich  über  einen 
amputierten  Fuss,  der  nach  dem  Dafürhalten  von 
Mr.  Saville  vom  American  Museum,  und  von  Prof. 
Bandeliek,  sicherlich  aus  praecolumbianischer  Zeit 
stammt,  was  durch  andere  Autoritäten  bezweifelt 
wird.  Der  Fuss  zeigt  deutliche  pathologische  Cha- 
raktere, welche  Herr  Ashmead  für  syphilitisch  hält; 
Lepra  kam  sicherlich  in  praecolumbianischer  Zeit 
nicht  vor,  Syphilis  und  Tuberculose  haben  seiner 
Ansicht  nach  derzeit  floriert.  Er  macht  Herrn  Vir- 
chow den  Vorwurf  noch  immer  an  seiner  Meinung 
festzuhalten,  währond  viele  andere  Gelehrte,  die 
er  mit  Namen  anführt,  schon  lange  überzeugt  sind, 
dass,  was  man  früher  Lepra  nannte,  doch  wohl 
Syphilis  ist,  und  dass  Lepra  in  Süd-Amerika  heute 
wohl  vorkommt,  aber  immer  nur  in  den  niederen 
Spanischen  Klassen  und  unter  den  Mestizos. 

Herr  Virchow  sagt,  dass  nun  die  Frage  so  weit 
gelöst  ist,  dass  die  Ansicht  des  Herrn  Carrasqüilla, 
als  stellten  die  abgebildeten  Verstümmelungen,  die 
Folgen  einer  Bestrafung  dar,  wohl  widerlegt  ist, 
Seiner  Ansicht  nach  ist  aber  die  Aufgabe  selbst  noch 
nicht  gelöst.  Lupus  ist  nur  ein  Sammelname,  welcher 
bald  der  Tuberculose,  bald  der  Syphilis  zugerechnet 
wird.  Das  Vorkommen  praecolumbianischer  Syphilis 
ist  noch  unentschieden.  Immer  hat  aber  Herr  Virchow 
nur  die  Möglichkeit  der  praecolumbianischen  Lepra 
hervorgehoben,  nimmer  aber  sie  für  positiv  gehalten. 
Zuletzt  wollen  wir  des  Berichtes  des  Herrn  Leh- 
mann Nitsche  im  Centralblatt  für  Anthropologie 
Vi  Jahrgang,  Heft  I  Seite  28,  gedenken,  wo  er  aus 
Restrepo  citiert,  dass  (wie  auch  Herr  Carrasqüilla 
gezeigt  hat)  aus  allen  Dokumenten  hervorgeht,  dass 
der  Eroberer  Columbiens  Gon/.ai.o  Jimenez  de  Ques- 
nada  an  sich  selbst  die  Lepra  eingeführt  hat,  dass 
die  Krankheit  sich  dann  aber  sehr  schnell  ver- 
breitete und  viele  Edikte  zur  Bestreitung  erlassen 
wurden.  Jedenfalls  war  die  Lepra  nicht  praecolum- 
bianisch.  G.  A.  Koeze. 

III.    Ein    Flachgräberfeld   mit  sogen,  »lie- 
genden Hockern"   wurde  am   5   Sept.  auf  dem. 
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Wann  sollen  die  dazu  bestimmten  Tiere  erlegt 
werden? 

14.  Weiden  Kuchen  in  Tiergestalt  oder  sonstige 
Tierfiguren  gemacht,  oder  solche,  denen  man 
einen  Tiernamen  beilegt? 

15.  Glaubt  man,  dass  die  Toten  Tiergestalt  anneinnen? 

16.  Glaubt  man,  dass  die  Hexen  Tiergestalt  annehl 

17.  Welche    Tiere    sollen  die   menschliche   Spi 

-teilen  ? 
he  Tiere  sollen  Menschengestalt  in  anderen 
Ländeni  annehmen,  oder  nach  Belieben  als  solche 
leinen?    Welche   Tiere   sollen   verwünschte 
in? 
19.  Welche  Tiere  sollen  die  kleinen  Kinder  bringen 
un<! 

rchen  von  Schwanenjungfrauen  bezw. 
-Jünglingen  erzählt?  Oder  solche  von  Vorahnen 
in    T  oder  mit  tierischen  Körperteilen, 

von  Tiergeburten  u.  s.  w.  ? 

:i  Tiere  eine  Rolle  in  Geburts-,  Hochzeits- 
und Begräbnisceremonien?  Was  für  Gerichte 
werden  dabei  verzehrt? 

22.  Werden  Tierköpfe  oder  -schade)  an  den  Giebeln 
angebracht,  oder  um  die  Felder  aufgestellt? 

23.  Welche  Tiere  findet  man  als  Wirtshausschilder 
und  als  Wetterfahnen? 

24.  Giebt  es  Kinderspiele,  die  nach  Tieren  genannt 
oder  worin  man  Tiere  nachahmt?  Werden  Eier- 
spiele, -laufe  u.  s.  w.  zu  Ostern  veranstaltet? 

25.  Werden  gewisse  tot  aufgefundene  Tiere  aus 
abergläubischen  Gründen  begraben,  zuFastnacht 
beerdigt  u.s.  w.? 

Es  wird  gebeten: 

1.  Jedesmal  den  Ort  anzugeben. 

2.  Auch  dialektische  Tiernamen  (mit  hochdeutscher 
Übersetzung)  mitzuteilen. 

3.  Bei  Beantwortung  der  14.  Frage  womöglich  die 
Kuchen  selbst,  sonst  Abbildungen  derselben  ein- 
zuschicken. Zur  Erläuterung  der  sich  auf  Frage  22 
beziehenden  Antworten  sind  Abbildungen  auch 

orderlich.  N.  W.  Thomas. 

The  Anthropological  Institute,  3  Hanover  Sq. 

London. 
VIII.  Einen  Beitrag  zur  Urgeschichte  der 
Musikinstrumente  legte  Leo  Bouchal,  veran- 
lasst durch  V.  cek's  Mittheilungen  über  die 
Urgeschichte  der  Saiteninstrumente,  in  der  Sitzung 
der  Anthrop.  »■  fl  in  Wien  vom  10 

\.  G.  Wien  1899  pg.  Nachdem 

Verfa  he  von  Angaben  betreffs  des  Vor- 

kommens der  Bambuscither  in  Indouc  icht, 

derselbe   die  Frage  ob  die  auch 

auf  Java   vorkomme.    Befremdlicher    Weise   scheint 
dem   Verfasser  unsere,    denselben   Gegenstand   aus 


gleicher  Veranlassung  behandelnde  Notiz  im  XIt<?Q 
Bande  dieser  Zeitschrift  pg.  213/14  entgangen  zu  sein. 
Wir  haben  dort  schon  eine  Reihe  von  Angaben  be- 
treffs der  geographischen  Verbreitung  des  genannten 

umentes  in  Indonesien,  auf  Grund  authentischen 
Materials,  das  uns  im  ethnographischen  Reichsmu- 
seum vorliegt,  gemacht  und  auch  Java  als  Provenienz 

nnt.    Wir   tragen  jetzt   hier  nach  dass  das  be- 

nde  Stück  (Inv.  N°.  625/88)  durch  den  jetzt  als 
Professor  der  Javanischen  Sprache  an  der  Indischen 
Schule    in   Delft   wirkenden   Herrn   C.    Poensen   in 
Kediri  gesammelt  wurde,  der  Name  ist  „Ooem 
ribah,    und    gehört   das    Instrument   zu    einer   dem 

um  durch  den  genannt mi  Berrn  geschenkten 
Sammlung  Kinderspielung,  von  welcher  sich  eine 
Beschreibung  im  Niederl.  Staats-Courant  von  23  Nov. 
1889  findet. 

rr  Alb.  C.  Krutt,  theilt  uns  unterm  IT  Juni 
1899  mit,  dass  die  in  Central-Celebes  allgemein  verbrei- 
tete Form  der  Bambuscither  nur  von  einer  Saite  ver- 
sehen ist.  Das  Instrument  heisst  dort  „dunde"  und 
ist  an  einem  Ende  geschlossen,  während  der  andere, 
offene,  während  des  Spiels  theils  oder  ganz  mit  der 
Eand  bedeckt  wird. 

IX.  Von  Alb.  Kretschmer's  Deutschen  Volks- 
trachten erscheint  bei  Ad.  Weigel,  Leipzig,  eine 
neue  wohlfeile  Lieferungsausgabo,  deren  Preis  auf 
a  75  Pf.  normirt  ist.  Die  ausserordentliche  Voll- 
endung und  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  der 
Einzelheiten  in  den  prächtigen  Tafeln  dieses  Werkes, 
lässt  den  Preis  als  einen  ganz  ausserordentlich  bil- 
ligen erscheinen.  Wir  hoffen  daher  dass  dies  die 
Ursache  sein  werde  um  dies  Werk  auch  in  weitere 
Kreise  dringen  zu  lassen,  damit  das  Verständnis  für 
dii  täglich  mehi  verschwindende  Eigenheit  der  ein- 
zelnen deutschen  Stämme,  mein'  und  mehr  gefördert 
werde.   An   anderer  Stelle  hoffen  wir  s.  Z.  auf  das 

zurückkommen  zu  kön: 

X.  Für  die  Kenntnis  der   prähistorischen 
niik     Nord-Brasiliens    scheint    die    vom 

M 1 1  i  um  in  i'ara,  unter  Leitung  des  Directors  Prof. 
E.  A.  <; .ii.i.ni  ausgerüstete  Expedition  ins  Littoral 
von  Brasilisch  Guyana  eine  bedeutende  Erweiterung 
zur  Folge  halten  zu  sollen.   Im  V  ru,  in  der 

der  Aldeia  di   i  lunany  wurden  zwei,  mil  Granit- 
scheiben vi  ichte  entdeckt,  welche 
eine  Reihe  von  Graburnen  und  Schalen  enthielten, 
Fenn     und     Verzierung    ausserordentliches 
Intel.                      ,    und  welche   mit    Cnoi 

scheinbar  von  mehreren  Pers in,  gefüllt 

.    Bi   ondi  fallend  sind .  ihn  r   Form  und 

Verzierung   wegen,  fünf  G  irnen;  bei  ''inigen 

derselben  sind  auch  Ann...  Brustwarzen  und  Nabel 
angedeutet.    Von    den   Schalen    zi  "gel- 
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Gegenstande  aus  Thibet,  einen  Panzer  aus  Büffelhorn- 
platten  und  Messingketten  von  den  Sulu-Inseln,  eine 
Anzahl  Gegenstände  der  Bali  (Afrika)  aus  der  Samm- 
lung . iibenen  Dr.  Zintgraff,  eine  Sammlung 
altperuan  abfunde,  eine  Anzahl  Gegenstände 
■Australien,  ferner  Sammlungen  aus  Neu- 
Guinea,  von  der  Matty-Insel  etc.  i 

V.   Koloniaal  Museum,  Haarlem.   Der  kürz- 
lich erschienene  Verwaltungsbericht  über  das  Jahr 


1899  giebt  ein  sehr  anschauliches  und  befriedigendes 
Bild  der  vielseitigen,   nützlichen   Thätigkeit  dieser 
,  1        r  di  □  Neuerwerbungen  findet  sich  das 
Folgende    von  chem    Interesse:   Bogen 

und  Pfeile,  Pfeilköcher  und  Wurfspiesse  von  den 
Pagen-Inseln,  ein  Kris  von  Bandjermassic 
und  ein  Hackmesser  mit  geschnitzter  Scheide  von 
Bali;  Dachpfannen  und  Dachverzierungen  von 
Japan  und  Chinesische  Schriftproben  von    Bali. 

J.  D.  E.  Schmeltz. 


IV.    REVUE  BIBLIOGRAPHIQUE.  -  BIBLIOGRAPHISCHE  UEBERSICHT. 


Pour  les  abreviations  voir  pag.  71,  120. 

NERALITES. 

IV.  Le  livre  de  M.  .1.  Denikee  (Les  races  et  les 
peuples  de  la  terre.  Elements  d'anthropologie.  Paris. 
Av.  176  pl.  et  fig.)  sera  tres  utile  ä  tous  ceux  qui 
desirent  se  faire  une  idee  generale  des  sciences  ethno- 
anthropologiques  ou  acquerir  des  notions  essentielles 
sur  differentes  parties  de  ces  sciences.  Le  principe 
de  l'evolution  dans  l'histoire  de  l'humanite  est  expose" 
dans  le  livre  du  Dr.  Matteuzzi,  traduit  par  Mlle  I. 
Gatti  de  Gamond  (Les  facteurs  de  Involution  des 
peuples  ou  l'influence  du  milieu  physique  et  telluri- 
que  et  de  l'heredite  des  caracteres  acquis  dans  l'evo- 
lution et  la  dissolution  des  peuples.  Bruxelles-Paris). 
La  part  de  l'esclavage  dans  l'economie  sociale  est 
etudiee  par  le  Dr.  H.  J.  Nieboee  (Slavery  as  an  indu- 
strial  System.  Ethnological  Researches.  Thi 
M.  J.  Dakinsky  (Z.  V.  R,  XIV  p.  149:  Im-  Familie 
bei  den  kaukasischen  Völkern)  traite  des  regles  qui 
rägissent  le  principe  de  la  famille.  M.  S.  Rundstein 
(Z.  V.  R.  p.  211:  Die  Blutrache  und  das  System  der 
Compositionen  in  zwei  Urkunden  polu  her  Rechts 
des  13  Jahrhunderts)  donne  des  exemples  de  la  Ven- 
detta chez  les  Polonais.  A.  R.  (p.  249:  Allgemeine 
Einleitung  in  die  Mythologie)  publie  le  premier  cha- 
pitre  d'un  livre  de  M.  II.  Steinthal.  Un  discours  de 
M.  D.  S.  Lamb  (Am.  A.  II  p.  ^77:  Mythical  Monsters. 
Av.  1  pl.)  a  donne  heu  ä  une  discussion  de  Mlle  J. 
0.  Hall  et  M.  F.  A.  Lucas. 

M.  le  prof.  R.  Virchow  (Verh.  A.  G.  p.  615:  Pla- 
giocephaler  Schädel  von  Tisens.  Av.  flg.:  p.  617: 
Schädel  mit  Os  Incae  tripartitum  von  Beli  Bieg.  Av. 
fig.)  publie  des  contributions  ä  la  cräniologie;  et 
döcrit  un  enfant  ne  avec  une  queue  (Verh.  A.  <•. 
p.  647.  Av.  photos).  M.  le  Chevalier  J.  von  Schm  edel 
(Corr.  A.  G.  p.  49:  Ueber  Lichtwirkung  auf  den 
menschlichen  Körper  mit  Rücksicht  auf  die  Klei- 
dung) publie  des  observations  inti  sur  l'in- 
fluence de  la  lumiere  sur  le  corps  humain  et  sur  les 
exigences  de  vetements  rationnels  dans  les  rcgions 


tropiques.  M.  le  docteur  Richard  Lasch  (A.  <;.  Wien 
Sitzb.  p.  181 :  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Geophagie)  publie  de  nouveaux  exemples  de  l'usage 
de  se  bourrer  le  ventre  du  lerre.  Bull.  Penna  publie 
une  etude  de  M.  Stewart  Cdlin  (p.  235:  The  Origin 
of  Ornament);  et  (p.  181)  lo  catalogue  d'une  collee- 
tion  d'eventails  appartenant  ä  Mad.  J.  Di  avec 

des  figures  d'un  öventail  en  or,  du  Portugal,  et  d'un 
eventail  d'eglise  en  argent,  de  la  Syrie.  M.  W.  M. 
Flindees  Petrie  (A.  I.  p.  295:  Sequences  in  prehis- 
toric  Remains.  Av.  pl.)  publie  un  essai  archeologique. 
M.  Ed.  Krause  (Verh.  A.  G.  XXXI  p.  576:  Di(  Ver- 
wendung von  Celluloid-Lack  zur  Conservirung  von 
Alterthümern  aus  Silber,  Bronze,  Bernstein,  von 
feineren  Eisen- Alterthümern,  sowie  von  Holz,  Stoff- 
resten und  Papier,  namentlich  alten  Zeichnungen, 
Drucken,  Acten  in  Archiven  usw.)  donne  une  recette 
pour  la  conservation  des  collections. 
EUROPE. 

M.  F.  Haverfield  (A.  I.  p.  306:  Notes  on  the 
Roman  Origin  of  a  Mediaeval  Charm)  donne  des 
explications  d'une  formule  d'exorcisme  usitö  au  moyen 
M.  le  docteur  Hoefler  (A.  R.  p.  274:  Les  Orvals) 
publie  une  note  sur  des  esprits  qui  agissent  sur  l'air 
et  sur  les  eaux,  superstition  de  la  Franche-Comt6. 
M.  le  docteur  A.  Beets  (Volkskunde  juillet  1900: 
Palmpaasch)  döcrit  la  facon  dont  Päques  est  cölöbre 
aux  Pays-Bas). 

Le  livre  du  prof.  Dr.  0.  Weise  (Die  deutschen 
Volksstämme  und  Landschaften.  Leipzig.  Av.  ill.) 
donne  un  apercu  concis  et  assez  superficiel.  Les 
pages  con  aux    Pays-Bas  sont  tres  flatteurs, 

mais  l'auteur  parait  ignorer  que  les  Frisons,  dont 
d'ailleurs  il  ne  fait  aucune  mention,  et  non  les  Francs 
fönt  le  fond  de  la  majorite  du  peuple  neerlandais,  ce 
qui  explique  la  difförence  entre  ce  peuple  et  les 
Beiges.  Verh.  A.  G.  publient  des  contributions  arche- 
ologiques  de  M.  Otto  Schoetensack  (p.  566:  Die 
neolithische  Niederlassung   bei  Heidelberg,  av.  flg.); 
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Petroglyphs  on  the  Amoor.  Av.  flg.;  Am.  A.  II  i 
Preliminary  Notes  on  Explorations  among  the  Amoor 
Tribes.  Av.  fig.).  MM.  Waldeter,  von  Luschan  et 
R.  Vik.'h  .  A.  G.  p.  748:  Koreaner-Schädel. 

Av.  fig.)  publient  une  contribution  a  la  cräniologie 
coreenne.  T.  P.  publie  la  continuation  de  l'etude  du 
prof.  G.  Schlegel  (p.  219:  The  Secret  of  the  Chinese 
Metbod  of  Transcribing  Foreign  Sounds);  et  le  conipte 
rendu  (p.268)  du  livre  de  M.  Chamberlaix:  Introduction 
to  the  Study  of  Japanese  Writäng,  dont  M.  A.  Gra- 
matzky  expose  le  haut  merite.  Le  meme  Journal  (p. 
277)  rend  encore  conipte  d'un  livre  du  R.  P.  S.  Cou- 
vrei'u  S.  .T.  (Li  Ki  ou  Memoires  sur  les  Bienseances  et 
les  Ceremonies.  Texte  Chinois,  avec  une  double  traduc- 
tion  en  francais  et  en  latin).  Ostas.  LI.  publie  des 
es  sur  Dadauhui,  societe"  secrete  en  Chine  (p. 
300);  sur  la  vie  en  hötel  dans  l'interieur  de  la  Chine 
(p.  445);  sur  les  disputes  entre  Chinois,  les  facons 
de  vider  les  querelies  (p.  467);  et  sur  Fong-Shui,  la 
croyance  du  surnaturel,  par  M.  A.  H.  Bach  (p.  505). 
M.  le  docteur  H.  Laufer  (Beiträge  zur  Kenntnis  der 
ischen  Mediän.  Berlin)  publie  un  livre  sur  la 
pratique  de  la  medecine  en  Tibet.  M.  Edward  Amund- 
sen  (G.  J.  p.  620:  A  Journey  trough  Southwest  Sechuan) 
donne  des  details  sur  le  peuplo  Mili,  sujct  au 
Tibet.  M.  Strauch  (Verh.  A.  G.  p.  562:  Japanische 
Votivbildern.  Av.  fig.)  publie  une  notice  sur  des 
images  japonaises;  et  M.  B.  Smith  Lyman  (Bull. 
Penna  p.  246)  donne  des  notes  illustrees  sur  une 
cloche  prehistorique  et  sur  un  miroir  en  mctal  du 
Japon. 

M.  W.  Crooke  (A.  I.  p.  271:  Primitive  rites  of 
disposal  of  the  dead,  with  special  reference  to  India) 
publie  une  etude  sur  les  rites  fnneraires  primitifs 
dans  l'Inde.  I.  Ant.  XXIX  contient  un  essai  de  feu 
M.  K.  F.  Burkhardt  (p.  1:  Essays  on  Kasmiri  Gram- 
mar),  traduit  et  annote  par  M.  G.  A.  Grierson;  un 
article  de  M.  Narayana  Sastri  (p.  8:  On  the  Iudian 
Ep  es),  demonstration  que  le  Ramayana  est  anterieur 
au  Mahabharata;  une  note  de  M.  M.  R.  Pedlow  (p. 
28:  Superstitions  among  Hindus  in  the  Central  Pro- 
vinces).  M.  lo  prof.  E.  Mueller  (A.  R.  p.  217:  Die 
Sage  von  Uppalavannä)  fait  des  observations  sur  une 
legende  pali,  qui  se  retrouve  en  differentes  versions 
dans  la  litteiature  bouddhistique  et  en  Tibet,  mais 
dont  on  rencontre  l'argument  encore  chez  plusieurs 
poetes  du  moyen  age.  M.  G.  Vehsciiuur  (T.  du  M. 
livr.  25  suiv.)  donne  des  esquisses  illu  de  File 

de  Ceylan.  Verh.  A.  G.  publient  une  lettre  de  M.  F. 
Noetli.ng  (XXXI  p.  651 :  Reise  in  der  Saltrange  und 
birmanische  Waldmesser.  M.  R.  C.  Templk  (I.  Ant. 
XXY1I1  i».  323:  Miscellaneous  Pa  iiivetothe 

the  Andaman  Islands  in  the  XVlIlth 
Century)  publie  un  rapport  du  i  Blair  avec 


une  notice  sur  les  indigenes  andamans  qu'il  suppose 
etre  d'origine  africaine. 

M.  F.  Grabowsky  (Z.  A.  0.  S.  p.  176:  Mala: 
holländisches  Wörterverzeichniss  für  Aerzte)  publie 
une  liste  de  mots  malais  a  l'usage  des  mödecins  aux 
Indes,  d'apres  le  vocabulaii'e  de  M.  Roorda  van 
hga.  M.  G.  A.  N.  Scheltema  (Bijdr.  p.  765: 
Toevoegsel  tot  de  bjjdrage:  „Zeven  dierenverhalen") 
donne  un  supplemenl  aux  contes  d'animaux  publies 
dans  le  numöro  pivcedent  de  ce  Journal.  M.  C.  Poen- 
sen  (Ned.  Zend.  XLIV  p.  1 :  Een  treffende  Javaan- 
sche  term)  retrouve  un  reste  de  l'ancien  hindouisme 
chez  des  auteurs  mahometans.  M.  Charles  Hose 
(G.  J.  XVI  p.  39:  In  the  Heart  of  Borneo.  Av.  fig.) 
donne  des  details  sur  les  Madangs  et  les  Punans  dans 
le  distriet  de  Serawak.  La  suite  du  Journal  de  voyage 
du  Dr.  A.  W.  Nieuwenhuis  (T.  A.  G.  p.  411:  Tweede 
reis  v;m  Pontianak  naar  Samarinda  in  1898  en  1899) 
contient  quelques  contributions  sur  les  superstitions 
des  Dayaks.  MM.  Dr.  X.  Adriani  et  Alb.  C  Kruyt 
(Ned.  Zend.  XLIV  p.  135:  Van  Posso  naar  Muri) 
publient  des  notes  d'excursion  dans  l'ile  de  Celebes; 
le  dernier  y  ajouto  (p.  215)  des  notes  ethnographi- 
ques  sur  les  Toboungkou  et  les  Tomori,  le  premier 
(p.  249)  analyse  les  langues  de  ces  tribus.  M.  Alb. 
C.  Kruyt  (Versl.  Ak.  v.  Wet.  III  p.  147:  Het  koppen- 
snellen  der  Toradja's  van  Midden-Celebes  en  zh'ne 
beteekenis)  publie  encore  une  etude  sur  l'usage  de 
couper  des  tetes;  et  donne  des  details  (T.  A.  G.  p. 
436:  Het  rjjk  Mori)  sur  une  peuplade  dans  l'interieur 
de  Celebes.  M.  J.  H.  De  Vries  (T.  A.  G.  p.  467:  Reis 
door  eenige  eilandengroepen  der  residentie  Amboina) 
donne  des  details  sur  les  habitants  des  iles  Key  et 
Arou.  M.  F.  Blumentritt  (Mitth.  G.  G.  Wien  p.  87: 
Die  Igorroten  von  Pangasinan)  donne  de  nouveaux 
details  sur  les  Philippines,  d'apres  les  Communica- 
tions du  missionnaire  P.  Fr.  Mariano  Rodriguez. 
ATJSTRALIE  et  OCEANIE. 
Austr.  A.  J.  publie  des  Communications  sur  le 
sens  des  noms  de  places  etc.  en  Australie  ip.  80); 
la  tribu  Mootaburra  (p.  82);  la  tradition  Emu  et  le 
Tewha-Tewha  (p.  83).  Des  objets  de  la  Nouvelle 
Zelande  sont  decrites  dans  A.  I.  par  M.  Edge  Par- 
tington  (p.  305:  New  Zealand  Kotahas  or  Whip 
Slings  for  Throwing  Darts,  in  the  British  Musi 
Av.  pl.;  Note  on  a  Stone  Battle  Axe  from  New  Zea- 
land. Av.  fig.);  et  M.  C.  H.  Read  (Note  on  a  Cai 
Canoo  Head  from  New  Zealand.  Av.  flg.).  D.  Kolbl. 
(p.  630)  publie  un  rapport  sur  une  excursion  du  gou- 
verneur  imperial  accompagne  du  professeur  Dr.  Koch 
dans  l'ile  de  Neu-Mecklenburg.  Mitth.  Hamburg 
publient  une  etude  posthume  de  M.  .1.  Kubary  (p. 
71:  Beitrag  zur  Knint.niss  der  Nukuoro- oder  Mon- 
teverdo-Inseln.  Av.  fig.)  sur  un  des  groupes  des  iles 
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is  de  pierres,  lieux  de  culte  Indiens;  (Proc. 

Ac.   VIII:  Notes  upon  the   Ethnography 

of  Southern  Mexico.  Av.  fig.)  les  resultats  de  trois 

iüons  durant  lesquels  l'auteur  a  ■•  sept 

ill.  Un.  Chicago  [V:  Becent 

Study  of  the  Native  Languages  of  Mexico. 

Av.  des  portraits  d'auteurs)  un  Supplement  ä  la  liste 

[cazbalceta,  des  notes  sur  75  livres  publies 

depuis  1865  sur  des  idiomes  mexicains,  la  langue 

maya  e    qui  ä  eile  seule  fournhait  matiere 

ä  toute  une  bibliographie.  M.  Ed.  Seler  (Verh.  A.  G. 

p.  670:   Die    Monumente   von  Copan   und   Quirigua 

und  die  Altar-Platten  von  Palenque.  Av.  flg.)  di 

de  nouvelles  contributions  ä  L'etude  des  antiquites 

ma> 

U  le  locteur  Carl  Sapper  (Verh.  A.  G.  p.  622: 
Huacas  der  Halb-Insel  Nicoya.  Av.  fig.)  decrit  des 
tats  de  fouilles  en  Nicaragua,  des  enceintes  en 
pierre  qui  entouraient  les  sepultures  indiennes.  Le 
meme  Journal  publie  encore  des  Communications  de 
M.  P.  Staudinger  (p.  618:  Ein  eigenthümliches  Bronze- 
aus  Bolivien.  Av.  fig.);  et  du  Dr.  Buscalioxi 
(p.  650:  Reise  zu  den  Apinages  in  Brasilien).  M.  F. 
L.  Giorlette  (Bull.  S.  G.  AnversXXIVp.  133)  publie 
une  notice  sur  Fitineraire  d'un  voyage  de  Callao  ä 
Iquitos,    fait   vers   1890—  IS 9  des  cartes  et 

des  photos  de  representants  de  diverses  tribus  indien- 
nes. M.  W.  Barbrooke  Grübb  (Scott,  p.  418:  The 
Chaco  Boreal:  The  land  and  its  people)  decrit  ses 
experienees  pendant  un  sejour  de  onze  ans  dans 
l'interieur  de  l'Argentinie. 

la  Haye,  septembre  1900.  G.  J.  Dozy. 

V.  llnincTiii  Oomet-TBa  Apxeo/toriH.  HcTopiH  0  9tho- 
i|iri(|>iii  ii|'ii  IImih|i.  KaaaHCKOMi  ymiBepcHTerB.  T.  XVI, 
1-3.  1900.  Mededeelingen  van  'tOudheid-,  Geschied- 
en Volkenkundig  Genootschap  van  Kazan. 

Dit  tydschrift  bevat  ook  ditmaal,  gehjk  gewoonlyk, 
onderscheidene  bydragen  tot  de  volkenkunde  in  den 
ruimsten  zin.  Wjj  laten  daarvan  een  kort  overzicht 
hieronder  volgen. 

Een  opstel  van  Katanof  behandelt  „Volksge- 
neesmiddelen  by  de  Basjkiren  en  geker- 
stende  Tataren  van  't  Goevernem  e  n  t 
Als  bydrage  „Tot  het  vraagstuk  van  de  over- 
eenkomst  van  Oostturkscho  vertellingen 
met  S 1  a  v  i  s c  h  e"  levert  I.  Roganowic  „T  w  e  e 
Servische  vertellingen  over  de  vrouw," 
met  aanteekeningen  van  Katanof.  Onder  den  titel 
„De  Baksa"  (een  soort  van  geestenziener  en  toove- 
naar)  geeft  Alektorof  eeneschets  „Uit  de  wereld 
van  Kirgizische  bygeloovigheden".  Een  vol- 
gens  de  Redactie  voortreffclyke  Kirgizische  tekst 
van  een  „Huwelyksliod  van  Dos-Chodja  ter 
eere   van   Sultan   Kenisara   Kasymszoon", 


met  v  .   is  van  de  band  van  A.  D.  Nesterof. 

Onder  den  titel  „Muzelmansche  verhalen 
over  den  staf  van  Mozes"  bespreekt  Katanof 
eenige  üigursche,  Turksche,  Perzische,  Dzjagataische 
rkingen  dier  stof  uit  de  Hde  en  15de  eeuw. 
met  vergelyking  van  't Arabische  en  Eebreeuwsche 
verhaal. 

Zeer   merkwaardig  zyn   de    „Biederen,    opge- 
schreven    in   't  dorp  Groot  Borla"  door  M.  I. 
ikof,  die  grootendeels  het  karakter  van  oude 
Bylina's  dl  uitmuntend  van  vorm  zun. 

Van  de  Boekbeschouwingen  in  de  eerste  Ml.  ver- 
melden wy  debeknopte,  maar  zaakrtjke  overzichten 
van  Duitsche,  Oostenryksche  en  Belgische  tydschrif- 
ten  die  aan  Oostersche  Studien  gewyd  zy'n.  Vorder 
vindt  men  een  vry  uitvoerige  aankondiging van  „Die 
Körperstrafen  bei  allen  Völkern  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart," 
van  Wbede  eu  Dohrn,  een  werk  dat  als  een  wel- 
geordende  compilatie  geprezen  woi  lt.  li  bekende 
geschrift  van  Uelioransxij  „Gedenkteeken  ti  c 
eere  van  Kül-Tegin"  wordt  besproken  door 
Kata 

In  de  2de  Afl.  bevat  het  opstel  van  K.  S.  Rjabinskij 
getiteld  „Het  kerspel  Arda  van  'tdistrikt 
Kozmodemiansk"  mededeelingen  over  de  hei- 
densche  geloofsvoorstellingen  en  gewoonten  der  Tsje- 
remissen  en  over  de  Tsjeremissische  bevolking  in 
'talgemeen.  Meer  om  den  titel  dan  om  den  inhoud 
kan  men  als  ethnograflsch  materiaal  beschouwen  een 
kort  „Ethnografisch-satirisch  liedje  aan 
de  Kama"  medegedeeld  door  W.  K.  Magnitskij. 

Tot  de  Bylagen  behoort  eene  verzameling,  door 
A.  K.  Nasyrof  en  P.  A.  Poi.jakof  van  „Sprookjes 
der  Kazansche  Tataren,  vergeleken  met 
sprookjes  van  andere  volken".  Deze  bydrage 
vindt  men  voortgezet  in  de  8ste  Afl.,  doch  is  ook 
daarin  nog  niet  ten  einde. 

Katanof  geeft  eene  uitvoerige  en  nauwkeurige 
„Beschry  ving  van  een  metalen  Spiegel 
met  Arabisch  opschrift,  toebehoorende 
aan  'i  Minusinsche  Museum,"  met  vermelding 
van  soortgely'ke  reeds  vroeger  gevonden  spiegeis  met 
dergelyke  opschriften.  Eene  körte  ethnografische  by- 
drage van  '  ibrikof  heeft  tot  onderwerp  „Volks- 
geneesmiddelen  en  bezweringen  tegen 
ziekten   in   't  Goevernement   Kazan". 

In  de  Bibliografie  geeft  Katanof  eene  opsomming 
van  vorschillende  artikelen,  betrekking  hebbende  op 
Oudheid-,  Qeschied-  en  Volkenkunde,  'li'-  versehenen 
zijn  in  de  tweede  helft  van  1899  in  Russische  dag- 
bladen  en  tijdschriften ,  voor  zoover  deze  by  het 
Kazansche  Genootschap  ingekomen  waren. 
Onder  de  Bylagen  is,  behalve  het  vervolg  van  de 
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den,"  opgeschreven  door  W.  I.  Suworof  in  'tGoe- 
verneraent  Twer,  eindelyk  eenige  opmerkingen  door 
E.  Woltjbb  naar  aanleiding  der  „Statistiek  van 
Litausche  boeken  in  Pruisen  gedrukt  van  1864  tot 
1896".  Daaruit  blijkt  dat  liet  aantal  van  die  drukken 
gestadig  toenemend  is,  even  als  't  aantal  nadrukken 
in  andere  landen.  In  Noord-Amerika  versehynen 
twee  degelyke  Litausche  tjjdscbriften,  zoodat  de  ver- 
spreiding  van  het  Litauscb,  eene  taaJ  die  naar  men 
le  aan  t  uitsterven  was,  gaandeweg  toencint. 
Eene  lezenswaardige  bjjdrage  tot  de  kennis  van 
't  Grootrussische  boerenhuis  levert  het  opstel  van 
M.  Sixozerskij  over  „De  huisbouw  der  boeren 
van  't  distrikt  Ljewoca,  provincie  Boro- 
evernement  Nowgorod,"  waarmeo  de 
4<ie  Afl.  begint.  De  daaropvolgende  ethnisch-histori- 
sche en  politieke  studio  van  X.  A.  Aristof,  getiteld 
„De  Anglo-Indische  „Kaukasus".  Do  aanra- 
kingen  van  Engeland  met  de  Afghaansche 
bergstammen"  geeft  een  uit  de  beste  bronnen 
samengesteld  overzicht  van  het  in  den  titel  vermelde 


onderwerp  en  is  als  zoodanig  zeer  verdienstelyk.  Het 
is  echter  slechts  een  eerste  gedeelte  van  Int  geheel. 

De  afdeeling  voor  volks-taal  en  -letterkunde  bevat 
vooreerst  eene  „Lyst  van  Tobolskische  woor- 
den  en  uitdrukkingen"  alphabetisch  gerang- 
schikt  door  Nikolajef,  vouris  „Li  öderen  en 
anekdoton",  opgeschreven  door  Potanin  in  'tdorp 
Aksenjiewa.  „Bynamen  der  boeren  van  't  de- 
partement  Chmelef",  medegedeeld  door  A.  A. 
Süstikof,  „V  o  1  ks  woo  rde  n  en  bynamen  in 
de  factory  Sysert,  GoevernementJekate- 
rinburg,"  door  Jarkof,  eindelyk  eene  mededeeling 
van  Ja.  Kuznetsof  over  „Het  Huwclyk  in  het 
kerspel  Chmelewice,  Goevernement 
Kostro  m  a". 

Eene  kloine  bydrage  van  A.  Bulof  over  „De 
heilige  Andreas  en  de  heilige  Katharina 
in  't  Russisch  volksgeloof'  in  de  rubriek  Men- 
gelingon,  besluit  dezen  jaargang  van  het  door  ver- 
scheidenheid  uitmuntende  tjjdselirift.        H.  Kern. 


V.     LIVRES   ET   BROCHURES.  BÜCHERTISCH. 


XI.  0.  Frankfurter,  Ph.  D.:  Elements  of 
Siamose  Grammar  with  Appendices.  Bang- 
kok-Leipzig, Karl  W.  Hiersemann,  1900.  8°. 

This  valuable  linguistic  publication  of  our  colla- 
borator  is  by  its  Appendices  also  of  an  othnological 
interest.   They  are  entitled: 

I.  Palace   language,    which   is  distinct  from  the 
language  used  conversationally. 

II.  On  the  nobles  of  Siam,  and 

III.  Chronology  of  Siam. 

In  the  Palace  language,  treated  in  the  first  of  these 
appendices,  we  have  a  parallelism  to  the  use  of  a 
different  language  in  Java  in  adressing  persons  of 
a  higher  rank  or  spoken  by  them;  in  the  second  ap- 
pendice  is  pointed  out  the  difference  between  nobles 
in  Siam  and  those  in  Western  Countries.  Instead 
of  being  in  the  latter  an  hereditary  class,  the  cus- 
tom  regarding  them  is  in  Siam  near  to  that  prevail- 
ing  in  China,  whi  re  dignity  and  office  are  combined. 
If  a  person  has  a  dignity,  he  occupies  ai  the  same 
time  an  office.  If  ho  leaves  such  office,  Ins  dignity 
ceases,  unless  the  King  allows  him  to  keep  his  dig- 
nity on  account  of  Services  rendered. 

For  further  particulars  we  recommond  our  readers 
the  study  of  Mr.  F. 's  work. 

XII.  Prof.  Dr. O.Weise:  Die  deutschen  Volks- 
ame   und    Landschall  in.    Leipzig,   B.    G. 

Teubner,   1900.  8". 
Das  vorliegende  mit  zahlreichen  Abbildungen  aus- 


gestattete Werkchen  will  das  Verständnis  für  die 
Eigenart  der  deutschen  Stämme  und  für  den  Einfluss 
der  Landschaft,  resp.  Gegend  auf  Temperatur  und 
geistige  Anlage  des  Menschen  fördern.  Wir  glauben 
dass  die  gestellte  Aufgabe  erreicht  ist;  trotz  des  be- 
schränkten Raumes  enthält  das  Buch  eine  Menge 
interessanter  Daten  über  Industrie,  Sitten  und  Ge- 
blauche, Sagen  und  Märchen  etc.,  so  dass  es  auch 
demjenigen  der  sich  in  ethnographischer  Beziehung 
in  kurzer,  leicht  verständlicher  Weise  über  die  deut- 
schen Stämme  unterrichten  will,  mit  gutem  Gewissen 
empfohlen  werden  kann. 

XIII.  F.  Blumentritt:  Verzeichnis  philip- 
pinischer Sach  Wörter  aus  dem  Gebiete 
der  Ethnographie  und  Zoologie.  Berlin, 
F.  Friedländer  und  Sohn,  1899.  4°. 

Der  bekannte,  hochverdiente  Forscher  auf  dem 
Gebiete  philippinischer  Ethnographie  und  Geschichte 
bietet  uns  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine  Gabe 
die  von  allen  unsern  Fachgenossen  freudig  begrüssl 
werden  dürfte. 

Die  Inhalt  ist,  soweit  ethnographischen  Charakters, 
vertheilt  nach  Wohngebäuden  nebst  Bestandteilen, 
Kleidung  und  Schmuck;  —  Holzgefässe  und  Löffel;  — 
Irdeno  und  Metall-Gefasse;  -  Körbe,  Taschen  etc.  — 
Feuerzeug  und  Beleuchtungsgegenstände,  —  Rauch- 
und  Betelutensilien,  Messer,  Waffen  etc.  —  Hand- 
werksgeräthe,  <  hirurgische  Inslrumente,  -  Land- 
wirthschaftlicb.es    etc.     —     Fischerei    und    Jagd    — 
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Jahre  als  ausserordentlicher  Professor  fungirte ,  über- 
tragen.    Wir    freuen    uns    dieses    Beschlusses    der 
.  nicht  nur  unserer  Wissenschaft, 
der  dadui  wi  ite   11-  an  den  Hoch- 

scuul  Zunge    ersteht,    sondern    auch 

ihls  halben,  der  seit 

_  idlich  1).  sb  n  durch  Schrifl 

un(j  senschafl    vom 

vecken  und  sich   durch  sein. 

Malaka   vortheilhaft  bekannt  ge- 

XIX.    Prof.    A.    Bastian    wurde    vom    König   von 
(lerorden   2f  Klasse  verliehen. 
X.\  itor    des   Römisch- 

Germanischen  Museum  in  Mainz,  Ludw.  Lindenschmit 
le  zum  ersten,  und  Prof.  Karl  Schumachbb  in 
Directoi    les  Ri  chs  Limes- 
auf  der   Saalburg   bei   Homburg  ernannt. 
Man    hofft   den    Wiederaufbau  des  dortigei 
Kastell's  in  zwei  Jahren  vollendet  zu  haben. 

XXI.  Dr.  Heine.  Schurtz  in  Bremen  wurde  von 
der  Fürstl.  Jablonowskischen  Gesellschaft  zu  Leipzig 
für   seine    Arbeit    „Das   afrikanische   Gewerbe"   ein 

i-kannt. 

XXII.  Dr.  K.  Weile  wurde  zum  Directorial- 
assistenten  am  Museum  für  Völkerkunde  in  Li 

ind  hat  sich  an  der   dortigen  Universität 
mit  einer  Habilitationsschrift  über  afrikanische  Pfeile 
i'rivatdocent  habilitirt. 

XXIII.  Lt.  Emil  Schmidt,  Professor  der  Anthro- 
pologie  und    Ethnologie  an  der  Universität  Leipzig 

and  getreten  (Natura  Novitates). 

XXIV.  Prof.  R.  Virchow,  wurde  von  der  Wii 
Akademie    der    Wissenschaften    zum    Ehrenmitglied 
ernannt. 

XXV.  t  Am  3'en  September  starb  in  Hamburg, 
im  Alter  von  79  Jahren,  Edtjabd  Dämel,  der  sich 
in  naturwissenschaftlichen  Kreisen  durch  seine  drei 


Sammelreisen   nach  Australien  und  den  Viti-Inseln , 
il   der  von   denselben  heimgi 

ii  Sammlungen  halben  einen  guti  n 
Namen  erwarb.  Die  dritte  Reise  wurde  durch  D.  im 
Auftrage  des  Museum  Godeffroy,  an  dem  er  als 
unser  Assistent  einige  Jahre  vorher  gewirkt,  ausge- 
führt. Mit  ihm  ist  der  vorlel  lebende  Si 
böte  jener  Anstalt  heil  g  ren;  durch  sein 
treues  Wesen  hatte  er  sich  vii 

XXVI.  t  Dr.  Max  Jahns,  Verl  ner  Reihe 
kriegswissensc!  Werke,  u.  A.  auch  «1er  für 
ethnographisch'  Foi  chungen  wichtigen  „Entwick- 
lungsgeschichte der  alten  Trutzwaffen". 
starb  am   19  Sept.  in  Berlin  64  Jahre  alt. 

XXVII.  f  Prüf.  Philipp  Paulitschke,  bekannt 
durch  seine  Reisen  in  den  Somali-  und  Oalla- Ländern 
und  die  darüber  veröffentlichten  wichtigen  Arbeiten 

n  Wien  am  11  Dec.  1899,  45  Jahre  alt.  Für 
Näheres,  den  Lebensgang  und  die  Arbeiten  des  Ver- 
storbenen betreffend,  verweisen  wir  auf  die  Schil- 
derung von  Dr.  W.  Hein  in  Mitth.  der  anthropol. 
Gesellschaft  in  Wien,  1899  pg.  70  ff. 

XXV III.  f  Dr.  med.  Ed.  Petki,  Professor  der 
Geographie  und  Ethnologie  an  der  Universität  St. 
Petersburg,  starb  am  10  Oct.  1899  in  Alter  von  45 
Jahren.  Der  Verstorbene  gehörte  in  der  Erstzeit  des 
Bestehens  dieser  Zeitschrift  der  Redactions-Commis- 
sion  an. 

XXIX.  t  Der  Directoi'  des  Herzogl.  Museums  in 
Braunschweig,  Prof.  Dr.  Herm.  Riegel,  verstarb  im 
August  d.  J.  67  Jahre  alt. 

XXX.  t  General  Pitt  Rivers,  formerly  known  as 
Col.  La ne  Fox,  who  presented  long  ago  his  collec- 
tions  to  the  L'niversity  of  Oxford,  forming  now  the 
„Pitt  Rivers  Museum",  and  to  whom  the  study  of 
Anthropology  in  Great  Britain  is  so  much  indebted, 
died  4  May  1900. 

J.  D.  E.  Schmeltz. 
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1 1  .    K  ARUTZ, 


Ben  omal,  im  XII.  Band« 

zu  dem   inti 

d(  i    im    W(  ii   iii 

stände   sowie  in   der   Darstellung  der 
Ornamente  bestand,    v 
ihrer  Verwerthung  für 

mit    Willen    Abstand   genommen.     Inzwisi    ■ 
Litteratui  .   theils  in   ui  3ammlun§  . 

keineswegs  hr  zu    , 

Reih*  -Kultui 

werden,    □ 
l''m. 
beachtet 

Eine    Anzahl    von    Meinui 
bezw.-Kultu 

di  ii    die   körperliche   Erscheinui  Individ 

ki  i  ung    Ii  i    Ninig  i-i  h  ippi    für  mik 

Beobachtung   hin   (dieses    Archiv,    Bd.  VIII, 

unthunlich  ty-Insulanern  eine  I 

anz 

von   Mikronesiern   sind."    I 

ad  willkürlii 
Di«  auf  die  . 

Blick  sich  denen  der  Gilbert- 
hervorhebt, eini 

uil    andi  .11   Mik: 

Nach  Part« 
von  der  Elli 

Pabkins  ind 

in   Bd.  IX. 

I.   A.  .        XIII. 


-    218    - 

uf  mikronesischen  Einfluss  hin.  und  andererseits  sei  auch  ein  malayischer  Einfluss 

nich1  inen  „Beiträgen  zur  Ethnographie  de  •  und  Durour-Inseln" 

..    r  dann  aus,  Einfluss  namentlich  in  den  eigenthümlichen 

wertern   hervorti  iber  mikronesische  Beziehungen  findet  sich  hier  nur 

erkung:  „ausser  einem  Fischnetzi  hwimmern  und  Senkern  weisl        =  immlung 

noch  einen  Hamen  an  einem  langen  stiel  auf,  „v  ■  '  wesentlii  h  von  derartigen 

ähnlichen  Instrumenten  aus  den  Karolinen  etc.  unterscheid«  I 

Für  mikronesischen  Einfluss  auf  Matty  hatte  sich  ferner  inzwischen  Hofrath  Dr.  Meyer 

in   seiner   Ai  Zwei    Bauwaffen   von  Matty"  ausgesprochen.    Im  Jahre  1897  hielt  dann 

vom  II  r  Museum  für  Völkerkunde  auf  der  I  Anthropologen- 

sammlun  ie  Ornamentik  der  Matty-Ins  m  er 

die   Beziehungen    zu    Mikronesien,   namentlich   zu   den   Karolinen,  hinwies. 

So   erinnerten   ihn   die  auf  den   Gegenständ«  eilten    menschlichen    Figuren   an   die 

o  Holzgötzen  von  Nukuor;  rs  aber  waren  es  die  Fisch-Darstellung 

namental   geomet  tete   -,  die  ihn  zu  dem  Schlüsse  kommen 

ie  Ornamentik   der  Matty-Insulaner  derjenigen  der  Karolinen  anzureihen  sei 
(Correspond.  Blatt  der  Deutsch.  Gesellsch.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  u.  ürg.   1897.  S.   155). 

Die  !  Matty  publicierte  Arbeit,  m  Berlinei   Museum  --  Hans  Wohl- 

bold „Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ethnographie  der  Matty-Insel,  dieses  Archiv, Bd. XI, S. 41  -, 
brachte   die   Beschreibung   einer   neuen    Sammlung   und   der   ha  hlichsten   in  ihr  ver- 

Ornamentformen,  ohne  in  eine  nähere  Erörterung  der  Kulturbeziehungen  Matty's 
einzutreten.  Vielmehr  sprach  sich  der  Verfasser  ablehnend  dahin  aus,  dass  „wir  nicht 
vern  |ie   Ornamente   der   Matty-Insulaner   zu   erklären   oder   nur  ihre  Verwandtschaft 

mit  irgend  einem  Völkerkreis  der  Südsee  nachzuweisen."  Ebensowenig  überschritt  von  Li  schan 
in  seinen  „Neuen  Beitragen  zur  Ethnographie  der  Matty-Insel"  (dieses  Anh.  Bd.  XII.  S.  122) 
die  Grenzen  beschreibender  Darstellung  ethnographischer  Gegenständi  . 

Wir  besitzen  mithin  nur  w«  ergleichende  Untersuchungen  über  die  Matty-Kultur, 

dies,  inen  vorläufig  nach  Norden  und  Nordosten  zur  mikronesischen  Inselwelt  zu 

wei-  ,  'bei  in  der  Ornamentik  sich  mehr  deren  westlicher,  in  der  Verwendung  der 
Haifischzähne  mehr  der  östliche  Theil  wiederfände. 

I.  trifft  freilich  wohl  nur  auf  den  ersten  Eindruck  der  mächtigen  Hauwaffen 

zu,  welche  an  diejenigen  der  Gilbert-Inseln  gemahnen;  der  Gebrauch  der  Zähne  zur  Watf.-n- 
armierung  ist  ebenso  auf  den  Karolinen  bekannt  und  nöthigt  daher  an  sich  nicht  zu  einer 
Weiterführung  seiner  Herkunft  über  diese  hinaus  zu  den  Gilbert-Inseln  ■  dass  er  sich 
hen  Völkern  findet,  wie  bekannt,  wird  uns  weiter  unten  noch  beschäf- 
tigen  .  .  m  s0  weniger,  wenn  man  an  den  betreffenden  Karolinischen  Gegenständen  die 
gleiche  Decklage  oder  Sicherung  von  weissem  Kalk  findet,  wie  an  den  Waffen  von  Matty. 
Kübary  erwähnt  in  seinen  Beiträgen  zur  Kenntnis  des  Karolinen-Archipels  (Bd.  I.  S.  57) 
"  genannten  Speere  von  Ruk,  die  mit  Rochenstacheln,  Belone-Kiefern  und 
zuweilen  Menschenknochen  bewaffnet  sind.  „Diese  Stück,  werden  erst  mit  dem  Zwirn  am 
Speere  befestigt  und  darauf  mit  einer  dicken,  eiförmigen  Umlage  aus  Kalkkitt  auf  dem 
Ansätze  umgeben,  woher  der  Name:  „Kalkspitzen." 

Hierher  gehören  ferner  die  Karolinischen  Schlagringe,  die  im  Katalog  des  Godeftn.\- 
Museums  (S.  321),  von  Kubaky  und  Fi  ch  (Annal.  d.  Wiener  Hofmus.  Bd.  VIII.  S.  -317) 
beschrieben   worden   sind.    Kübary   sagt    über  sie  (I.e.  Befl   11,  S.  156):    „Zu  den  ältesten 
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Ich   erinnere  ferner  an   die  Dachbalkenverzierungen ,  die  Kubary  auf  Tat.  XL  des  III. 

„TaAard&T-Muster  der  Figur  ■",  entspricht  genau  einem 

Thei  als  Angelhaken  aufgefassten  Bilder  der  Matty-Ornamente.    Ich  sage  absichtlich, 

einem    Theile,   da  für  andere  theils   die   Verbindung   mir    Wellen   odei   Fischen,  theils  die 

ausgesprochenere   Hakenform   die  Bedeutun-'  als   Angelhaken  gewährleistet;  aber  für  sehr 

viele    Hak.:  in    den    Matty-Mustern    dürften   dii  hungen    zu   dem   genannten 

sein,  das  seinerseits  wieder  erklärt  wird  durch  Fig.  11  der  Taf.  XXVIII  in 

selben    Werkes  (die  Industrie  der   Pelau-Insulaner).    Sie   zeigt   eine   „Taharäkl" 

genannt,     Hängevorrichtung,   zu   der   Kubaky   auf  Seite  197  Heft   11.  bei  dei  Beschreibung 

des  Inneren  eines  Pelau-Hauses,  bemerkt:    „Länj  oberen  Randes  sämmtlicher  Wände 

verlauft  ein  „TaharäkT,  ein  aus  ben  einander  verbundenen  Haken  gebildetes 

.  an  dem  die  sämmtlichen  Utensilien  des  Hausl  ;en  werden". 

Zwei  andere  Dachsparren,  aus  einem  Hause  von  Ruk,  sind  auf  Tat'.  IX  im  Heft  I 
desselben  Werkes  abgebildet,  in  deren  Ornamentik  die  Sternfiguren  und  Punktreihender 
Mar  e  wieder  zu  erkennen  sind. 

Figur  27  und  2S  der  Tafel  XX1I1  i Heft  II)  sind  zwei  Kalkrohre,  die.  zu  den  Ruk- 
Tanzen  gebraucht,   mit  besonder  -falt  und  Schönheit   verziert  sind.    In  der  Art  dieser 

ornamentalen  Verzierung  erkennt  man  sofort  Matty-Analogien :  in  Figur  27  die  lang- 
gezogenen Dreiecke,  wie  sie  auf  den  Matty-Tanz  (!)  Keulen  vorkommen,  in  Figur  28  die 
Würfelquadrate  mit  dem  Funkt  in  der  Mitte,  wie  sie  von  Wohlbold  beschrieben  sind. 
Typiscl  '    mir   an    beiden   Exemplaren   auch  die  Vertheilung  der   Muster  auf  regel- 

zu  sein,  die  durch  breite  Ringstreifen  gegen  einander  abgegrenzt  sind,  und 
auf  die  bereits   von   Hagen  und  mir  bei  den  Matty-Gegenständen  hingewiesen  worden  ist. 

Scheinen  wir  somit  zahlreiche  Beweise  für  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Matty- 
Bevölkerung  und  derjenigen  der  Karolinen  aus  einer  vergleichenden  ethnographischen 
Betrachtung  gewonnen  zu  haben,  die  allerdings  nur  von  bescheidenem  Umfange  sein 
konnte,  so  liegt  mir  andererseits  daran,  vor  übereiligen  Schlüssen  zu  warnen,  und  zu 
betonen,  dass  man  nun  noch  nicht  berechtigt  ist,  von  einer  direkten  Beeinflussung  der 
Matty-Kultur  oder  von  einer  direkten  Besiedelung  der  Matty-Insel  durch  Mikronesier  bezw. 
Karolinen-Bewohner  als  von  einer  klar  bewiesenen  Sache  zu  sprechen.  Hatte  ich  selbst 
diesem  Gedanken  auf  Grund  der  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Beobachtungen  eine  Zeit 
lang  Raum  gegeben,  so  bin  ich  durch  eine  andere  Beobachtung,  die  mir  im  Interesse  vor- 
Beurtheilung  unseres  Falles  erwähnenswerth  dünkt,  wieder  davon  abgekommen, 
handelt  sich  um  zwei  bunt  bedruckte  Tapa-Stoffe  unserer  Sammlung,  die  auszugs- 
weise in  den  Figuren  3-5  wiedergegeben  sind. 

ek  der  Fig.  3  und  4  -  ■  N°.  2018  unseres  Katalogs  -  ist  3  M.  lang  und  2,8  M. 
breit  und  in  35  fast  quadratischen ,  ca.  48 :  42  grossen  Vierecken  mit  einem  reichen  Muster 
in  Streifen  angeordneter  Ornamente  bedeckt,  die  in  den  einzelnen  Feldern  gewissen 
Abweichungen  unterliegen,  in  den  Hauptzügen  dagegen  überall  wiederkehren.  Figur  3  zeigt 
ein  zusammenhängendes  Stück  von  vier  Feldern ,  Figur  4  einige  gesondert  herausgenommene 
Muster  derselben  Matte. 

neu  wir  uns  nun  diese  Muster  genauer  an,  so  werden  wir  ausser  von  dem  im  Matty- 
Stil  gehaltenen  oberen  und  unteren  Grenzstreifen,  sofort  von  den  eigenartigen  Bildern  der 
Diagonalstreifen  gefesselt,  deren  Punktreihen,  schräglaufende  Parallellinien  und  Fischgräten- 
muster  uns  von   den   Matty-Gegenständen  her    vertraut  sind.    Neben  diesen  sind  uns  alte 
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von  den  beiden  unteren  trennt,  zeigt  Figuren,  die  offenbar  denjenigen  der  Figur  24  auf 
Tafel  V  Wer  WoHLBOLD'schen  A.rbeil  entsprechen  und  Fische  vorstellen.  Die  kleine  Abwei- 
chung des  nicht  ausgemalten  Körpers  kommt  umsoweniger  in  Betracht,  als  dieselbe  Tafel 
in  anderen  Mustern  ebenfalls  durch  elliptische  Linien  ausgedrückte  Fischkörper  bringt. 

In  bildung  4  sind  noch  einige  andere  Formen  der  Ornamentik  aus  d<  o  übrigen 

n    Matte    ausz  wiedergegeben,  alle  neun   Bilder  wiederholen  mit 

nicht  geringerer  Deutlichkeit  in  ihren  übereinandergesetzten  Pyramiden,  ihren  Fischgräten- 
mustern, den  quergeästelten  Linien  von  Fig  6,  den  diagonalen  Punktreihen  die  Ornamente 
der  Matty-Gegenstände. 

Als   neu   kommen  hier  noch  die  symmetrische  Leihe  von  Spitzwinkeln  hinzu,  wie  ich 

sie  von  einem  unserer  Matty-Speere 
beschrieben  und  in  Fig.  28,  Tat".  VIII 
meiner  Arbeit  abgebildet  habe,  sowie 
die  durch  gekreuzte  Parallellinien 
entstandenen  gitterartigen  Bilder, 
denen  wir  auf  dem  Schafte  einer 
unserer  Schildkrotzacken-Schlagwaf- 
fen  wieder  begegnen  (vergl.  Fig.  18, 
Taf.  IX  derselben  Arbeit!. 

Die  Abbildung  5  stellt  eine  Matte 
dar,  deren  Farbendruck  wesentlich 
einfachere  Muster  zeigt.  Aber  auch 
diese  Muster  entsprechen  ihrem 
ganzen  Charakter  wie  der  Ausführ- 
ung im  Einzelnen  nach  denjenigen 
der  Matty-Gegenstände;  man  ver- 
gleiche mit  ihnen  die  Fig.  18  auf 
Tafel  IX  und  19  auf  Tafel  VIII 
meiner  Arbeit,  Fig.  21  und  22  auf 
Tafel  V  der  WoHLBOLD'schen ,  um 
die  Zusammengehörigkeit  und  Ueber- 
einstimmung  all  dieser  Muster  sofort 
zu  erkennen. 

Su  haben  wir  also  Matty-Muster 
auf  den  Karolinen  gefunden,  Karo- 
linische  und  Matty-Formen  auf  un- 
seren Tapa-Stoffen,  der  Kreis  wäre 
geschlossen,  die  mikronesische  Natur  der  Matty-Ornamentik  erwiesen,  die  Besiedelung  der 
Matty-Insulaner  durch  Mikronesier,  besser,  durch  Karolinen-Bewohner  sichergestellt  —  wenn 
unsere  Matten  von  den  Carolinen  stammten.  Das  ist  nun  leider  nicht  der  Fall.  Die  zweite 
der  beiden  beschriebenen  stammt  von  Samoa,  die  erste  ist  uns  vor  Jahren  mit  der 
Provenienz  „Neue  Hebriden"  zu<-,>'_'.ur_'en.  Ich  glaube  nicht  an  diese  letztere  Angabe,  halte 
das  Stück  vielmehr  ebenfalls  für  samoanisch,  einmal  weil  sie  mit  samoanischen  Ethnogra- 
phicis  zusammen  bei  uns  eingeliefert  worden  ist,  dann  aber  vor  Allem  deshalb,  weil  sich 
ganz   ähnliche  Muster  auf  Matten  und  Schurzen  unserer  Sammlung  linden,  deren  samoani- 
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Ich  glaube  nicht  dass,  ausser  der  von  Dr.  F.  W.  K.  Müller  herausgegebenen,  bisher 
eine  grössere  Sammlung  samoanischer  Erzählungen  in  vollständiger  und  unverkürzter 
Form  in  einer  europäischen  Sprache  gedruckt  wurde. 

Einzelne  Erzählungen  sind  von  den  Missionären .  besonders  von  den  englischen  die 
bereits  im  Jahre  1830  auf  Samoa  Fuss  fassten ,  und  während  der  sechzig  Jahre  ihrer  Wirk- 
samkeit werthvolle  Arbeiten  über  Sitten  und  Sprache  des  Landes  publiziert  haben, 
gelegentlich  veröffentlicht  worden.  So  z.  B.  eine  Erzählung  in  der  PRArFschen  Grammatik 
der  samoanis.-hen  Sprache.  Neuerdings  hat  auch  George  Turner  in  seinem  Buch  „Samoa" 
als  Beilage  und  Illustrationen  zu  seinen  Sitten-Schilderungen  eine  ganze  Reihe  samoan. 
•  hichten  und  Erzählungen  mitgetheilt,  meistens  aber  nur  auszugsweise  und  wohl 
nur  ganz  selten  dem  Wortlaut  nach.  Einige  der  von  mir  gesammelten  Erzählungen  habe 
ich  in  diesem  Werk  angetroffen,  jedoch  wie  gesagt  in  verkürzter  Form,  Bearbeitung  oder 
Ueberbearbeitung,  welche  dem  Verfasser  in  seiner  Stellung  als  Missionär  geboten  erscheinen 
mochte,  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  aber  nicht  zu  billigen  ist.1) 

Bei  r  üebersetzung  ins  Deutsche  bemerke  ich,  dass  ich  mich  so  weit  es  irgend 

nur  thunlich  war,  treu  an  den  samoanischen  Wortlaut  gehalten  habe.  Dass  ich  einige  wenige 
Zusätze  die  ich  für  das  Verständnis  des  deutschen  Lesers  nöthig  erachtete,  als  solche 
durch  Parentbesenzeichen  kenntlich  gemacht  und  dass  ich  schliesslich  nun  und  dann  durch 
Einschaltung  von  Conjunktionen  die  Verhältnisse  von  Sätzen  und  Satztheilen,  die  im  Texte 
durch  die  Tendenz  der  einfachen  samoanischen  Syntax  coordinirt  neben  einander  gereiht 
waren,  etwas  verschoben  habe,  ohne  jedoch  im  Geringsten  den  Sinn  zu  entstellen,  dies 
wird  wie  ich  glaube  leichterer  Lesbarkeit  zu  Gute  kommen. 

Die  Gesänge,  welche  sich  in  den  meisten  der  Märchen  finden,  und  die  wirklich  im 
Volksmunde  lebendig  sind,  werden  beim  Vortrag  der  Märchen,  nach  verschiedenen  mir 
sehr  monoton  erscheinenden  einfachen  Weisen,  mit  gedämpfter  Stimme  gesungen.  Ein 
Versmas  oder  irgend  eine  Kunstform  im  Versbau  habe  ich  mit  wenigen  Ausnahmen,  wo 
ein  bescheidener  Endreim  sich  fand,  nicht  entdecken  können.  Wo  ein  Reim  vorhanden 
war  habe  ich  soweit  es  anging,  versucht  in  der  Üebersetzung  ebenfalls  Reime  anzubringen, 
im  Uebrigen  habe  ich  diese  Stücke  zwanglos  wiedergegeben. 

Zu  leichterem  Verständniss  des  Inhalts  des  Folgenden  und  zu  schnellerer  Orientierung 
des  Lesers  mögen  hier  noch  die  folgenden  Erläuterungen,  soweit  sie  nicht  in  dem  Texte 
beigefügten  Anmerkungen  erledigt  werden  konnten,  ihren  Platz  finden. 

Ohne  dem  Urtheil  der  Leser  vorgreifen  zu  wollen,  aber  auch  um  irrigen  Erwartungen 
vorzubeugen,  bemerke  ich  zunächst,  dass  der  Genius  der  samoanischen  Dichtung  kein 
Riese  ist,  kein  Geist,  der  von  gewaltigen  Fittigen  getragen  in  die  Schauer  der  Unendlich- 
keit sich  wagt  oder  sicheren  Schrittes  die  lichten  Gefilde  der  Schönheit  durchwandelt, 
kein  Zauberer  der  mit  Meisterhand  ins  volle  Menschenleben  greift  und  eine  verklärte  Welt 
vor  unsern  Augen  entstehen  lässt.  Der  Genius  der  samoanischen  Dichtung  ist  ein  kleiner 
nackter  brauner  muthwilliger  Knabe  mit  nur  ganz  zarten  Ansätzen  kleiner,  an  seine 
himmlische  Herkunft  gemahnender,  Flügel.  Urwüchsig  und  unverfälscht  tritt  er  uns  ent- 
gegen; frisch  und  fröhlich  lacht  er  uns  an  und  erzählt  was  er  bei  dem  kindlichen  Volke, 
bei  dem  er  geboren  und  aufgewachsen  ist,  gesehen,  gehört  und  gelernt  hat. 


')  Man  vergleiche  die  Nummern  18,  2-".  und  12  mit  der  entsprechenden  Wiedergabe  derselben  in  Herrn 
Turnek's  Buch,  Seite  10  218. 
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thei  ja   bei  manchen  lässt  sich  sogar  ein  richtiger  Abschluss  und  eine  Abrun- 

dun  geringer  Mühe  hätte  ich  diesem  Uebelstande  abhelfen  können.    D 

unterbü,  m   oben  bereits  erwähnten  Grundsatz:    den  originalen  Stoff  in 

der  mir  entgegengetretenen  Gestalt  sc  treu  wie  möglich  wiederzugeben. 

Einen    v  Anspruch   auf  das   Interesse  des  Lesers  dürfen  die  vorliegenden  Dien- 

en dann  wohl  deshalb  erheben,  weil  sich  in  ihnen  ein  Volksleben  widerspiegelt,  welches 
unserer  Tage  noch  wenig  berührt  hat.    Es  sind  dies  Erzählungen  aus 
der  Z  Pouliuli  —  der  Finsternis,  wie  sich  die  Samoaner  ausdrücken  -    also  aus  der 

noch  <*ar  nicht  lange  hinter  ihnen  liegenden  Zeit  des  Heidenthums. 

Man  wi  bei  der  Leetüre  igen,  dass  der  Einfluss  der  M  re  sowie  der 

Kaufleute   —   v.  r   sonst    auch    die  Spuren   der   Thät  .,-rselben  in  d  osel- 

grur.pe  sich   zeigen   mögen  -  bei  der  Gestaltui  ungen  noch  nichi  zu  spüren 

ist  ,„   es  hier  noch  mit  einem  ursprünglichen  und  originellen  Monument  des  samo- 

anischen Volksgeistes  zu  thun  haben,  mit  einem  stilvollen  Denkmal  dessen  Charakter  durch 
fremde  Ornamente  noch  nicht  verwischt  oder  unkenntlich  g.  dieser  Erwägung 

wird  der  Ethnologe  ebenso  wie  der  Anthropologe  durch  diese  Sammlung    b  b  angezogen  fühlen. 
Der  Umstand,   das   wir   es   hier   mit    Poesien   zu    thun   haben  aus  einer  Kulturperiode 
die  zwar  nicht  chronologisch,  aber  sachlich  noch  weit  z.B.  hinter  der  homerischen  zurück- 
liegt    wird  die  nähere  Prüfung  derselben  nicht  weniger  einladend  machen. 

i  was  nun  den  Kulturzustand  anbelangt,  der  aus  diesen  samoanischen  Phan- 
tasien refleel  i  glaube  ich,  dass  man  kaum  einen  viel  ursprünglicheren  sich  vorzu- 
stellen vermag.  Bei  den  allbekannten  Schwierigkeiten  die  sich  den  Versuchen  entgegen- 
gestellt haben,  aus  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Polynesischen  Rasse  auf  deren  Ver- 
gangenheit zu  n,  ist  es  nicht  möglich  eine  Vermuthung  darüber  aufzustellen  wie 
lan»e  der  von  den  Europäern  auf  den  polynesischen  Inseln  vorgefundene  Zustand  schon 
gewährt  haben  mag.  Man  hat  versucht  Kulturbilder,  ja  wohl  selbst  Kultur-Novellen  und 
Romane  über  Zeitperioden  zu  schreiben,  welche  soweit  zurück  liegen  und  so  wenig  Anhalts- 
punkte bieten,  wie  z.  B.  die  Pfahlbautenzeit.  Sollte  es  Jemandem  einfallen  solche  Kultur- 
bilder aus  der'  paradiesischen  oder  eben  nach  paradiesischen  Zeit  zu  entwerfen,  so  dürfte 
derselbe  vielleicht   in   den   vorliegenden   samoanischen    Phantasieskizzen   werthvolle  Winke 

erspähen  können. 

Die  Südsee  ist  so  häufig  ein  Paradies  genannt  worden.  Der  stille  t neuen  und  die 
farbensatte  Schönheit  der  Landschaft,  die  Weltabgeschlossenbeit  der  in  den  blauen  Wellen 
schwimmenden  Inseln,  die  üppige  Fruchtbarkeit  einer  gütigen  verschwi  □  en  Natur,  das 

muthmassliche  ehrwürdige  Alter  des  bei  den  Polynesien!  vorgefundenen  Eulturzustandes , 
vor  allem  aber  der  Polynesier  selbst,  rechtfertigen  diese  Bezeichnung  eines  irdischen  Para- 
dieses. Der  Mensch  dessen  Beimath  in  diesem  Garten  Eden  liegt  und  welchen  die  Noth, 
die  auf  diesen  begnadeten  Inseln  noch  eine  Fremde  ist,  weder  zum  Guten  noch  zum  Bösen 
führen    konnte,    tril  noch   in   kindlicher   Unschuld  entgegen.    Der  Edelmuth  und  die 

Güte  der  sie  ernährenden  Natur  hat  sich  auch  diesem  sanften,  gastfreien  Menschen  mit- 
geteilt. Niedrige  Leidenschaften,  Geiz  und  Habsucht  und  alle  aus  der  bitteren  Noth 
entspringenden  Begierden  und  Laster  haben  in  seiner  Brust  noch  keine  Wurzel  gefasst. 

Die  Schönheit  seines  Körpers  ist  der  klare  Abdruck  seiner  Seele.  Von  den  Leiden- 
schaften scheint  die  Liebe  allein  sich  seiner  bemächtigt  zu  haben.  Die  Liebe  ist  die  Alles 
absorbirende   Leidenschaft  -  ■   die  Liebe,    allerdings    mit   ihrem    .Schatten,   dem    Mass  und 
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Allerdings  bringt  sie  dies  oft,    wenn   sie   mit   ihren  Speeren  auf  den  Fischlang  ausgehen, 

zum  Halse  ins  Wasser.  Fern,  dem  Horizont  nahe,  sieht  man  die  weissen  Wogenkämme 
der  Brandung,  dort  wo  das  Riff  aufhört  und  die  Wogen  der  See  sieh  überschlagen.  Wenn 
es  ganz  still  ist,  besonders  also  des  Nachts,  hört  man  ganz  deutlich  das  ferne  G< 
dieser  Brandung.  Dahinten,  auf  der  blauen  tiefen  See  ziehen  die  weissen  >egel  der  grossen 
Schiffe  der  Fremden  vorüber.  Soweit  das  Riff  geht  hat  die  See  bei  stillem  Wetter  einen 
hellgrünen  Schimmer,  der  oft  bei  Abendbeleuchtuni:  eine  prachtvolle  smaragdene  Färbung 
erhält.  Auf  diesem  Riffwasser  schwimmen  die  kleinen  Fischerkalme  hin  und  wider  und 
die  von  den  Weissen  eingeführten  Ruder-  und  Segelböte. 

Am  Ufer  eben  oberhalb  der  Hoch  Wasserlinie,  in  den  9  o  der  Kokospalmen  gezogen, 

liegen  grössere  und  kleinere  Fischerkähne;  Gruppen  fröhlicher  jubelnder  Kinder,  mit  glänz»  ad 
schwarzen  lustigen  Augen,  treiben  zwischen  den  Kalmen  ihre  Spiele  und  wetteifern  mit 
einer  S,  haar  klaffender,  ruppiger  Hunde  irn  Lärmen  und  in  ausgelassenstem  Herumtollen. 
Dann  kommen  nach  und  nach  die  Fischer  heim  und  ziehen,  von  den  Kindern  mit  Freude 
begrüsst,  ihre  Kähne  ans  Ufer  und  tragen  Speere  und  Ruder  und  die  gefangenen  Fische  in 
ihre  Hütten.  Auch  einzelne  Frauen  und  junge  Mädchen,  die  nahe  dem  Ufer  nach  Krabben 
und  dem  geschätzten  „Beche  de  mer"  getischt,  kehren  jetzt  heim  '). 

In  den  geräumigen,  sauber  gehaltenen  Häusern,  welche  eigentlich  nur  aus  einem  ovalen 
und  sehr  kunstvoll  konstruirten  Dach  bestehen,  das  auf  einem  grossen  Mittelpfeiler  und 
einer  Anzahl  von  mannshohen  Seitenpfosten  ruht,  wurden  sie  bereits  erwartet.  Die  alten 
Leute  und  die  Mütter  mit  ihren  Säuglingen  begrüssen  die  Ankömmlinge  und  mustern  den 
Inhalt  der  Fischkörbe. 

Die  Arbeiten,  welche  die  im  Hause  Zurückgebliebenen  den  Morgen  hindurch  beschäftigt, 
werden  bei  Seite  gelegt.  Ein  alter  Mann  rollt  bedächtig  sein  Knäuel  Kokosfaserzwirn 
zusammen,  welches  er  am  Morgen  sorgfältig  geflochten;  die  Frauen  falten  die  Siapostoffe 
zusammen,  welche  sie  aus  den  langen  zerklopften  Streifen  der  Borke  des  Maulbeerbaumes 
bereiteten  und  vermöge  eines  eigenthümlichen  mechanischen  Processes  mit  allerhand  farbigen 
Mustern  bedruckten.  Junge  Leute  kehren  von  den  Pflanzungen  im  Gebirge  zurück,  mit 
r  schweren  Last  Taro  und  Kokosnüssen,  die  sie  in  grossen,  von  Kokosblättern  gefloch- 
tenen Körben  herbeischleppen.  Andere,  welche  auf  die  Jagd  gegangen,  legen  mit  zufrie- 
denem Stolze  ihre  Jagdbeute,  die  schmackhaften  grossen  Tauben  auf  den  Estrich.  Dann 
gehen  einige  der  Männer  in  das  etwas  seitwärts  gelegene  Kochhaus,  um  in  dem  in  den 
Boden  gegrabenen  Ofenloch,  vermittelst  glühender  Steine  die  Speisen  für  den  Tag  zu  bereiten. 

So  wirken  und  schaffen  die  Mitglieder  der  einzelnen  Familien,  welche  in  einem  Hause 

.  mmenwohnen    und    gemeinschaftlich    für    alle    ihre   Bedürfnisse    sorgen,    friedlich    und 

freundlich    einander    unterstützend,     zusammen    und    der    nachdenkliche    Fremde,    welcher 

vielleicht  gerade  in  ihrer  Mitte  bei  ihnen  zu  Gaste  sitzt,  hat  Gelegenheit  das  interessante 

Schauspiel  einer  communistischen  Gemeinde  zu  geniessen  und  zu  studiren. 2) 


')  Eine  gute  wahrheitsgetreue  S  tglichen  Lebens  der  Samoaner  im  „Globus",  heraus- 

gegeben von  Dr.  Richard  Kiepert,  47  Band  1885,  pg.  70  und  86:  „Aus  dem  samoanischen  Familienleben" 
von  J.  S.  Kubary. 

Kommunismus  sagt  E.  B.  Ttlor  in  seiner  Vorrede  zu  Samoa  von  (;>  neu:  „Political 

is  have  been  speeulating  about  communism;   bul  the  SamoanB,  like  other  peoples, 
■  <:1   of  culture,   have  for  ages  been  living  it.    Among  them  might  be,  and  perhaps  in  some 
ire  still  may  be  seen  common   property,   where  euch  may  freely  borrow  another's  boat  or 

tools  or  clothes,   and  iive  as  long  as  he  plea        i  in  any  house  of  a  clansman.    Hure  is  a  people  who 


■  - 

l  i  -    Zeil  bi 
Ein   ju 

ebrenvo  i      Ann    dei     lun 
Haushalt. 

Irde  hier  zu  n   und 

chreibuni 

Im 

welches  sich  häufig  in  ! 
wiederhol!   won 

Es   1-1    eim 
seien.  Ein  J 

saner,  Tahitier  etc.   in  ihren  ■■ 
eine  Verloumdu  i 

niil 

und  lassen  ihnen  M  i  zum  .' 

Tau/,    und    G 

ei    Völkerstämn 
erfüllen  koni 

Vornehmheit    in        i  und  ihi 

Kon 

Dil  I    unter   den    \ 

We 

Wer  wollt 
li<  hes  I 

ich   hinsichtlich  der  Ausfüllung  ihn 
lichi 

binzuweissen ; 
der    Kinder    wie   der    E 
Erzählui  •  Samoaner,  mit 

len. 
Dil 
schafl .  einen  l 

auch    nur   im   G 
Sami  tanischi  n   \  nnies  z 


wiih   w 
unpi 


230   - 


I. 


0   le    tuagane  ma   ona    tuafafine 
e   to'o   lua.   (0  le  Fagogo). 

0  Tafitofau  ma  Ogafau  la  a  fanau  lea  o 

siä  1 a  eine  Sinai        'fata,  ona  toe  fanau 

lea  o  Sinalagi,  ona  toe  fanau  lea  o  le  tama  0  le 
Maluösamoa. 

Ia  ona  ö'o  lava  lea  ile  isi  asa,  ona  sau  lea  o  le 
fuatau  o  Tuifiti,  i  le  tuagane  o  Sinafaga'ifata,  ma 
Sinalagi,    0  le  Maluösamoa,   'a'o   tiel  ;ue  i 

luga  o  lo  la  fata. 

Ona  momoe  ifo  lava  o  le  teine  matua  o  Sina- 
faga'i 

Ona  fai  atu  lea  I  le  Maluösamoa,  „paga  lea  o  le 
fuatau  le  la  le  sau  mai  tai". 

Ona  fai  alu  lea  0  le  Maluösamoa. 

„Se  fuatau  a  fea"?  ona  fai  atu  lea  a  Sinafaga'ifata. 
o,  ou  le  masalo  o  le  fuatau  a  Tuifiti",  ona  fai 
a  tu  lea.  0  le  Maluösamoa,  „o  fea  'oi  ai  ia  Sinai 

Ona  tali  atu  lea  o  Sinafaga'ifata.  „0  le  la  le  i  lugä 

ilo   ii  momo'e  lava  lea  o  Sinafaga'ifata 

ia  Sinalagi,  „fai  mai  lo  ta  tuagane:  0  le  Maluösamoa 

lalö  la  te  nonofo  ai,  'ae  o  le'a  alu  i  le 

taua  ma  Tuifil 

Ona  fai  atu  lea  o  Sinalagi:  „io  ua  lelei  lava",  ona 
ö  ifo  lava  lea  i  lalo.  Ona  fai  lava  lea  o  Lavalava  o 
le  tama  o  le  Fuipani,  ma  le  Tüifatufuna,  raa  lona 
Selupau,   ma  lana  Ula,  ma.  vmalu- 

malu. 

Ona  alu  a'e  lava  lea  0  le  Maluösamoa  o  tu  a'e  le 
atali'i  o  Tuifiti,  o  lona  igoa.   0  le  Toa. 
Ona  fai  mai  lt-a  0  le  Maluösamoa,  „talofa  alii  ua". 

„A  faalologa  Ion  gutu"  o  le  tali  lea  A  le  toa. 

Ona  oso  atu  loa  lava  lea  0  le  Maluösamoa,  ona 
taia  loa  lava  lea  i  lana  Uatogi  sa  'u'u,  ona  lafotu 
loa  lava  lea  0  le  toa  ua  maliu. 

Ona  liliu  loa  lava  lea  o  le  fuatau  a  Tuifiti,  ua 
vaivai.  Ia  ona  momo'e  ifo  lava  lea  0  le  Maluösamoa 
i  nai  ona  tua  fafine  o  tau  fai  lava.    Va 

o  fotu  ae  le  Maluösamoa  ona  toe  fiafia  loa  lea.  Ia 
ona  nonofo  foi  lea  o  sia  latou  aiga  e  mau  lava  teine 
i  lo  la  fata  ae  mau  le  Maluösamoa  i  lona  fo'i  fale. 

Ona  o'o  lea  i  le  isi  aso  vaai  atu  teine  o  sau  le 
fuatau  a  Tuitoga,  ona  momoe  ifo  foi  lea  i  lalo  i 
Sinalagi  I  le  Maluösamoa,  „paga  lea!  o  le  fuatau  a 
Tuitoga  le  la  le  sau  mai  tai".  Ona  fai  atu  lea  0  le 
Maluösamoa.    „Sui    mai   sa'u   ula"   ona   nofo   lea  o 


Die    Kämpfe   des   Lemaluosamoa. 


Tafitofau  und  Ongafad  hatten  drei  Kinder,  zwei 
Töchter,  Sinafangaifata  und  Sinalagi,  und  einen 
Sohn  welchen  sie  Lemaluosamoa  nannten ,  welches 
soviel  bedeutet  wie  „der  Schatten  von  Samoa". 

Eines  Tages  erschien  in  Samoa  eine  Kriegsflotte, 

Tuifiti,  dem  König  von  Fiji  gehörte. 

Die  i«  ttwestern  Sin  a  fang  ai  >lagi 

ruhten   gerade   in   ihrem   Hause  auf  ihren  erhöhten 

Sitzen  als  die  Flotte  in  Sicht  kam. 

Da  eilte  die  ältere  Schwester  zu  dem  Hause  ihres 
Bruders  und  rief  aus: 

„Ach,  lieber,  sieh  aus  nach  dem  Meere,  da  segelt 
eine  Kriegsflotte  heran". 

„  Welche  Kriegsflotte  ist  es  denn  ?"  fragte  ihr  Bruder. 

Ich  weiss  es  nicht,  sagte  Sinafangaifata,  ich 
glaube  aber  es  sind  Tuifiti's  SchiftV  !  >  fragte 
Lemaluosamoa  nach  ihrer  Schwester  Sinalagi. 

„Sie  ruht  oben  im  Hause",  sagte  das  Madchen, 
lief  zu  ihrer  Schwester  und  sagte  ihr: 

„Unser  Bruder  will  dass  du  mit  mir  hinunter  in 
sein  Haus  kommst  wahrend  er  mii  Tuifiti  kämpfen 
muss. 

„Das  ist  recht!"  sagte  Sinalagi,  und  so  gingen 
die  beiden  Schwestern  nach  und  brachten  ihrem 
Bruder  den  schwarz  gefärbten  Lendengurt  und  den 
Halsschmuck  und  den  Kamin  um  sein  schattenvolles 
Haar  zu  kämm 

n  ging  er  nach  dem  Strande  wo  Tuifiti's  Sohn, 
Le  Toa,  auf  ihn  wartete. 

Und  Lemaluosamoa  redete  ihn  an:  „Sei  gegrüsst, 
Häuptling,  wann  . . . ." 

„0  s-i  tili!"  unterbrach  ihn  Le  Toa. 

Da  aber  stürzte  sich  Lemaluosamoa  auf  ihn  mit 
geschwungener  Kriegskeule  und  erschlug  ihn  auf 
der  Stelle. 

Entmuthigt  segelte  die  Kriegsflotte  von  dannen, 
Lemaluosamoa  begab  sich  aber  zu  seinen  weinenden 
Schwestern,  die  erst  bei  seinem  Anblick  wieder 
froh  wurden.  Und  nun  lebten  sie  nach  wie  vor 
glücklich  und  zufrieden  mit  einander. 

Eine  Zeit  nachher,  —  die  Mädchen  ruhten  wieder 

auf   ihren    erhöhten  Sitzen  in    il  mse,   und 

schauten  aufs  Meer  hinaus,  —  erschien  eine  andere 

ßflotte,  welche  dem  Tuitonga,  dem  König  von 

Tonga,  gehörte.   Da  eilte  die  jüngere  Schwester  zu 
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Ona  lele  lava  lea  o  le  lupe  ma  talai  ia  Savavau 
ia  'upu  a  Tigilau.  Ona  faoe'e  loa  lava  lea  o  le  fua  a 
Savavau  ma  atu  i  le  nu'u  0  le  Maluosamoa,  ma  ona 
tuafafine  a  Sinafaga'ifata  le  teine  matua  ma  Sinalagi 
le  teine  itiiti.  Ona  sau  lava  lea  o  le  fua  a  Savavau 
ona  fai  lava  lea  0  le  Maluosamoa  ma  latau  tupu. 
(von  Caecilia  Anae,  Juni  1890). 


„meines  Titels.  Bringe  auch  meine  Schwester  Sina- 
ini  hierher!" 
So  flog  denn  die  Taube  nach  Savavau  ,  dem  Lande 
des  Tigii.au,  und  überbrachte  dessen  Befehle.  Da 
segelte  die  Flotte  von  Savavau  nach  dem  Lande 
des  Lemai  \    und  seiner   beiden  Schwestern 

und  machte  den  Lemai.uosamoa  zu  ihrem  Herrscher. 


IL 
0  le  Fagogo   i   le   auso   e   to'o   fä.         Die  Gründung  eines  Zauberreichs. 


0  Malau,  ma  Pone,  ma  Manaia  ma  Auleaga. 

Ona  'o'o  lava  lea  i  le  isi  aso  ona  alu  ane  lava  lea 
i  o  latou  luma  fale  o  le  malaga.  0  teine  e  toatolu 
ma  siolatou  tama. 

Ona  fai  atu  lea  a  „Auleaga"  'au'e  si  malaga. 

Ona  fai  atu  lea  a  Pone,  „o  fea  oi  ai?" 

Ona  tali  atu  lea  a  „Auleaga,  aea  lae  lei  ane".  Ona 
fai  atu  lea  o  Manaia.  Vala'au  e  5  mai  „ona  vala'au 
lava  lea  e  Auleaga". 

„Afe  mai  si  outon  malaga"  —  „a  faalologo  se"  o  le 
upu  lea  Malau  „e  te  tautala  lava  o'e  le  mea  leaga 
'a'o  fea  oi  ai  ia  Manaia". 

Ona  tu  loa  a'e  lava  lea  i  Inga.  Ma  tago  atu  ia 
Pone  o  na  teteva  lava  lea,  i  uta  i  le  vao. 


Ona  pö  lava  lea  o  lena  aso  ua  le  'a'ai  lava  nai 
tama  ua  nao  le  momoo  lava.  Ia  ona  äö  lava  lea, 
ona  alausu  lava  lea  ole  malaga  a  nai  tama.  Savali, 
savali,  savali  lava  lea  ona  tau  atu  lava  lea  i  fale 
pala  ua  liu  laupapa  ma  lefulefu. 

Ia  savali  lava  nai  lama  ia  toe  tau  atu  i  le  fale 
ua  pala  ae  nao  pou  o  tutu  mai. 

Ia  ona  fai  atu  lea  o  Auleaga:  „ta  no  nofo  ia 
ionei?  ona  fai  atn  lea  o  Pone  aua  faamalosi  pea  ua 
lata  ona  ta  filemu". 


ia  savali,  savali,  ia  ona  tau  lea  i  fale  o  rai  afi  e 
le  pepe  ona  fai  atu  lea  o  Auleaga,  ta  nonofo  ia 
'iinei?  Ona  fai  atu  lea  o  Pone  'aua  ta  o  pea  ia  savali, 
savali  ona  tau  atu  lava  lea  i  le  tupua  aulo  o  taatia 
mai  i  le  au  ala. 


Da  waren  einmal  vier  Brüder,  die  hiessen  Malau, 
Pone,  Manaia  und  'Auleanga. 

Die  sassen  eines  Tages  in  ihrem  Hause  als  eine 
Gesellschaft  von  Wanderern  vorbeikam :  drei  Schwes- 
tern mit  ihrem  Vater. 

„Oh,  sagte  'Auleanga,  da  kommen  Reisende!" 

„Wo  sind  sie?"  fragte  Pone. 

„Da  gehen  sie  ja  vorbei,"  sagte  'Auleanga.  Und 
Manaia  sagte:  „Rufe  sie  doch  herein!"  Daraufrief 
Auleanga  sie  herein.  „Kommt  doch  herein,  ihr 
Wanderer!"  sagte  er. 

„Ach,  halte  deinen  Mund,  rief  Malau,  der  älteste 
Bnnler,  was  hast  du  hier  zu  reden,  du  hässliches 
Ding;  wo  ist  Manaia?" 

Kaum    waren    diese    gehässigen    Worte   gefallen, 
ine  sich  entrüstet  erhob,  seinen  jüngsten  Bruder, 
den  er  sehr  lieb  hatte,  bei  der  Hand  nahm  und  mit 
ihm  landeinwärts  dem  Walde  zuging. 

Als  die  Nacht  hereinbrach  1ilm.ii  m>  -kIi  in,  Walde 
zum  Schlafen  nieder,  ohne  an  diesem  Tage  irgend 
etwas  gegessen  zu  haben.  Bei  Tagesgraiun  machten 
sie  sich  wieder  auf  den  Weg  und  wanderten  und 
ierten  bis  sie  an  die  zerfallenen  Trümmer  eines 
Hauses  gelangten. 

Und  weiter  wanderten  die  Knaben  bis  zu  den 
Ruinen  eines  andern  Hauses;  da  standen  nur  noch 
die  Hauptpfosten. 

Da  sagte  'Auleanga  zu  seinem  Bruder:  „Wollen 
wir  hier  nicht  lieber  bleiben?"  „Nein,  sagte  dieser, 
bleibe  stark,  wir  werden  bald  an  einem  guten  Ruhe- 
platz angelangt  sein!"  Uml  wieder  wanderten  sie 
und  wanderten  sie  bis  sie  endlich  zu  einem  leeren 
Hause  kamen,  wo  das  Feuer  noch  in  der  Feuerstelle 
glimmte. 

Da  fragti-  'Auleanga  wieder:  „Wollen  wir  hier 
nicht  ausruhen?"  Pone  aber  sagte  Nein,  lass  uns 
weiter  marschiren !" 

Da  wanderten  sie  wieder  weiter  und  weiter  als 
sie  plötzlich  ein  goldenes  Idol  fanden,  welches  auf 
dem  Wege  lag. 
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toe  fanau  o  le  Tetea  IV.  toe  fanau  o  le  Tetea  VII, 

toe  fanau  o  le  Tetea  VIII.  toe  fanau  o  le  : 

toe  fanau  o  le  Tetea  X.  Ona  toe  fanau  1»  oSinatalau. 

Ia  ona  'o'o  lava  lea  i  le  isi  aso,  ona  fai  atu  lea 
o  niatua   „funa  a  ma  Sina",  „o"  ole  tali  mai 

lea  a 

Ona  fai  atu  lea  o  Vi  ma  Vo ;  „o  outou  .tou  te  to'a 
tele  'a'o  Sina  e  toa  tasi.  Ia  outou  alolofa  lava  ia 
Sina  o  le'a  fai  mei  mo  outou  taupou  ö  ina  fai  sina 
ona  fata,  e  nonofo  nonofo  ai.  E  fai  iai  Ia  outou 
taulaga.  Ana  lava  nei  mea  ma'alilia  le  manava  o  Sina 
ia  outou  tausi  faalelei  lava  i  ai.  Ma  ia  aua  lava  tou 
te  ita  iai,  ma  te  iloa  a'e  lava  pe'a  ma  oti  ia  outou 
tausi  lava  ina  upu.    0  le'a  ma  oti." 


Ia  ona  oti  lava  lea,  oi  na  leaga  lava  le  taufai  tagi 
ia  le  Autetea  ma  siö  latou,  uso  o  Sina. 

Ona  ö  lava  leao  isi  teine  fai  ane  le  'aitagi  'ae  5 
isi  i  le  talai  ane  siapo  ma  ie  toga  ma  ie  sina.  Ia 
ona  5  ane  foi  lea  iai  o  le  nu'u ,  ona  ave  lea  iai  o 
mea  'ai  ma  tali  foi  töga. 


Ona  'o'o  lava  lea  i  le  isi  aso  ua  aga  leaga  le  Autetea 
ia  Sina,  ua  fai  fai  lea  gaina  lava  ia  Sina.  Ua  le  alolofa 
lava  iai,  ua  le  faia  foi  Sina  mo  latou  taupou.  Ua 
sofai  foi  i  lalo,  lo  fata  o  Sina,  ua  le  toe  fai  foi  ni 
sua  a  Sina,  ua  mea  maalilia  pea  le  alo  o  Sina.  Ua 
le  tausi  fo'i  faalelei  ia  Sina ,  ia  ma  ua  ita  fo'i  ia  Sina. 
Ua  le  tausi  lava  i  sina  upu  laitiiti  lava,  a  Vi  ma  Vo. 


Ia  ona  o'o  lava  lea  i  le  isi  aso,  ona  manatu  lea 
o  le  Tetea  matua,  e  lelei  pe'a  fa'atö  ia  Sina  i  se 
mea,  pe  lelei  pe'a  fasi  oti  ia  Sina. 

Ona  fai  atu  lea  o  le  Tetea  matua,  „funa  IX",  ona 
fai  mai  lea  o  Tetea  IX,  'o  lea  'ea  Tetea  I. 

„Ona  fai  mai  lea  o  Tetea  I"  o  ia  ina  ta'e'ele  ma  Sina. 
Ia  ona  5  lava  lea  o  Tetea  IX  e  ta'e  'ele  ma  Sina. 


Ona  fai  atu  lea  o  Tetea  I:  „0  mai  ia  pe'a  faapefea 
nei  se  togafiti  e  fai  ia  Sina",  ona  itali  atu  lea  o  isi 
teine:  „'Eä  pe'a  fasi  oti,  ona  fai  atu  lea  o  Tetea  X :" 
Aua  le  fasi  oti  ina  sio  tatou  uso,  e  lave  fo'i  ia 
tatou  i  se  aso,  'ae  ana  le  fasi,  pela  o  lea  sina  ana 
mea  na  fai  mai  ia  i  tatou.  A'ua  talou  soli  foi  polo- 
a'iga  a  o  tatou  matua,  ia  s'ei  aua  foi  le  fasi  oti  ina 
siö  tatou  uso,  tatou  te  iloa  lava  so  tatou  malaia." 


jüngste,  welche  Sina  hiess  und  keine  Albino  war. 


Eines   Tages  sagten   die   Eltern:     „Ihr   Mädchen, 

ihr  Albinos  und  Sina!"  und  alle  antworteten:  „Hier". 

Da  sprachen  Vi  und  Vo:  „Da  sind  viele  von  euch 
„Albinos,  da  ist  aber  nur  eine  einzige  Sina.  Ihr 
„müsst  Sina  lieb  haben  und  sie  zur  repräsentirenden 
„Jungfrau  der  Familie  machen;  zu  • 
.Ihr  müsst  ihr  einen  erhöhten  Sitz  herrichten,  um 
„darauf  zu  ruhen.  Ihr  müsst  sie  bedienen  und  mit 
„Allem  versehen.  Ihr  dürft  Sina  keine  kalten  Sp' 
„essen  lassen  und  sollt  sie  gut  pflegen.  Streitet 
„und  zankt  auch  nicht  mit  ihr.  Vergesst  diese  Be- 
fehle nicht,  denn  wir  beide  müssen  jetzt  sterben!" 

Da  starben  Vi  und  Vo,  und  die  Albinos  und  ihre 
Schwester  Sina  weinten  bitterlich. 

Dann  gingen  einige  von  den  Mädchen  aus  um 
Sachen  zum  Essen  für  die  Bestattungsfeier  zu  holen, 
andere  aber  öffneten  die  Packete,  in  welchen  sie 
ihre  Siapo-Stoffe,  ihre  feinen  tetoga-  und  lesina- 
Matton  aufbewahrten.  Als  dann  die  Leute  aus  der 
Umgegend  zum  Begräbnis  kamen,  gaben  sie  ihnen 
zu  essen  und  machten  ihnen  Geschenke  von  Siapo- 
Stoffen  und  feinen  Matten. 

Da  nun  aber  die  meisten  der  Albinos  ihre  Schwester 
Sina  nicht  leiden  konnten,  so  fingen  sie  bald  an 
unfreundlich  gegen  sie  zu  sein  und  sie  schlecht  zu 
behandeln.  Sie  behandelten  sie  keineswegs  wie  die 
repräsentirende  Jungfrau  der  Familie,  sie  zerbrachen 
ihren  Ehrensitz;  sie  bedienten  sie  nicht  und  ver- 
sorgten sie  mit  Nichts;  sie  kochten  nicht  für  sie 
und  Sina's  Magen  war  kalt  weil  er  keine  warme 
Nahrung  mehr  erhielt;  sie  pflegten  sie  überhaupt 
nicht  und  stritten  und  zankten  mit  ihr.  Sie  küm- 
merten sich  um  keinen  der  Befehle  von  Vi  und  Vo. 

Dann  kam  ein  Tag  da  die  älteste  Tetea  darüber 
nachsann  ob  es  nicht  besser  sei  Sina  auf  irgend  eine 
"Weise  los  zu  werden  oder  sie  gar  zu  ermorden. 

Und  die  älteste  Tetea  rief  daher:  „Du  Mädchen 
Numero  Neun!"  „Hier",  war  die  Antwort,  „was 
willst   du?" 

„Gehe  mit  Sina  zum  Baden!"  sagte  die  älteste 
Schwester.  Und  so  gingen  Sina  und  die  neunte 
Tetea  fort  um  zu  baden. 

„Jetzt  kommt,  sagte  die  älteste  Tetea,  und  lasst 
uns  überlegen  was  wir  mit  der  Sina  anfangen  wol- 
len!" Da  sagten  einige  von  den  andern  Mädchen: 
„Wie  wär's,  wenn  wir  sio  umbringen  würden?" 
Die  jüngste  Schwester  aber  rief  aus:  „Ihr  dürft 
„unsere  Schwester  nicht  ermorden;  sie  möchte  uns 
..einmal  noch  von  grossem  Nutzen  sein;  tödtet  sie 
„nicht,  denn  sie  bat  uns  nichts  Uebles  gethan.  "Wir 
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Ona  fai  atu  lea  o  Sina,  „o  au  ua  aga  leagaina  'e 
5  matou  uso,   ia  ua  le  mafai  ona  ö  ai  o  Tete;.  X 
ma    .  ua  la  feosofi  mai  ia  te  au.  matou  te 

oti  fa'atasi  ai  lava  ma  au.   Ia  lela  ua'ö  ua  Mafia  fa'i 
u  ua  'ou  oti." 


Ona  fai  loa  atu  lava  lea  o  Vi,  ma  Vo,  ia  5  mai 
funa  'ina  tatou  5.  Ona  fai  atu  lea  o  teine.  „Io,  ua 
lelei". 

Ia  ona  ö  lava  lea,  savali,  savali  lava  lea,  ona  tau 
atu  lava  lea  i  le  toga  Tetaumago.  Ona  tu'u  ai  lea  o 
Tetea  X,  ma  Tetea  IX,  ma  Sina. 

5  i  la'ua  i  tai  i  le  faleva'a  o  le  al'u  o  Tuiali 


Ona  o'o  lava  lea  i  le  taeao,  ua  leaga  nei  manu  le 
tau  fai  valo,  ua  valo  gatai,  valo  ga'uta.  üa  leaga'lava 
manu  'a  pepe. 

Ona  faapea  atu  lea  a  Tuialemü:  „S'ei  ö  lava  Tui- 
atamai  ma  Tuivalea,  s'ei  oulua  asia  gatai,  ma  ga'uta, 
ua  leaga  lava  mann  a  p( 

Ia  'ona  alu  'ae  o  Tuivalea  i  ga'uta,  'ae  alu  'ae 
Tuiatamai  i  gatai.  Ona  savali  lava  lea  o  Tuivale  tau 
atu  lava  lea  i  teine  o  taatitia  mai. 

Ona  faapea  lava  lea  a  Tuivalea,  pe'a  na  togia, 
pe  'ata,  pe  tagi,  a'  ata  o  le  tagata,  a  tagi  o  le  'aitu. 


Ia  ona  tago  loa  lava  lea  o  Tuivalea  i  le  togi  Sina, 
togi  Tetea  X.  i  le  togi  ma  Tetea  IX.  Ona  nonofo 
a'e  loa  lava  i  luga  o  teine,  ma  toe,  ma  faapea;  Aue 
o  le  vale  a  Tuialemü,  Tuivalea,  ma  toe  lava  teine 
i  le  vale. 

Ona  momo'e  ifo  lava  lea  i  tai  o  Tuivalea,  'ae  alu 
'ae  foi   ia  Tuiatamai   ma  lana  ia  tala,  o  Vi  ma  Vo. 
E  momo'e  a'e  foi  Tuivalea  ma  lana  tala  o  Sinai 
ma  Tetea  X  ma  Tetea  IX,  ia  Tuialemü. 

Ia  ona  fai  atu  loa  lea  o  Tuialemü ,  ia  oulua  vave 
atu  lava  e'a'ami  ia  Vi  ma  Vo.  Ona  ö  ifo  lava  lea  i 
Uta  ona  fai  atu  lea  o  Tuialemü:  „0  lea  le  mea  ua 
oulua  nonofo  ai  i  le  afolau,  'ae  le  ö  mai  i  fale." 
Ona  faapea  atu  lea  o  Vi  ma  Vo:  „E  tusa  lava,  e  le 
afaina." 

Ia  ona  fai  atu  lea  o  Tuialemü:  „Tuiatamai,  ma 
Tuivalea  toe  ö  ina  'a'ami  Sinatalau,  ma  Tetea  X, 
ma  Tetea  IX."  Ia  ona  ö  fo'i  lea  o  Tuiatamai  ma 
Tuivalea,  ona  6  mai  lea  o  Sina  ma  Tetea  X,  ma 
Tetea  IX. 

Ona  fai  atu  lea  o  Tuialemü :  0  lea  le  mea  ua  outou 


„Ach,  sagte  Sina,  ich  wurde  so  schlecht  von 
„mein  ,  •  stern  behandelt;  nur  die  neunte  und 

„die  jüngste  Tetea  hielten  nicht  zu  den  Schwestern, 
„sondern  sie  sind  mit  mir  in  den  Sumpf  gesprun 
„um  mit   mir   zu  sterben.   Die  andern  aber  sind  da 
„hinunter  gegangen,  sie  fn  sehr,  weil  sie 

„glauben ,  dass  ich  todt  sei." 

Vi  und  Vo  ■  Bn:    „Kommt  jetzl  ihr  Mäd- 

chen, wir  wolli  ten",unddii  nsagten: 

„Es  ist  gut,  wir  kommi 

Dann  brachen  sie  auf  und  wanderten  und  wan- 
derten bis  sie  zu  einer  Gruppe  von  mgo- 
Bäumen  gelangten.  Dort  blieben  die  jüngste  und 
die  neunte  Tetea  und  auch  Sina. 

Die  beiden  Eltern  gingen  a  mde 

zu  und  traten  in  ein  Haus  des  Häuptln  i.kmü, 

welches  aus  gewöhnlichem  Bauholz  hergestellt  war. 

Als  dann  der  Morgen  anbrach  war  der  Gesang  der 
Vögel  voller  Angst,  am  Strande  sowohl  wie  in  den 
Bergen. 

Es  war  als  ob  ;el  sterben  wollten. 

Da  sagte  Tuialemü  zu  seinen  Söhnen:  „Du  Tui- 
atamai und  du  Tuivalea  gehl  and  sehl  im  i..-birge 
„ihm   am    Meere  nach  di  ein,   weshalb  sie  so 

.villi  singen!" 

Und  Tuivalea  ging  in  die  Berge  und  Tuiatamai 
ging  an  den  Meeresstrand.  Tuivalea  wanderte  fort 
und  fort  bis  er  endlich  den  Platz  erreichte  wo  die 
Mädchen  sich  gelagert  hatten. 

Er  dachte  wenn  die  Mädchen  lachten  im  Falle 
er  sie  mit  einem  Stein  werfen  würde,  so  seien  es 
lebendige  Menschen,  würden  sie  aber  schreien  so 
müssten  es  Gespenster  sein. 

So  warf  er  einen  Stein  auf  Sina  und  einen  auf 
die  neunte  und  einen  auf  die  jüngste  Tetea.  Da 
setzten  sich  die  Madchen  aufrecht  und  riefen:  „Ach, 
seht  da  ist  ja  Tuivalea  ,  des  Tuialemu's  närrischer 
Sohn!"  und  dann  lachten  sie  alle  ihn  tüchtig  aus. 

Da  lief  Tuivalea  wieder  bergab  und  Tuiatamai 
bergauf  um  dem  Tuialemü  Nachricht  zu  bringen 
von  Vi  und  Vo  und  von  den  drei  Mädchen. 

Und  Tuialemü  sagte  zu  seinen  beiden  Sühnen: 
„Jetzt  gelii  und  holt  Sina  und  ihre  beiden  Schwestern". 
Als  die  Mädchen  darauf  kamen  fragte  er  sie:  „Warum 
kommt  ihr  denn  nicht  in's  Haus?"  „Ach  das  thut 
nichts",  sagten  sie,  „das  ist  gleichgültig!" 

Darauf  sagte  Tuialemü  zu  seinen  Söhnen:  „Nun 
geht  und  holt  Vi  und  Vo".  Auch  diese  fragte  er: 
„Warum  „kommt  ihr  denn  nicht  in's  Haus  sondern 
sitzt  da  drausson?"  „Ach",  sagten  auch  sie,  „das 
thut  nichts,  das  ist  gleichgültig!" 

Kines  Tages  fragte  dann  Tuialemü.   „Vi  und  Vo, 
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IV.    REVUE  BIBLIOGRAPHIQUE.  -  BIBLIOGRAPHISCHE  UEBERSICHT. 


Pou 

GENERALI! 

VII.  L'exposition  de  Paris  a  pris  une  si  large  place 

dans   la  pensee  des  peuples  pendant  cette  derniere 

.  siecle,  qu'il  serait  etonnant,  si  je  n'avais 

rendre  compte  de  quelque  publication  relative 

te  foire  du  monde.    M.   L.  Capitak    (R.    E.  A. 

p.  245.  Av.  flg.)  consacre  un  :  Anthropologie 

-  xposition  de  1900;  et  M.  le  Dr. 
Paul  Girod,  dans  le  meme  Journal  (p.  293:  La  Col- 
lecti  nat-Girod    ä    l'exposition   de  1900)   y 

ajoute  la  descrlption  d'une  collection  paleolithique 
rem;, 

rvations  astronomiques  des  peuples  anciens, 
qui  ont  eu  tant  d'influence  sur  la  marche  de  leur 
civilisation,  feit  le  sujet  d'une  etude  de  M.R.Brown 
(Researches  into  the  Origin  of  fche  Primitive  Constel- 
lations  of  the  Greeks,  Phoenicians  and  Babylonians. 
London).  M.  G.  Oppert  (Verh.  A.  G.  p.  102:  üeber 
die   1  ng  der  Aera  Dionysiana   und  den  Ur- 

sprung der  Null)  nous  apprend  comment  on  est 
arriv.  lir  un  signe  pour  le  zero.  M.  Vier.  Ch. 

Mahellon    (Catalogue    desci  analytique  du 

al  de  Bruxelles.  Vol.  III.  Gand) 
publie  des  Communications  interessantes  sur  divers 
Instruments  de  musiqu.  ues. 

M.  Max  Bartels  (Z.  E.  XXXII  p.  52:  Isländischer 
Brau  Volksglaube   in   Bezug  auf  die   Nach- 

kommenschaft) publie  une  contribution  ä  l'ätude 
des  ions   relatives  ä  la   procreation   i 

posterite  qui  se  retrouvent  encore  en  Islande.  M. 
Mielke  (Verh.  A.  G.  p.  76:  Zeichnungen  von  Wand- 
Verzierungen  an  Fachwerk-Häusern.  Av.  flg.).  decrit 
des    dessins    usites    dans    1'arcL  i  rurale   en 

Allemagne.  Le  meme  Journal  contient  des  Commu- 
nications archeologiques  de  M.  E.  Friedel  (p.  68: 
Das  Königsgrab  bei  Seddin,  Kreis  West-Priegnitz); 
Dr.  J.  Nuesch  (p.  99:  Die  prähistorischen  I 
Schweizersbild  und  im  Kessleiioch) ,  nouvelles  preu- 
ves  de  la  coexistence  de  l'homme  et  du  mammouth; 
M.   L.  IDEB  (p.  17:;:    Prähistorische  Forschun- 

gen in  Böhmen.  Av.  flg.).  Ajoutons-y  les  contributi- 
ons,   publikes  dans  Nachr.,  de  M.  H.  Busse  (p.  17: 
Das    Urnenfeld    bei    Wilmersdorf,    Kreis   Beeskuw- 
Storkow.  Suite.  Av.  flg.);  M.  A.  Goetze  (p.  33:  l 
berfeld  der  römischen  Kais*  u  hau- 

sen, Sachsen  Weimar.  Av.  flg.);  et  M.  H.Si  HUMANM 
i :    Mäander-Urnen  aus  Geiglitz  in  Hinterpom- 
mern.  Av.  flg.).  Une  troisieme  revision  du  livre  de 


Dr.  Adolk   Wuttke  (Der  deutsche  Volksaber- 
glaube  der   Gegenwart.    Heilin)   est  donnee  par  M. 
El ard  Hugo  Meyer.  Le  röle  des  animaux  dans  la 
ine  popu  I  le  sujet  d'un 

livre  de  M.  Jon.  Jühi  |  Die   Tiere  in  der  deut- 

Iksmedicin  aller  und  neuer  Zeit.  Mitwi 

M.  Georges  Hervf.  (R.  E.  A.  p.  328.  . 
des  monumenl  ithiques  de   l'ile  de   Mo 

Finistere;  et  (R.  E.  A.  p.  213:  La  Race  basque. 
Conclusions  et  theories)  rend  compte  des  theories 
sur  la  race  basque,  qui  selon  lui  ont  tous  feit  fail- 
lite,  sans  qu'il  s'aventure  a  les  remplacer  par  une 
conclusion  meilleure.  Des  fouilles  archeologiques 
sont   decrites   par  M.    I  A.  G.  p. 

159:  Ausgrabungen  G.   Bonsor's   und   anderer   For- 
scher bei   Carmona  in  Spanien.  Av.  flg.).  Port.,  ma- 
teriaux    pour   l'ötude  du    peuple  portugais,  coi 
des   contributi  4M.    K.   Skvero   et   Fonseca 

Cardoso  (0  Ossuario   da  Freguezia  de  Ferreiro.  Av. 

flg.);   M.   F.   Adolph      i     (p.  201:  A  pedagogia 

do  povo  Portugues.  Suite);  M.  Rocha  Peixoto  (p. 
227:  Industrias  populäres.  Os  olarias  de  Prado.  Av. 
94  flg.);  M.  Jose  da  Silva  Picäo  (p.  271:  Ethnogra- 
phia    do    Alto  o);    M.   A.  Sampaio    (p.  281: 

As  „Villas"  do  Norte  de  Portugal.  Suite);  M.  R. 
Seveko  (p.  325 :  Ex-voto  d  moel 

äo.   Av.   |.l.   et    flg.);  M.  B.  D.  Coelho  (p.  369: 
Industria   caseira   de    tiagao,  tecelagem  e  tingidura 
de   substancias   textis  no   districto   de    Vianana   do 
llo.  Av.   pl.  et  flg.);  M.  P.  Fernandes  Thomas 
(p.  37'J:  No  igraphicas  doconcelhoda  Figueira. 

II  A  pesca  fluvial.  Av.  flg.);  M.  J.  Ni  nj  (p.  384: 
Costumes  algarvios);  M.  F.  A.  Coelho  (p.  398: 
Alfaia  agricola  portuguesa.  Av.  flg.);  et  des  Commu- 
nications ;iques  sur  les  resultats  de  fouilles 
en  Portugal  (p,   333). 

M.  le  Dr.  P.  Traeger  (Z.  E.  XXXII  p.  33:  Mit- 
theilungen und  Funde  aus  Albanien.  Av.  flg.)  publie 
des  observations  anthropologiques  et  archeologiques, 
resultats  d'un  v.i\a'_re  . ■,, ■ntifique  en  Albanie.  M.  lo 
Dr.  A.  Klutveb  (Hand,  en  Med.  Maatsch.  Ned.  Lett. 
p.  45:  Eene  onuitgegeven  lijst  van  woorden,  afkom- 
stig  van  Zigeuners  uit  het  middon  der  16,le  1 1 
publie  un  vocabulaire  tsigane,datant  du  XVIme  siecle. 
ASIE. 

B.  0.  R.  publie  des  notes  de  M.  W.  St.  C.  Bosi  - 
wen  (VIII  no.  11:  Notes  on  Babylonian  Legal  and 
Commercial  tnscriptions)  sur  des  inscriptions  baby- 
loniennes.  M.  le  Dr.  Hartwig  Hirschfeld  (I.  Ant. 
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publie  un  artäcle  sur  la  population  du  Timor  p 
gais.  La  biographie  du  R.  P.  le  Cocq  p'Akmanhville, 
publice  par  M.  W.  van  Nibuwbnhoff.  S.  J.  (Am- 
sterdam) contient  des  communis  unographi- 
ques  iles  de  Flores,  de  Ceraru  et  sur  la 
Nouvelle  Guinee. 

OCEANIE. 
M.   P.  W.  Schmidt  (Z.  E.  p.  87:  Ein  Beitrag  zur 
Kenntniss   der   Valman-Sprache)   publie    ui 
linguistique   sur  la  langue   des  iles  Tumleo,   Salin 

,  i  sur  la  cöte  de  la 
d'apres  les  Communications  du  missionnaire  P.  Vob- 
Man.v   M.    TOB    LusCHAN   (Verh.   A.   G.  p.  87:  Sinn- 
los usten- 
siles  re    provenant   de  la  Nouvelle  «.uinee; 

et  (ibid.  p.  86:   Die   Stabkarten   der   Marschall 
publie  des  notes  sur  les  curieuses  cartes  maritimes  en 
usa?'  isulaiies  de  all.  M.   G. 

Tun  erh.   A.  G.  p.  95:  Die  Besiedelung  der 

nordwest-polynesischen     Inseln)    traiti  lestion 

beaucoup    diseutee    des    relations    ethnographiques 
entre  les  divers  groupe-  l'Oi  ifique. 

Le   livre  du  Dr.   A.    Wiedemann  (Die  Toten  und 
ihre  Reiche  im  Glauben  der  alten  Aegypter.  Leip- 
zig) nous  transporte   dans  l'ancienne  Egypte.  M.  H. 
Märchen   der   Berbern   von    Tamazratt    in 
■  nisien.  Leipzig)  a   traduit  des  eontes  herberes 
de   la   Tunisie   meridionale.    M.    0.    Delbbel   (G.  p. 
167:  De  Fez  ä  l'Oranieä  travers  le  pays  des  Ghiata, 
l'Inaoun)  publie  son  Journal  de  voyaK-    i  n 
Mai  '  . 

M.  R.  Virchow  (Verh.  A.  G.  p.  136:  Av.  flg.) 
decril  le  cräne  d'un  chef  mhehe,  envoi  du  Dr.  W. 
Goetze.  Mitth.  D.  S.  publient  des  rapports  du  lieu- 
tenant  Eggers  (p.  185:  Ueber  eine  Reise  nach  dem 
Okavangogebiet);  et  du  doct.  Richard  Kandt  (p, 
240:  Bericht  über  meine  Reisen  und  gesammte 
Thätigkeit  in  Deutsch-»  Istafrika).  Li  s  notes  de  voyage 
in  (G.  J.  p.  104:  Through  Africa 
from  the  Cape  to  Cairo)  contiennent  des  detail« 
ethnographiques  sur  plusieurs  tribus  el  notamment 
sur  une  tribu  offrant  une  ressemblance  remarquable 
avec  les  singes  et  I  'lue. 

AMERIQTJE. 

M.  Carl  Lumholtz  (Mem.  Am.  M.  N.  IT.  III: 
Symbolism  of  the  Huichol  Indians.  Av.  pl.  et  flg.) 
publie  une  contribution  ä  l'etude  des  eeremonies 
religicuses  chez  les  tribus  indiennes.  M.  Kd.  Seler 
(Verh.  A.  G.  p.  188:  Einiges  mehr  über  die  Monu- 
mente von  Copan  und  Quirigua.  Av.  ßg.)  continuo 
ses  Communications  sur  icains. 

Le  rapport  du  Mus§e   national  de  Costa  Rica  con- 
tient des  articles  archeologiques  sur  des  monuments 


i:ouverts  dans  la  republiquo,  par  M. 
T.  Povedano  (p.  12:  Comunicacion  acerca  del  mono- 
lito  escultural  de  San  Isidro);  M.  J.  F.  Ferraz  (Ompa- 
ontla-neci-tetl ,  o  Piedra  trasparente,  Mesa  Altar  de 
Piedra  Calada,  de  San  Isidro);  et  M.  A.  Xavarrete 
(p.  37:  Tivs  piezas  del  Museo  Nacional). 
la  Hate,  oct.  1900.  G.  J.  Dozy. 

VIII.  C6opBHK  I.  M.t  n|n,i  .mm,  .IUI  iilliualli.'  M  Bl  I  H0CT6Ö 
II    n  UM.  IM.     kaiikaia.     Ili.iani.'    >  ii|ian .n-lliil     K.iliKa  n  k.tl  0 

.V'ii-ünai  ii  ( tupyra.  BbinycKt  4Ba£uaTb  ce4binoft.  Tn<|>  mci. 
1900. 

Deze  27s'c  aflevering  der  „Materiaalverzameling 
voor  de  plaats-  en  volkbesehrij  ving  van  den  Kakausus" 
is  even  rük  en  veelzjjdig  als  hare  voorg;  n 

De   l8'«  Afdeeling,   ingeleid  door  een  voorberieht 
van  LopATiNsKu ,  opent  met  een  opstel  van  Dzja- 
nasjwili.  getiteld:    „Het   beleg   van   Kons 
tinopel  door  de  Skythen,  dat  zun  de  Rus- 
sen,   en    de   krygstocht   van   Keizei    B 
cliusnaar  Pi  Kene  beschiij ving  van  b< 

beleg,  dat  in  626  plaats  had,  komt  voor  in  een  oud 
Gruzisch  HS.  van  1042,  eene  beschrüving  die  in  veel 
punten  overeenkomt  met  hetgeen  bh  Byzantijnsche 
schryvers   te   vinden    is,    maar   toch   ook 
bijzonderheden   bevat  die  mon  eiders  nog  niet  I 
teruggevonden.   De  Byzantijnsche  scbrnvers  noemen 
onder  de  belegeraars  op  A waren,  Bulgaren  en  Sl 
maar  een     prake  van  Skythen  of  Russen.   De 

reden  is  duidelük:  do  „Russen"  genoemde  Zweed 

ngen  hebben  zieh  eerst  twee  eeuwen  later  onder 
Slaven  gevestigd  en  heerschappü  uitgeoefend,  zoodat 
er  van  eene  belegering  van  Konstantinopel  in  626 
door  die  eigenljjke  Russen  geen  sprake  kan  v. 
Het  ligt  dus  voor  de  band  dat  de  Gruzische  schrijver 
in  de  llde  eeuw  onder  Skythen  Slaven  verstond, 
die  hij  daarom  ook  Russen  noemde,  omdat  toen  ter 
tüd  eene  Russische,  d.  i.  oorspronkehjk  Zweedsche 
dynastie  in  't  Slavische  Eiöf  troonde. 

Het  i  .  ■    ■  ii      catofskij:  „Overzicht  van 

de    flora    der    omstreken    van    't   Gokt 
meer"  is  van  zuiver  botanischen  aard. 

„De  Arahieren  en  Türken  in  't  distrikt 
Baku  en  do  invoering  van  den  Islam",  van 
Karpowic,  geeft  een  schets  van  de  onderwerping 
van  genoemde  streek  door  de  Türken  en  van  de 
invoering  van  't  Mohomedanisme ,  tengevolge  waarvan 
de  Iraansche  elementen  der  oudero  bevolking,  de 
Taten  en  Talysjen,  op  den  achtergrond  werden  ge- 
drongen. 

In    t    opstel  getiteld   „Het  klooster  Karmir- 
wank"  beschritt  Teb-Mabkabof  een  van  de  ou 
Armenische    kloosters    in    '1    dal    van    den    Arakses. 
Eene  afbeelding  vind!  men  op  de  plaat  bü  blz.  56. 

In  zeker  opzicht  kan  het  artikel  „Het  Goktsja- 
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eene  afleiding  van  een  wortel  so, 
waarvan  '(  intief  lui 

rwijl  in 
by    di  im   behoort.    Daarenboven   trans- 

...  Sehr,  het  Honga  voord  mi  I 

.ont  daardoor  dat  hij  n 
aiphabet    keilt ,   want   de   klank    van    s    wordt  in  't 
Hongaai-sch    voorgesteld  door  s,    terwyl   de   sz  de 
an  onze  s. 
H.  ^    ..Etymologie   van   Karth- 

welis  !.:--     en     plaatsnamen"     door 

Dzjanasiwili  lrjdt  aan  dezelfde  gebreki  n  als  'c  voor- 

1  Inder  de  vele  onhoudbare  etymol 

de  bi  gste  wel  de  Verklarung  van  de  namen 

Kran    en   Turan   uit   het  Gruziscl  '  ont- 

■    nit   e   „deze",   en  een  mekenencl 

i   (dat  niet  besl  n  datzelfde 

is  het   algemeen  bekend  dat 

.  zooals  de  Osseten  zieh  noemen, 


mgere  vorm  is  van  een  Oud-iraansch  Aü 
e  Zend-Avesta  gespeld  Airyana),  en  dal    / 
rmd  is  mel  hetzelfde  sufflx,  dat  ook  in  'tLatrjn 
voorkomt  in  /.'■  ,  enz.  en  Aves 

,  vijand.  Tum: 
Eene    belangryke    bydrage  tot  de   Tsjerkessische 
Volkskunde     zyn    de    door    Tambief    meegedeelde 
„Adygsche   teksten",   in  Kabardiscb  en    Kj 

De  twee  toegevoegde  Bylagen  I  1"-  aan- 

wyzingen    ointrent    de   beste   wrjze   waarop   onder- 

lere  schoolbeatnbten  te  werk  moeten 

gaan  oni  belichten  te  verzamelen  aangaande  de  ver- 

schillende  ooni>  n  Kaukasus:  2".  vraagpunten 

i,   sprookjes,  bygeloovige  zeden  ei 
bruiken.    Beide  stukken  zouden  zeer  geschikt  wezen 
ora  tot  leiddraad  te  strekken  voor  soortgelrjk  onder- 
zoek  ook  op  ander  gebied  dan  de  Kaukasus. 

11.  Kern. 


V.     LIVRES    ET    BROCHURES. 


BÜCHERTISCH. 


XIV.  Herm. Strubel:  Ueber  Thierorname 
auf  Thongefässen  aus  All  -Mexico  (Veröffi  ml. 
lkerkunde,  VI  Bd. ;  ls  Heft)  Berlin, 
an,  1899.  4°. 

Es  gab  eine  Zeit  während  der  man  als  den  hervor- 
ragendsten Charakterzug  des  geborenen  Hamburgers, 
das  Verständnis  für  eine  gute  Ernährung  bezeichnete. 
■halb  Hamburgs,  «las  dortige  Leben 
kennzeichnen  sollender  Ausspruch  lautete:  ..Man 
habe  dort  für  nichts  anderes  Interesse  als  für  I 
steak  und  Austern".  Wiewohl  offen  zugestanden 
werden  soll  dass  die  Bewohner  jenes  grossen  Handels- 
ernporiums  nach  des  Tages  Last  und  Mühen,  in 
harter,  ernster  Arb  nuss, 

auch    mab  Art,  durchaus   nicht  abhold  sind, 

muss  doch   bestritten  werden  dass  nur  hierauf  das 
ganze   Denken   und   Fühlen  derselben   gerichtet  sei. 
solcher    Annahme    zuneigt   hat   Unrecht;    im 
Gegentheil,  sei  es  denn  auch  in  der  still.-,  auch  die 
.  resp.  idealen  Interessen 
her  sierf  stets  einer  eifrigen  Pflege  erfreu!  ! 
Kaum  ist,  uns  eine  zweite  Stadt  Deutschlands  bekannt 
in  der  sich  z.  B.  eine  eben  grosse  Menge  Sammlungen 
auf  künstlerischem  und  wi  ftlichem   G 

im  Besitz  von  Privaten  befindet,  un 
den  letzten  .labrzehnten  so  prächtig  emporblühenden 
wissenschaftlichen  Staatsanstalten  betriffl . 
derselben  danken  nicht  ihr  I  ehen  der  Initiative 
und  -der  Opferbereitschaft  der  Bürger  selbst.  Schon 
hieraus  ergiebt  sich  dass  eine  rege  Antheilnahme  an 
wissenschaftlichen  Betrebungen  von  Seiten  der  Laien 


und   ein  Zeugnis  derselben 

bietet  wiederum  die  vorliegende  Arbeit.  Der  Ver- 
fasser derselben,  seinem  Berufe  nach  Kaufmann,  hat 
re  Zeil  in  Mexico  gelebt  und  dann,  nach  seiner 
kehr,  seine  Freistunden  dem  Studium  der  Natur- 
wissenschaft und  V.  .lkerkunde  jenes  Landes  geweiht, 
als  dessen  Resultat  er  uns  schon  mit  einer  Reihe 
von  zoologischen  und  archaeologischen  Arbeiten  be- 
schenkt hat. 

Das  vorliegende  Werk,  welches  gleich  den  früheren 
des  Verfassers,  von  Einst  der  Behandlung  und 
Vertiefung  in  die  ihm  gestellte  Aufgabe  zeugt, 
ist  so  recht  auf  ihn  zugeschnitten,  indem  hier 
sowohl  der  Zoologe  als  der  Ethnograph  zur  Sprache 
kommt.  Das  Thema  welches  dieselbe  behandelt  ist 
gerade  wählend  der  letzten  Jahrzehnte  ein  wichtiges 
geworden;  haben  uns  «loch  die  Untersuchungen  von 
Karl  von  den-  Steinen  ,  von  Loschan  ,  Schurtz  u.  A. 
gelehrt  dass  der  allergrösste  Theil  desjenigen,  was 
er  in  der  Ornamentik  der  Naturvölker  mit  dem 
Namen  „geometrische  Motive"  belegt  wurde,  weil  man 
es  nicht  anders  zu  erklären  fähig  war,  nichts  anderes 
ist  als  Motive  die  entstanden  sind  durch  fortgesi 
Umbilden,  resp.  Stylisiren  der  der  Natur  entnom- 
menen Vorbilder  pflanzlicher  oder  thierischer  Art. 
Solchergestalt  wurde  jener  vor  vielen  Jahren  von 
berufener  Seite  aufgestellte  Satz,  dass  die  Ornamentik 
schriftloser  Völker,  Texte  enthalte  in  denen  selbe 
zu  uns  reden,  bewahrheitet  und  auch  Strebel's 
Arbeit  bildet  wieder  einen  neuen  Beweis  für  die 
Richtigkeit  jenes  Ausspruchs. 
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im   Leben  der  Verfen  .  in   Rede  stehenden 

Thoi  ngeht 

dieser  Behandlung  im  Einzelnen,  ein  ku  hnitt 

über  die  Bedeutung  des  Thierornaments  im  A 
meinen   und  über  die   Benutzung  nden 

zum  Theil  beim  Kultus,  zum  gross 
Theil    aber   wohl  ■Wendung 

gefui  o  dürfte. 

Thierornamentes  überhaupt 
ler  Volks- 
seele, die  in  der  Kunst  zum  Ausdruck  kommen 
Thiei  .ur  aus  dem  jekte 

ind,  glaubt  Verf.  nicht. 
Dass  viele  Thiere,  und  inwieweit,  in  Beziehungen  zu 
den  l !  i  standen  lehrt  uns  die  Ueberlieferung, 

ehr  aber  noch   wird   dies  durch  die  rituellen 
Bihi.  i'-sen.  Ferner  haben  i  liiere 

eine  ausgesprochene  Bedeutung  als  Tageszeichen  die 
unter  dem  P;r  n  stehen 

und  von  denen  ein  bestimmter  Einfluss  auf  dii 

hen   angenommen   wurde.    Eine 
bt  maassgebi  g  des 

Thie  3t    die    des   Stammes-   oder   Familien- 

abze:  band  mit  totemistischen  Vorstel- 

lungen. Wenn  hiefür  auch  aus  Mexico  directe  Be- 
len  so  darf  selbe  doch,  ihres  Vorhandenseins 
bei  den  nördlich  und  südlich  angrenzenden  Eingebor- 
nen-Stammen  halben,  als  vorhanden  gewesen  ange- 
nommen werden.  Aus  den  diesbezüglichen  weiteren 
Ausführungen  des  Verfassers  erklärt  sich  dann  die 
Verwendung  der  Thiergestalten  in  der  Ornamentik  mit 

Ein    Eingehen   auf  die   Einzel betrachtungen 
die  verschiedenen  Thiere  müssen  wir  uns,  einerseits 
aus   Raummangel,   besonders  aber  darum 
weil  die  Besprechung  einzelner,  aus  dem  Zusammen- 
hang gerissener  Theile  das  Verständnis  unserer  Leser 
eher  i,  als   fördern   würde.   Kurz   erwähnt 

weiden  dass  der  Affe,  das  elfte  der  20  Tages- 
zeichen unter  dem  Protektorate  des  Gottes  des  Tanzes, 
Gesanges  und  Spiels   Mi  a  aber 

auch   in   Beziehungen  zum  V,  'icoatl 

steht.    Von    den    in   der    Ornamentik    auftretenden 
Vögeln    war  der  Adler  das   Zeichen   des   15    i 
unter    dir  3    kriegerischen    Gottes 

TlaV'  der  rothe 

Guacamayo  sind  durch  Selek  als  Himmels\ 
letzterer  besonders  als  Sonnenvogel  genannt:  beider 
rn  bildeten  vielfach  Götterschmuck  und  die  des 
Quetzal  durften  nur  von  hohen  Würdenträgern  als 
Schmuck  getragen  werden.  An  den  Käfer  knüpften 
sich    '■  ige   abergläubische  Anschauungen;  die 

Bede  i  Tausendfusses  ist  Verf.  nicht  bekannt 

geworden.   Betreffs  der  Fische,  die  nur  in  der  Ran- 


chito    de    las    animas-Gruppe    als    Decor   gefunden 
wurden,  dürften  besondere  Bezieh 
kultus  nicht  vorliegen.   Die  Schlange  ist  das  fünfte, 
unter   dem    Pi  tlicue 

stehende   Tageszeichen,  dessen    Bedeutung   für   die 
unter  demselben  Geborenen  ungünstig.    Der  Leguan 
beliebte  Speise  der  [i   lianer 
und  als   1!  en  Nieren-  und  Blasensteine; 

mg  findet  sich  in  di  lito  de  las 

anim  ifigerwiediejed  n  Thieres. 

Die  Fledermaus,  nur  der  Cerro  montose-Gruppe  an- 
gehe: rj  wir  im  Fledermau 
vertreten. 

In  einem  Schlusskapitel  bespricht  Str.  die  Eigenart 
der  in  dem  um  ersuchten  Material  sich  äussernden 
dekorativen  Kunst  im  Zusammenhange.  Die  Kunst 
stand,  wie  alle  socialen  Factoren  unter  dem  Zwange 
eines  vom  Aberglauben  durchtränkten  Kultus,  der 
in  grobsinnlicher  Weise  das  \  des  Menschen 

zu   di  :    nur   im   engsten    Anschluss  an 

rielle  Lebensinteressen  zu  gestalten  suchte  und 
dem  im  Allgemeinen  eine  ideale  Auffassung  noch 
fern  lag.  Dies  schloss  ein  freies  Ausgestalten  der 
Kunst  als  Selbstzweck  aus  und  nur  von  einem 
Kunsthandwerk  kann  gesprochen  werden.  Allein 
der  hier  zum  Ausdruck  kommende  Kui  dürfte 

sich  in  verhältnissmassig  engem  Gesichts-resp. 
Formenkreis  bewegt  haben ,  da  die  Vorbilder  der 
umgebenden  Welt  nur  soweit  dafür  herangezogen 
wurden, als  selbe  eine  religiöse  oder  profane  Bedeutung 
hatten.  Da  nun  diese  Bedeutung  sich  mit  den  sie 
bedingenden,  ziemlich  einseitigen  Anschauungen 
decken  musste,  und  das  betr.  Vorbild  nur  im  l 
jener  Bedeutung  betrachtet  wurde,  so  war  ein  künst- 
hen  auf  die  Einzelheiten  der  Originale 
so  ziemlich  ausgeschlossen.  Bei  der  Nachbildung  kam 
es  nur  darauf  an  dass  sie  algemein  erkennbar  war, 
dass  die  für  charakteristisch  gehaltenen  Merkmale 
hervorgehoben  wurden,  eine  derartige  Nachbildung 
kann  künstlerisch  nur  eine  mangelhafte  sein,  und 
wird  mit  der  Zeil  einen  stets  mehr  Conventionellen 
akter  annehmen.  Wurden  liier  dem  Kunsttrieb 
in  der  Nachbildung  von  Naturformen  verhältnismässig 
Grenzen  gezogen,  so  suchte  er  sich  auf  andere 
Weise  mehr  zu  äussern  und  zwar  in  der  Mannig- 
faltigkeit und  selbst  dem  Luxus  der  Ausschmückung 
von  Kleidung,  Wallen,  Geräthen  etc. 

Zu  dieser  allgemeinen  <  lharakterisierung  altmexika- 
nischer Kuusi  giebt  Str.  dann  noch  eine  Anzahl 
Beispiele  aus  der  praktischen  Anwendung  derselben. 
Mit  der  Darstellung  der  Götterbilder  beginnend,  die 
typisch  menschliche!  1  i  ind  nur  seit,  nethii  Tische 
haben,  sagt  Str.  dass  selbe  au  ke,  das  Wesen 

der  Gottheit  charakterisierende  Abweichungen  zeigen. 
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sucht  dem  Ursprung  der  Gestalt  des  vedi- 
schen  Gottes  Rudra  auf  den  Grund  zu  kom- 
men und  geht  hierbei  von  der  Ueberlieferung  des 
Rig  V  ;  Dr.  Otto  Wasbr  gii  Studie  über 

Cha  rin   er   einleitend   auf  die   wi 

breitun?   der   Vorstellung  eines   Schiffes  und  eines 
Fährmannes   auf  dem   Wege  ins  Jenseits  hinu 
Martin    Habtmann's:     „Aus    dem    Religions- 
leben   der    Lybischen    Wüs  eine 

...  auch  •  wichtiger  Daten;  eine 

darauffolgende  Miscelle  unseres  Mitarbeiters  Dr.  Fr. 
S.  Ebaüss  bringt,  in  Veranlassung  Schwindler 

entlarvten,  schlafenden   Fakire  der  Millenil 
Stellung  in  Bin  Material  bei  zur  Kenntnis 

Yoga-Schlafes  bei  den  Südslaven  und  giebt  als  Beleg 
für  das  Gesagte  ein  Guslarenlied  in  Urtext  und 
Uebersetzung.   Eigenthümlich  liest  es  Vor- 

auf Wunsch  des  Verlegers  gewisse,  u 

•  inerten  Sitten"  nicht  im  Einklang  stehende 
Theile  seines  Aufsatzes  und  des  Liedes,  hier  in 

enschaftl.  Zeitschrift  streichen  musste.  Ein  Auf- 
satz von  Prof.  Polivka,  „Nachträge  zur  Poly- 
phemsage,"  sowie  die  Uebersetzung  einer  Arbeit 

Prof.  Tiele  (Leiden),  die  Fra  [i  nachdem  Ali-  i 
des  Avesta  betreffend,  schliessen  den  ersten  Band. 
.  dem  Inhalt  des  2'en  Bandes  möchten  wir 
für  unsere  Leser  zumal  zwei  Arbeiten  A.  C.  Win  i 
„Die  Birke  im  Volksliede  der  Letten"  und 
„Birkenverehrung    bei     den    Jakuten"    als 


eine  äusserst  wichtige  Bereicherung  der  ethnc 
nischen    Litteratur    hervorheben.    Dr.   M.   Höflbr's 
„Krankheitsdämonen"  zeigt,  obwohl  sich  in  der 
Hauptsache   mit  früheren  Anschauungen  beschäfti- 
gend,  wiederum    wie  viel   von   der  ursprüngli 

ellung   dass  eine   Krankheit    das    Werk   eines 
bösen  Geistes  sei,  noch  ii  wurzelt.  V.  Sartori 

nutet  sich  über  den  Gebrauch  und  die  Bedeutung 
der  Totenmünze;  zu  ihrer  Deutung  stets  den  Charon 
oder  den  G  in  eine  Ueberfahrt  über  den  Ti  i 

fluss  herbeizuziehen,  ist  wie  Verf.  zeigt,  nicht  - 
haltig.  Weiland  D.  G.  Brintoh  behandelt  die  Ent- 
stehung des  heilig«'!  -  Jahva,  A.  Viebb 
die  Psychologie  des  Aberglaubens.  Ethno- 
graphisches Material  in  Fülle  enthalt  wiederum 
C.  Bahn's  Die  alte  Hierarchie  bei  den  Chew- 
suren  etc.,  Röscher  giebt  schliesslich  Vier  Briefe 
Wilh.  Mannhardt's  und  B.  Kohlbach  behandelt 
Mythos  und  Kult  der  Ungai  Ich  letztere 
Arbeit  zei  äte  früheren  Sonnen-  oder  Mond- 
glaubens,  also  ehemaligen  Eeidenthums,  sich  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten  ha 

Miscellen,  Litteraturberichte  etc.  füllen  den  übrigen 
Theil  der  beiden  Bände. 

Wir  wünschen  der  Zeitschrift  ferner  alles  Gute! 
Mögen  Herausgeber  und  Verleger  sich  durch  einen 
reichen  Leserkreis  belohnt  sehen. 

J.  D.  E.  Schmeltz. 


VI.    EXPLORATIONS  ET  EXPLORATEURS,  NOMINATIONS,  NEUROLOGIE.   - 
REISEN   UND  REISENDE,   ERNENNUNGEN,  XKCROLOGE. 


XXXI.  Das  auswärtige  Mitglied  unserer  R< 
tions-Commission  Dr.  Hjalmar  Stolpe,  ist  im  Oc- 
tober  1899  zum  Direktor  der  ethnographischen  Ab- 
theilung des  Naturhistorischen  Reichsmuseums  in 
Stockholm  ernannt  und  trat  im  Beginn  dieses  Jahres 
sein  Amt  an. 

werden  neu  geordnet,  Asien  ist 
fertig;   Raummangel  zwingt  zur  Magazinierung 
Gegenstände   aus  Oceanien,   doch    ist  Hoffnung  auf 
Stiftung  eines  neuen  Gebäudes  vorhanden. 


XXXII.  f  In  München  erlag  der  Malaria,  auf  der 
Heimkehr  von  einer  mehrjährigen  Studienreise  im 
Malayischen  Archipel  undNeu-Guinea,  der  schwedische 
Botaniker  Dr.  Nyman,  34  Jahre  alt.  Der  Verstor- 
bene brachte  in  Deutsch  Neu-Guinea  eine  cca  1000 
Stücke  zählende  ethnographische  Sammlung  zu- 
sammen. 

J.  D.  E.  Schmeltz. 
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